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I. 
Franzoͤſiſche Sprache. 


Wir gemeinen deutſchen Buͤrgersleute, die mir 
in unferer Jugend Feine franzöfifchen Gouvernan« 
ten gehabt, ob zwar Gouverneurd genug, bes 
nupen gern den Aufenthalt in Frankreich, uns 
in der franzoͤſiſchen Sprache zu vervollkommnen. 
Bir ‚erfahren aber bald, daß ed damit ſchwer 
geht und ſehr langſamz was Händchen nicht Iernt, 
helt Hand nicht nach. Bleibt ein deutfcher Welt— 
oder Geſchaͤftzmann ein Jahr oder auch längere 
Zeit in Parid, dann lernt er zwar mehrere Was 
tiatinen über fein alted bom jour ſprechen, doch 
dad iſt Alles. Hat aber ein Deutfher dad Un— 
gluͤck, von der gelehrten Klaffe zu feyn, und, die 
Eitelkeit, fi ald Mann von Verſtand zeigen zu 
wollen, dann geht ed ihm noch ſchlimmer. Diefe 
Eitelkeit aber wird in Parid leicht. rege gemacht. 
Die Sranzofen haben vor einem deutfchen Gelehrten 
einen ungeheuern Reſpekt, einen größern, ald fie 
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vor einer Encyelopädie in hundert Foliobänden ha= 
ben, denn fie fhägen ihm zweihundert Bände ſtark. 
Kommt ed aber zur Anwendung, zum Reden, 
Schreiben, zur fünftlerifhen Darftellung, zum Ge— 
fpräche, dann lachen fie ihn aus, und wenn fie 
dem Gelehrten nicht fagen: Du biſt ein Vieh! fo 
unterlaffen fie ed blos aus Artigkeit, aber fie den= " 
Ten ed gewiß. Nun wird der deutfche Gelehrte 
higig, und er will zeigen, daß etwas in ihm ſteckt. 
Aber was kann er in-gefelligen Zweifämpfen gegen 
Franzoſen gewinnen? Der Witz der Sranzofen iſt 
ein Degen, der eine Spitze hat, aber feine Schneide; 
der Wis der Deutfihen ift ein Schwert, dab eine 
Schneide hat und Feine Gpige, und der Stechende 
befiegt den Hanenden immer. Jezt wird der Ge—⸗ 
lehrte noch hitziger, er muftert feine fhönften Ge— 
danken, und ruͤſtet ſich fuͤrchterlich. Da gewahrt 
er aber mit Schrecken, da das Beſte, mad er 
weiß und fühtt, ſich im Franzoͤſtſchen gar nicht fa= 
gen läßt, und er fenft ganz demüthig feine Fliigel. 
Vergebens bereitet er fich vor, vergebend durhbläte 
tert und zerfnittert cr dad Wörterbuch der fran- 
zoͤſtſchen Akademie: er findet keinen Auedruck für 
feine innere Regung. Seit 1819 ſteht in mei— 
nem Tagebuch ein Gedanke, auf dem ich mir et= 
was eigbilde — wie num jeder Menſch feine 
Echmwahhriten hat. Es ift der: „&. if der Leite 
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hammel det deutfchen Uriftofratie.......” Den 
will ich heute Abend anbringen, dachte ih. Wie 
gebe ich dad franzoͤſiſch? Anfaͤnglich wollte ich in 
meiner Unſchuld Leithammel durch mouton 
Directemr uͤberſetzen, und ih hätte vielleicht 
wohlgethan, dieſer erſten Eingebung zu felgen. 
Aber um vorfichtig zu verfahren, fuchte ich im Woͤr⸗ 
terbuche auf, wie Leithanmel Heißt, und da fand 
ih: Le mouton ports-clochette. Es fieht wohl 
Jeder ein, wie lächerlich ich mich gemacht haben 
würde, wenn ich gefagt hätte: Mr. d’X. est le 
menton porte-clochette de Paristoeratie... Und 
darüber Toll einer nicht tol werden? In Frank⸗ 
reich kann ic den Gedanken, in Deutſchland 
darf ich ihm in den erſten hunderttaufend Jahren 
nicht fagen, und foll er nicht ungenoſſen verderben, 
, muß ich ihm fidelkommiſſariſch auf meine ſpaͤteſte 
Nachtkommenſchaft zu bringen furhen. 
| Nachdem ih eine Zeit Iang in Parid gewefen, 
tam eine wahre Leidenſchaft tiber mich, dad Thea— 
ter und die Literatur der Framzofen in ihren eige- 
nen Blättern zu kritiftren; aber gleich nach dem 
erſten Verſuche verging, mir alle Luſt zu ſolchem 
unternehmen. Einft las id) in einem Blatte einen 
Artikel, uͤberſchrieben: Bulletin musical, und une 
tereichnet: Le vienx melomane. Darin war uns 
ter andern von Webers Freifhäg die Rede. 
1* 
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Der alte Mufifnare fing damit an, fi zu ente 
ſchuldigen, daß er ſich etwas menige „de. cette 
pauvre allemagne“ befhäftigen werde: Deutfche 
land, in Beziehung auf Mufil, arm zu nennen, 
fand ich nur unverfchämt, weil es Fein größeres 
Wort giebt, ald unverfhämt. Dann hielt er Maria 
von Weber für ein Frauenzimmer, und dad wollte 
ich nicht auf meine deutſche Schweftern kommen laſ⸗ 
fen; denn eine Frau foll feinen Lärm machen, nicht 
einmal einen muſilaliſchen. Endlich erzählte er, der 
Freiſchuͤtz habe bei den froids Allemands den leb⸗ 
hafteſten Enthufiadmus erregt, und hierüber auch 
glaubte ich Einiged bemerken zu müffen. Ich nahm 
mir alfo vor, einen Urtifel dagegen zu fehreiben. Ich 
verſah mid) gehörig mit Wörterbüchern, Synonymi= 
Ten und Sprachlehren, und fing zu laboriren an. 
Da ich mich gleich franzoͤſiſch zu denfen bemühte, 
fo verdroß dad einige patriotiſche Gedanken, fie blie= 
ben zuruͤck und ließen mich im Stich. Fuͤt die Ge⸗ 
danken, die ich, ohne ‚meinen Zweck zu verfehlen, 
nicht wegtaffen Eonnte, fand ich Feine ganz ente 
ſprechenden franzoͤſiſchen Uusbrüce; kurz ih hatte 
meine erſchreckliche Noth. Endlich brachte ich mit 
ſaurer Muͤhe nachfolgendes Schreiben an die Here 
ausgeber jenes Blattes zu Stande: „Permettez- 
moi, Messieurs,. de reotifier une petite erreur 
statistique qui a'est glissee dans votre bulletin 


musical d’aujourd’hui........ « Vous parlez de 
Topera le Freyschutz de Maria de Weber, apres 
aveir timidement demand la permission à vos 
lecteurs, de vous occnper un. peu de cette 
pauvre Allemagne. Ma patrie, grace à la gönd- 
resit6 frangaise, n’est pas aussi panvre, que le 
vieux melomane parait le croire. Vos soldats 
me nous ont pris que metre argent, perte que 
nous avons reparde depuis..... Le view m&- 
ismane fait .eneore un plus grand tort à mes 
mpatriotes, en soutenant, que opera le Frey- 
schutz a excit6 leur admiration. Nous aimons 
la musique de Weber, mais nous ne l’admirons 
pss, et nul frangais n’ignore, qu’on peut &tre 
&mable sans &tre admirable. Le plaisir que Mr. 
de Weber nous a donne, quoigu’stendu n’steit 
pas profond pour cela, et ce n’est que la ‚pro- 
fondeur d’un sentiment agreable qui puisse Eveil- 
ler Penthousiasme. Le compositenr da Freyschutz 
est le premier allemand qui ait cr&d une mu- 
sique dramatique nationale, car Mozart, pareik 
& Shakespeare, Raphaöl et à Buonaparte, etait 
trop grand pour &tre national, un.vaste genie 
wayant jamais de limites geographigques pour 
bornes. L’aristocratie et la populace en Alle- 
magne ont depuis. longtems des opera conformes 
& leur intelligence, mais le Freyschutz est le 


‚ 





premier, qui reponde au tiers-diat musical.‘* 
Unterzeichnet: Um pauvre allemand. 

Nachdem ich den Artikel geendigt, und mid; 
erholt hatte, brachte ich ihm einem Freunde, dag 
er die Fehler darin verbeffere. Mein Freund ift 
zwar ein Franzoſe, war aber lange in Deutſch⸗ 
land gewefen, und verfteht die deutſche Sprache 
volllommen. Bei diefem fand ich deſſen Bruder, 
einen Gelehrten, und noch einen Dritten, mir Uns 
bekannten, dem es aber, wie feinem Franzoſen 
aus dem wohlhabenden Stande, an literariſcher 
Bildung fehlen konnte. Der Artikel wurde laut 
vorgelefen. Im Borbeigehen will ich bemerken, 
daß ich den drei Herrn ihren Aerger darüber, 
daß ſich ein Ausländer herausnehmen wolle, ſich 
über Franzoſen Iuftig zw machen, fehr deutlich 
anfah. Jetzt fing mein Freund zu verbeſſern an. 
‚Zuerft die grammatifchen Fehler; dad war recht. 
Dann bemerfte er mir bald von diefer, bald von 

“jener Phrafe, fie fey nicht im Geifte der franz 
zoͤſiſchen Sprache. Ich erwiderte: dad wolle ich 
leicht glauben, und er folle nur den Gap ändern 
und den Gedanken auf gut franzöfifh ausdrücken. 
Mein Freund drädte, fein Bruder drückte, der 
Unbekannte drädte, aber fie brüten nichts aus 
noch Heraus. Ich ging voller Schadenfreide im 
Zimmer auf und ab, und ließ fie ſich die Köpfe 
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jrbrehen. Codlic blieb es dabei! dad und je— 
ne fonne man im Sranzöfifchen gar nicht far 
gem Nun bitte ih euch, was ift dad für eine 
Sprache, in der man gewiffe Dinge gar nit 
ſagen kann? Im Deutichen fann mar Alles fas 
gm Kurz, die drei coalifiten Franzoſen riche 
teten mir meinen Artikel dergeftalt zu, daß wer 
der vom Ausdrucke noch vom Sinne dad Mine 
deſte übrig blieb, und fie verbefferten mid, und 
dann ſich ſelbſt untereinander fo fehr, daß ich die 
torigirte Handſchrift, die hier vor mir liegt, 
kt, nach einem Jahre, nicht mehr entziffern 
lann. So erinnere ih mid nur noch, daß fie 
mir bemerkt: „une pelite erreur siatislique,‘ 
wie ih mich im Anfange des Briefed. ausgedruͤckt, 
Tonne man nicht fagen. Ich fragte (weil ih 
felb darüber im Zweifel war,) ob denn atati- 
sügue nicht ald Adjektiv gebraucht werden koͤnne? 
Sie antworteten; dad Fonne man allerdings, nur 
nicht in diefem Sinne, Ich fragte: Warum nicht? 
Db es gegen die harte fey, ob es die Polizei 
verboten, ob man im Parid wicht jedes belichige 
Adjektiv mit jedem belichigen Subſtantiv verbin« 
den könne? Sie erwiderten:‘ in. diefer Merbinn 
dung ſey es nicht gebräuchlich. Ich fagte: ed foll 
aber auch nicht gebräuchlich feyn, ein Schriftſtel- 
let dürfe nichts Gebrauchtes, fondern muͤſſe im⸗ 
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mer „criſches ſchreibenz ich bat, ich flehte — als 
les vergebens. Cie fagten: ed wäre gegen ihre 
Gewiſſen, und fie könnten mir die erreur steti- 
stigue nicht nadhfehen. Nun zeigt ſich aber aus 
diefem Beifpiel ganz deutlich, daß ſolche Aengftlich- 
keiten der franzöfifhen Sprache in einer gewiſſen 
Beſchraͤnktheit des franzöfifhen Geiſtes ihren Grund 
haben. Ein Deutfcher, welcher lieſt: „ein kleiner 
ftatiftifcher Irrthum,“ faßt ſchon inſtinktmaͤßig 
auf, wie der Schriftſteller, zu dieſem Ausdruck 
gekommen. Er hat geleſen, daß der alte Muſik— 
narr la pauvre allemagne geſagt; alſo hat er die 
deutfche Nation für arm eiklaͤrtz alſo ift dieſes 
ein Gegenftand der National Defonomiez alfo 
Tann man von einem ftatiftifhen Irrthum 
reden. Es ſcheint aber, der Franzoſe kann folhe 
Geifteöfpränge nicht machen, oder was wahrfcheins 
licher ift, er Hält fie für unanftändig. Eine Sptache 
ft aber nur dann reich zu nennen, wenn fie — 
wie die Mathematik in ihrer Art — fertige Jor⸗ 
meln von befannten und anerkannten Sägen und 
Schluͤſſen hat, die man nicht erfi nachzuden— 
ken braucht, und die nur ald Brücken dienen, über 
welche man zu neuen Schlüffen gelangt. 

Es iſt Teicht zu erflären, wie die franzöfliche 
Sprache die allgemeine Umgangöfprache der höhern 
Stände werden konnte. Sie kam dazu, weil fie 
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für den Mittelftand des Geiſtes gerade audreicht, 
und ed der Mittelftand des Geiſtes if, durdy 
welchen die höhern Stände aller europäifhen Voͤl⸗ 
fer verwandt find. Der franzöfifhe Sprachſchatz 
befteht. ganz in Silbermuͤnze; fie hat Fein Kupfer, 
wie die deutfche, und ein ſchlechter franzoͤſiſcher 
Schriftſteller ſchreibt nie fo ſchlecht, ald ein ſchlech⸗ 
ter deutjcher fhreibt. Dagegen mangelt es ihr 
aber auch am Golde der deutſchen Sprache. Daß 
aber die Vorzuͤge der leztern vor der erſtern im 
größern Reichthum des deutſchen Geiſtes ihren 
Grund haben, ergiebt ſich daraus, daß die wenis 
gen franzöfifhen Schriftfteller, die deutfchen Geift 
haben, den beften deutfchen Schriftftellern gleich 
kommen. Rouffeau, Frau von Stasl nnd Ben— 
jamin Conſtant werden von feinem Deutſchen 
übertroffen; aber fie find geborne Schweizer, alſo 
mehr Deutfhe als Franzoſen, und die beiden 
tern waren lange in Deutfchland, und haben 
aud deutfchen Büchern und im Umgang mit ges 
bildeten Deutſchen deutfehen Geiſt geſchoͤpft. Die 
politifchen Werke Benjamin Eonftantd zeichnen ſich 
vor denen der andern franzöfifhen Schriftſteller 
vortheilhaft aus; man erkennt aber leicht, daB 
es der deutſche Geiſt in ihm ift, der ihm den 
höhern Rang verfhafft, Ed giebt viele liberale 
politifche Schriftſteller in Paris, die mit Geiſt, 
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mit Kraft fogar, mit Wis gewiß, ſchreiben. Sie 
treffen haarſcharf; aber weil dad Inftrument, mit 
dem fie treffen, auch haarſchatf ift, fehlen fie, 
fo bald fie nur um eine Linie zu weit rechts oder 
links abweichen. Ihre Kraft reicht nur fir diefe 
Stunde, für diefen Anlaß aud, und ihr Wig 

gleicht dem Blige: der Strahl zündet Fein zweis 
teömal. Benjamin Conſtant aber, weil er brei= 
ter aufſchlägt, braucht nicht fo haarſcharf zu zie— 
len, er trifft doch den Nagel auf den Kopf. 
Seine Gründe find nicht blos für die Sache, die 
er eben vertheidigt, fie find für jeden Rechts— 
freit zu gebrauchen, und fein Wig ift cine aus— 
haltende Fackel. 


Haben wir nun, ſo wie er gethan, die fran⸗ 
zoͤſiſche Sprache beurtheilt, fo kann man freilich 
ſagen: dieſem Urtheile iſt nicht blindlings zw trauen z 
denn natuͤtlich wird Jeder feine Mutterſprache reicher, 
als eine fremde finden, weil ex jene beffec zu bes 
augen weiß. Indeſſen ift der Deutſche in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen unparteiifh, und wird auch 
dafür anerkannt, und er darf ſich alſo herauönch- 
wen, die franzöfifche Sprache, mit der deutfchen 
verglichen, bettelarm zu erflären. Bedarf diefe Ars 
muth nod) eined andern Zeugniffed, fo geben ed bie 
Franzofen felbft, indem fie mit dem, was fie bis 
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‚ fiten, fo haushaͤlteriſch thun. Die fehönen Res 
dendarten, die Kraft und Wigwerte, die glänzens 
den Stellen ihrer guten Schriftſteller, werden nie 
vergeffen, fie erhalten fi) Yahrhunderte im Ange⸗ 
denken der ſich folgenden Gefchlechter, und jeder ges 
bildete Franzoſe weiß jene Stellen auöwendig. Ein 
Beweis, daß deren nicht viele find, In Corneille's 
Horace wird dem Vater der Horatier die Nachricht 
gebracht, zwei ‚feiner Söhne wären gegen die Curia⸗ 
tier geblieben, und mit dem falfchen Zufage: der 
dritte habe die Flucht genommen. Der Greis jam—⸗ 
mert über die Schande feined Sohnes, und da fragt 
eine Julie, welche eine „Dame 'remaine et con- 
fidente de Camille“ ift, welde Camille „amante 
de Curiace“ ift, welder Euriace „gentilhomme 
@Albe“ it — fie fragt ihn: „Que voulez-vous 
geil fit contre trois?“..... „Qu’il mournt!“ 
antwortet der alte Horay» Die Bewunderung 
der Franzoſen über diefed qu'il mourdt hat fich 
jezt ſchon zwei Jahrhunderte von Water zu Sohn 
fortgepflanzt. Allerdings waͤre diefed qu'il mon- 
rat fchon, wenn ed einfam ſtuͤnde; aber Cora 
neille hat die Abgeſchmacktheit begangen, es durch 
dreizehn nachfolgende Verſe zu paraphrafiren und 
zu verdinnen, und auf den Donnerſchlag ein lan⸗ 
ges Kindergetrommel folgen zu laffen. Doch fen 
es fo fhon, wie man wolle — wie wiirde man 
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fertig werden, wenn man ſich ſolche Schönheiten 
aus Goethes und Schillers Tragödien merken 
weilte, Shakſpears gar nicht zu gedenken? In 
einer Fabel ftreiten fi Menſch und Lowe, wer 
son ihnen ftärfer ſey. „Schau dort!” fagte der 
Menſch, und zeigte auf ein Marmorbild des Herz 
kules hin, der einen Loͤwen zerriß. „Wohl fehe 
ih,’ fagte der Löwe; „aber wäre die That Fein, 
Wunder, hätte man fie nicht verewigt... Ein 
neuerer Schriftſteller hat vor Jahren, ih wkiß 
nicht bei welcher Gelegenheit, geſprochen, von „des 
mots dtonnes de se trouver ensemble.“ Diefes 
iſt allerdings gut gefagt. Begegnet aber ſeltdem 
auch der originellſte Schriftſteller jenem Gedanken 
auf feinem Wege, kann er ihm nicht ausweichenz 
es fagt auch: „des mots etonnds de se trourer 
ensemble,‘ und wenn er fi auf den Kopf ftellte, 
Tann er den Gedanken nicht anders ausdruͤcken. 
So haben fie das unauöftehlihe Wort: „bril- 
lant,“ das fie fo häufig anwenden, daf einem 
die Augen überlaufen. Alles, was fie loben, ift 
brillant; eine Gefellfhaft, eine Zheatere Vorftele 
Yung, Napoleond Regierung, eine Sitzung der 
Akademie, ein Gemälde, die Tapferkeit, die Schöne 
heit, jede Tugend. Bon ihrer Jugend fagen fie: 
„La brillante jeunesse,“ ob zwar deren Vorzug, 
und die Buͤrgſchaft, die fie giebt, daß fie beſſer 
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werden wird, ald dad vorige Geſchlecht, gerade 
darin beſteht, daß fie nicht brillante ift, im 
Sinne ded franzöfifchen Wortes, Jouy, in einem 
feiner Werke, wo er. empfindfam von feinen Jugend⸗ 
jahren fpricht, erzaͤhlt von jenen fehönen Tagen, 
wo er noch „brillant de sante et de jeunesse‘“ 
war. Die deutſche Sentimentafität feufzt aus einer 
andern Tonart. Und eine Sprache, die ihr ſeide⸗ 
ned Beuteldhen fo ängftlih mit allen Fingern ums 
klammert, wäre. nicht arm zu nennen? Ich habe 
& diefem und jenem Zranzofen oft ſelbſt geſagt: 
Eure, Sprache ift eine wilde gegen die deutfche, 
die ihr barbariſch ſcheltet; fie kann, wie die Peſche⸗ 
raͤhs, nur bis zu fünf zaͤhlen, und ich will euch 
dad unwiderleglich beweiſen. Gebt mir ein Bud, 
welches ihr wollt, ich will ed euch überfegen, und 
ide font ſelbſt Richter feyn, ob der Ueberſetzung 
etwas fehle gegen dem Originale. Und vermag ich 
es nicht, fo liegt es an der Beſchraͤnktheit meines 
Talents, nicht an der deutfchen Sprache, und ein 
Befferer wird es beſſer zu Stande bringen, Da⸗ 
gegen will ich euch Werke genug geben, mit wel⸗ 
hen eure erften Schriftfteller nicht fertig werden 
ſollen.“ Sie nahmen diefe Herausforderung nicht 
an, aber überzeugt waren fie doch nicht. Freilich 
machen fie fich feit einigen Jahren in Parid ganz 
munter an die ſchwerſten Dinge. Sie überfegen 
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den Schiller, Goethes Fauft und Iphigenie, Wer—⸗ 
ned, Muͤllners Tragodien — in Profa, verficht 
fih — doc wie fie damit zu Stande gekommen, 
mag der Himmel wiſſen. Ich habe mie vermecht, 
mehr ald vier Seiten von einer ſolchen Ueberfegung 
zu leſen. Der Ueberfeger von Wernerd Luthet 
kuͤndete mir einen Beſuch an, mid) über manches 
bei feiner Arbeit um Rath zu fragen. Ex kam 
und fragte mich, was im Luther der Karfunkel 
bedeute — weiter fragte er nicht. Ich erwiederte 
ihm: Darüber folle er fi von einem Juwelier 
Auskunft geben laffen, bei mir fäme er zu fpät. 
Es wäre eine ſchoͤne Zeit gewefen, da hätte ich 
vie Karfunkelpoefie am Schnuͤrchen gehabt; ich 
Hätte aber Alles rein vergeffen. „La po6sie de 
Pescarboucle!* rief ex voller Erftaunen aus. Ich 
Iegte geheimnißvoll die Finger an den Mund, 
“Sollte der Ueberſetzer des Buches etwad Aber Kar- 
funkelpoeſie gefagt Haben, fo ift es nicht meine 
Schuld, ich habe fein Wort verrathen. 

Zum geſelligen Umgang dagegen ift die franz 
zoͤſiſche Sprache viel geeigneter, ald die deutſche. 
Und man halte dieſes nicht für einen geringen Bors 
zug; es wird ihr damit ein großer ſittlicher Werth 
zuerfannt. Die deutſche Sprache, wie ſchon be= 
merkt, zahlt in Kupfer oder in Gold. Das eine 
verurfacht Gepäde und wird laͤſtig, dad andere iſt 
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für die Fleinen Bedürfniffe der Unterredung nicht 
zu gebrauchen. Die Sranzofen aber kommen mit 
ihren Silberreden überall durh. Im jeder Meis 
nungöftreitigkeit, die oft die beſte Würze der gefele 
ligen Unterhaltung ift, muß der Deutſche entweder 
feinen Gegner fhonen, indem er nebenbei ſchlaͤgt, 
und dann wird nichts entſchieden, oder er muß ihn 
verrvunden. ‚Der Zranzofe aber hat an jedem ſpi⸗ 
Kigen Worte einen Iedernen Wulft, er trägt den 
Degen in der Seide, und hat gar nicht nöthig, 
feinen Witz zu bezähmen, um feinem Gegner nicht 
wehe zu then. Welche große Mortheile für die 
Geſelligkeit gewährt nicht ſchon dad häufige Mon- 
sieur und Madame, dad nach jedem dritten Worte 
gebraucht wird. Es werden in der Stadt Paris 
mehr Herten und Damen’ verfonfamirt, ald im. 
ganzen deutjchen Sande. So ein Monsieur aber 
thut die Dienfte eined Sensd'atmes; er verhitet 
Zaͤnkereien. Sat man aber einmal Monsieur ge⸗ 
fagt, Foftet «8 Mühe, hinzuzufügen: vous &ten 
une bete, oder eine andere Grobheit. Die Deut— 
ſchen find darin gewandter; fie fügen: Mein Herr, 
Sie find ein dlegel! Doc in folchen Faͤllen wird 
dad: Mein Herr! ironiſch gebraucht. Um ihre 
reine Sprache nicht zu beſchmutzen, find die Franz 
zofen fo fehr arfig gegen einander. Je vornehmer 
“einer iſt, je höfficher behandelt er den Riedrigen. 


% 


Ein franzöfifcher Minifter, felbft wenn -er in Amts⸗ 
ſachen einen Bürger ſchreibt, unterzeichnet: „Ich 
babe die Ehre, zu verbleiben.” Der König felbft, 
in feinen Ordonanzen,. nennt aud) den lezten feiner 
Unterthanen Herr, felbft wenn er ihn ſtraft. Er 
verordnet: „Dem Herrn N. wird wegen häufiger 
Preßvergehen dad Patent ald Buchhändler ente 
zogen.” Uber jeder Amtö- Sekretär, im kleinſten 
deutfchen Städtchen, defretirt: „Hat fi) der Johann 
Ehriftoph Peter. unfehlbar morgen feih zehn Uhr 
auf der Amtöftube einzufinden, um die ihm gnaͤ— 
digft bewilligte Gratififation, gegen Befheinigung, 
in Empfang zu nehmen.” Der Deutſche ift nur 
gegen Wornehmere höflich: wie eine Sphinx laͤchelt 
ex freundlich nad) oben, und gebraucht nach unten 
die Krallen. Er führt über feine Courtoiſie italie— 
niſche Buchhalterei, hat er eine Schmeichelei ins 
Soll gefegt, ſchreibt er ſchnell eine Grobheit ind 
Haben, Jeder Regierungs-Kanzliſt hält ſich für 
einen Statthalter Gottes auf Erden, und ift von 
Gottes Gnaden ein Grobian. Möchten fid doch 
die deutſchen Autoritäten ihr barſches Weſen abs 
‚gewöhnen! Möchten fie doch bedenken, daß das 
Regiertwerden eine traurige. Rothwendigkeit ift, die 
man fo. viel ald möglich) zu verfüßen fuchen foll! 
Mörhten fie bedenfen, daß im Staate die Freiheit 
der guten Bürger nur um der ſchlechten willen be⸗ 


17 


ſchraͤnkt werden muß! Möchten fie befonderd auf ihten 
Paß⸗ Buͤreau's bedenken, daß, um eined einziger, 
Spitzbuben willen, der fih zumeilem unter tauſend 
ehrlichen Neifenden findet, neunhunderteneunsund 
neungig ehrliche belaͤſtigt, aufgehalten und gequält 
werden miüffen; möchten fie fie darum mit Freundliche 
keit und Artigkeit Behandeln, fie fiben heißen, und 
ihnen aud einen Stuhl dazu hergeben, und fie 
gleichſam um Entfhuldigung bitten, daß man ih—⸗ 
wen fo viele Mühe mache! Ja, wäre ich Here 
im Lande, ich ließ in allen Paß⸗Buͤreau's meines 
Meiches den ganzen Tag Kaffee und Wein ferviren, 
und den Xeifenden angenehme Romane und Reife 
befchreibungen in die Hände geben, damit ihnen die 
Zeit nicht lang werde, bis die Reihe an fie kommt. 
Das hielt id) für meine Schuldigkeit! 

Sich die franzöfifche Umgangsfprache anzueige 
nen, fällt mandem Dentfhen ſchwer: fie wird, 
wie dad Tanzen, am beften in der Jugend erlernt. 
Auch mit der Audfprahe hat man feine. Noth. 
Ich habe es in fünf Wierteljahren noch nicht dahin 
bringen Tonnen, „des huitres‘* verſtaͤndlich audzu= 
ſprechen. Franzoſen haben mich verfichert, fie er⸗ 
kennten den Deutfchen, auch wenn er f hen Jahre 
lang in Franfreid) geweſen, an der Ausſprache des 
B und P, die er nicht gehörig zw unterſcheiden 
wife. Wenn der Deutfche B fagt, hört es der 

V. 2 





Zranzeſe für ein P. Es iſt dieß um fo ſchwieri⸗ 
ger, da der Deutſche fein eigened B und P gehörig 
unterfcheidet, und er nicht auöfinden kann, worin 
der Zauber liegt. Ich Fam einmal dadurch in eine 
Meine Verlegenheit. Mein Name fängt mit einem 
Ban. Als ic dad Erftemal zu meinem Bankier 
kam, um Geld zu holen, fragte er mich, wie ich 
heiße? Ich nannte mich. Darauf ließ er ein uns 
gehener großed Kredit-Regifterbuch nachſchlagen, da 
alphabetiſch eingerichtet war. Der Commis fuchte, 
und fand mich nicht darin. Ich hatte aber ba— 
merkt, daß er weit hinten im ABE gefucht, und 
fagte: „Ich fehreibe mic nicht mit einem P, fon« 
dern mit einem B.* Das war aber tauben Oh— 
zen predigen, man verfiand meine Diftinftion nicht. 
Der Prinzipal zudte die Achſeln und fagte: eB 
waͤte nichtd für mich angemwiefen. Nun war in 
diefem Falle nicht zu fpaßen, dad Mißverſtaͤndniß 
Eonnte lebendgefährlih werden. Ich tiat alfo an 
das Pult, ſtreckte meine ruchlofe Hand nach dem 
heiligen Kreditbuch aus, blätterte das UBE zur 
ruͤck, bis ih an dad B Fam, fihlug dann mit der 
Fauft darauf und fagte: „Hier ift mein Plag I” 
Prinzipal und Commis warfen mie geimmige Blicke 
zus aber richtig, man fand mid) dort, 

Wenn ich, wie id) oben erzählte, wie mir in 
Paris. mein Fritifcheb Streben mißlungen, Dabei 
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nicht bemerkt, habe, daß dieſes -auch großen Theild 
an meiner unzureichenden Kenntniß ber franzöfifchen 
Sprache gelegen — fo habe ſch dad nur darum 
unterlaffen, weil fi) dad von felbft verficht. Es 
wäre aber fehr zu wuͤnſchen, daß ein guter deut= 
Mer Kritiker, der der franzoͤſiſchen Sprache voll 
tommen mächtig wäre, ſich nad) Paris begäbe, 
und dort ein kritiſches Blatt ſchriebe. Ich über 
teibe nicht, wenn id) behaupte: er würde dadurch 
uf ganz Europa wirken. Zwar würde man ihn- 
im erfien Jahre nicht fehen und nicht hüren, und 
fih um fein Daſeyn gar nicht befimmern. Im 
pweiten Jahre würde er Aufmerkſamkeit erregen, . 
aber hoͤchſt wahrſcheinlich im Merlaufe des Jahres 
toitgefihlagen werden, Dech laſſe er ſich dadurch 
nicht abſchrecken. Hat er dieſe zwei Jahre mit 
Muth und Gluͤck uͤberſtanden, wird er ungeheuer 
wirken, und der franzoͤſiſchen Literatur dad werden, 


| maß Quther der deuiſchen Kirche war. Die deute 


fe Reformation bedarf aber zu ihrer eigenen Wolle 


| mung — eined Luthers in Frankreich. 
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U. 
Lebens⸗Eſſenz. 


Nicht einem Strome, einem Waſſerfalle gleicht 
yier dad Leben; es fließt nicht, es ſtuͤtzt mit bes 
taͤubendein Geraͤuſch. Die Zeit wird nicht mit 
taufend Liebkoſungen abgeſchmeichelt, und der Hun⸗ 
» ger iſt der einzige Zeiger, welcher die Zahl der 
verbrauchten Stunden ehrlich angiebt. Wer lange 
teben will, der bleibe in Deutfchland, befuche im 
Sommer die Bäder, und lefe im Winter die Pro— 
tokolle der Ständeverfammlungen. Wer aber Herz 
genug hat, die Breite des Lebens feiner Länge 
vorzuziehen, der komme nad) Paris. Jeder Ger 
danke blühet Hier ſchnell zu Empfindung hinauf, 
jede Empfindung reift fhnell zum Genuffe hinan; 
Geiſt, Herz und Sinn ſuchen und finden fich — 
feine Mauer einer traurigen Pſychologie hält fie 
getrennt, Wenn man in Deutfchland dad Leben 
diſtilliten muß, um zu etwas Feurigem, Exquicde 
lichem zu kommen, muß man ed hier mit Waſſer 
verdiünnen, ed für den täglichen Gebrauch trinkbar 
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\ m machen. Paris ift der Telegraph der Vergan⸗ 
genheit, das Mikroſkop der Gegenwart, und das 
Fernrope der Zukunft, Es ift ein Megifter der 
BVeltgefhichte, und man braucht blos die alphas 
betifche Ordnung zu kennen, um alles aufzufinden. 
E ift ſchwer, hier dumm zu bleiben, denn habe 
der Geift aud Feine eigenen Fluͤgel, er wird von 
andern empor getragen. Doch verzweifle darum 
feiner, der Beharrlichkeit gelingt Ale. 


MI. 


Geld⸗Schwindſucht. 





Paris iſt ein theueres Pflaſter, und was 
dieſes Uebel noch groͤßer macht, alle Landſtraßen, 
die zur Hauptſtadt fuͤhren, ſind vier Stunden im 
Umkreiſe auch gepflaſtert. Die liebe Natur, mit 
ihren Wiefen und Feldern, ihren fäufelnden Baͤu⸗ 
men, ihrer erquickenden Luft, ihrer Milch, ihren 
Eiern, ihren Kirhweihfeften, Weinlefen und laͤnd⸗ 
lichen Taͤnzen, ift eine fo feine Spitzbuͤbin, als 
ihre frädtifche Schwefter, die Kunſt. Es ift leicht 
in Parid, nicht blos fein Brod, fondern aud) fei= 
nen Kuchen, feinen Wein, feine Auftern zu ver— 
dienen, und was fonft noch der arme geplagte 
Menſch an Zubereitungen gebraucht, um einft von 
den Würmern ſchmackhaft gefunden zu merden. 
Aber fein Geld in der Taſche zu behalten, daB iſt 
ſchwer — unmöglich würde ic) fagen, wenn das 
nicht ein Wort wäre, dad dreißigjähtige Sprach⸗ 
veinigung in ‚dem Woͤrterbuche der Franzoſen aus— 
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gefrihen hat. Sich gegen den Verbrauch vom 
Hunderttaufenden zu ſchuͤtzen, dafür giebt ed eim : 
fihered Mittel — man braucht fie nur nicht zu 
haben; wie hält man aber wenige Taufende zus 
fammen? Vergebens fihnärt Ihr den Beutel mu 
hundert gordifchen Knoten zu, durch zahliofe Pos 
en dünftet er unmerklich aus; fein hohes bluͤhen⸗ 
% Gold verwandelt fid in bleiches Silber; das 
ame Geſchoͤpf ſchwindet dahin, ed flirht, wie 
hausen. 

Haben wir in umferer Eleinen Heimath die 
fünf Pforten der Sinnlichkeit verſchloſſen, dann 
!onnen wir und unbejorgt auf die Polfter der Tu— 
gend niederſtrecken; in Parid aber erſtuͤtmen die 
üßte unfer Herz, oder fie ſchleichen ſich verkleidet 
ein, oder fie fuchen fich neue Wege. Man lernt 
dert wenigftend etwas Pſychologie für fein Geld, 
denn viele Zweige der Begehrlichkeit lernen wir erft 
tennen, wenn ſich Vögel daranf fegen und fie ſchuͤtteln. 
In den Mauern Feiner Staͤdte bewahren und oft 
Tuͤgheit und Ungeduld vor großen Ausgaben. 
Möchtet ihr ein neues Kleid haben, müßt ihr dort 
erft zum Kaufmann gehen, und um den Preis des 
Tuches ftreiten, dann zum Echneider, der, nach⸗ 
dem er eine Wiertelftunde um euch herumgezappelt, 
um dad Maaß zu nehmen, euch) vierzehn Tage auf 
den No warten läßt, und geht ed auf Pfingften, 





vier Wochen. Ihr bedenkt diefe Weitlänfigkeit und 
unterlaßt den Kauf. Ein theures Buch zieht euch 
an, gluͤcklicherweiſe ift eö nicht gebunden, umd der 
Buchbinder fagt, wenn ed planirt werden folle, 
müßte er trockenes Wetter abwarten, und er koͤnne 
nicht beftimmen, bis wann er mit der Arbeit 
fertig würde. Ihe Fauft dad Buch, lieber nicht: 
In Parid aber find leider und Stiefel fertig und 
zu beſtimmten reifen, und‘ die Buͤcher in allen 
Straßen gebunden zu haben. Alles iſt gekocht, 
gebraten, vorgefehnitten, fogar die Nüffe werden 
geſchaͤlt verkauft. Es Hilft Euch nichts, dag Ihe 
Die größere Hälfte ded Tages im Zimmer bleibt, 
& wird Euch alles ind Hand gebracht, Bid auf 
dad warme Bad, und die Wanne dazu. Jetzt 
geht Ihr aud, einen weit abwohnenden Bekann⸗ 
ten zu befuhen. Den erften Platz, wo Miethe 
wagen ftehen, ſeyd Ihr gluͤcklich vorbeigekommen, 
auch den zweiten, aber die dritte Gelegenheit 
findet Euch müde zu gehen und zu entfagen, Ihr 
ſezt Euch ein, und bedauert nur, es nicht früher 
gethan zu haben, denn der Preis für eine lange 
und kurze Fahrt ift der naͤmliche. Beim Eine 
fleigen ift Euch unaufgefordert ein dienſtwilliger 
Menſch behilflich; Ihr müßt ihn bezahlen. Beim 
Auöfteigen öffnet Euch) ein anderer höflicher Menfch 
ven Kutſchenſchlag, und den müßt Ihr wieder ber 
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zahlen. Ihr ſeyd im die Nähe der großen Oper 
gelommen, die Pläpe find theuer, Ihr verfagt Euch 
dieſes Vergnuͤgen, fpaziert die Boulevards auf und 
ab, und ſtellt philoſophiſche Betrachtungen an, die 
nicht koſten. Tepe hält Euch einer jener tanfend 
Vetriebſamen, ein Theaterbillet für die Hälfte des 
Preifed unter die Yugen. Den lezten Akt der 
Dpa und dad Ballet koͤnnt Ihe fehenz Ihr Fauft 
dd. Ihr kommt etwad weit hinten zw figen, und 
bedauert eine neue ſchoͤne Tänzerin nicht mäher be— 
taten zu Fönnen. Ir dem Zwiſchenalte werden 


| Gerngläfer zum Verkaufe angeboten, gut, daß man 


funfjehr Franken fordert, für weniger hättet Ihr 
vielleicht eins gekauft. Uber da kommt em Ande— 
ter, dee Bläfer auf den Abend vermiethetz die 
fer Ausgabe entgeht Ihr nicht. Jezt iſt das Schau—⸗ 
Piel geendigt, Ihr geht nah Haufe, euer Weg 
führt am Caffs de Paris vorüber. Die Erfrikhums 
gen find thewer, aber Ihe wollt die Abendzeitung 
kfen. She feyd begierig zw wiffen, wie Bertons 
Urtheil ausgefallen; Ihr tretet Binein, Mitternacht 
ft da, umd Ihe ſeyd gluͤcktich, wenn das Eucre 
hite Ausgabe war, und Ihr am diefem Tage nichts 
als Geld verſchwendet. 
Sparſam zu leben fällt hier Menſchen von 

jeder Gemuͤthsart darum fo ſchwer, weil Seele und 


ip zu gleicher ai verführt werden. Keine finne 
PL 
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liche Luſt findet ſich ſo roh und niedrig, daß nicht 
ein Anhauch geiſtigen Lebens ſie veredelte; und kein 
geiſtiger Genuß iſt ſo rein abgezogen, daß nicht eine 
Beimiſchung koͤrperlicher Reize, feine Lockungen ver⸗ 
ſtaͤrkte. Der aͤrgſte Luͤſtling, der fonft nie daran 
gedacht, ſeinem Geiſte Nahrung anzubieten, wird 
hier ein Freund des Leſens, weil es Blumenwege 
ſind, die ihn zum Ernſte fuͤhren. Da iſt ein Werk 
tiefſinniger Unterſuchungen von Benjamin Conſtant, 
mit Bitterkeiten gegen die Machthaber uͤberzuckert, 
wie fie eined Jeden Gaumen ſchmeicheln! Da’ iſt 
ein neued Trauerfpiel, worin erſt geſtern Talma 
gefpielt! Da erſcheint ein Gedicht eines ſechszehn⸗ 
jährigen Mädchens, welches die Hingebung der barm⸗ 
herzigen Schweſter während der Peft von Barzels 
Iona befingt! Da ein anderes Buch, worin man . 
Euch die Geheimniffe der Earbonari verräth, deren 
ed, wie bie franzoͤſiſche Negierung neulich erklaͤrte, 
ſechszig Taufend in Frankreich giebt, alle mit Dol⸗ 
hen bewaffnet, die in Deutfchland verfertigt wer⸗ 
den! Und dann die zwanzig Blätter, die täglich 
erfcheinen, und die nicht gelefen zu haben laͤcher⸗ 
lich iſt! ... Auf der andern Geite werden Mens 
ſchen befferer Art, mit geiftiger Lockſpeiſe, in den 
Schlingen der Sinne gefangen, So koͤnntet Ihr 
für weniges Geld Euch recht gut fatt eſſen, auch 
feyd Ihr genuͤgſam; aber Ihr Fehrt dennoch) bei den 
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theuerſten Speiſewirthen ein. Nicht um feinere 
Leckereien, aber um feinere Geſellſchaft zu finden. 
Man ergöjt ſich an dem Gemiſche aller europäifhen 
Völker, Sitten und Sprachen. Dort die grämlichen 
Engländer, die fo verdroffensemfig die Kinnbacken 
bewegen, ald wuͤrden fie mit der Peitfche dazu ges 
nöthigtz hier die verlegenen Deutfchen, die dad Herz 
nicht haben, ein lautes Wort zu ſprechen; hier die 
nemangefommenen Srauenzimmer, die mit Erflaus 
aen die Spiegel und dad Silbergeſchirt betrachten; 
bier dad drollige Lächeln der Kleinftädter, die zum 
Erfienmale Auftern effen! — — 

Es ift angenehm, ſich in Paris Menfchenkennts 


niß einzufammeln, aber es ift koſtſpielig. Doch laſſe 


ſich darum Keiner von dieſer Reiſe abhalten, Wir 
Mönner-find ja darin fo gut bedacht! Wo unfer 
Geld aufhört, beginnt unferer Philofophie, und koͤn⸗ 
nen wir in keinem Tillbury über die Straßen flies 
gen, ‚gehen wie zu Fuße und find humoriſtiſch. 
Uber die Frauen — wer zum Hertſchen geboren, 
entbehrt ungeduldig! Wenn ihnen das Gluͤck nicht 
aufs Freundlichſte lächelt, ſollen fie die vaterländis 
fhen Freuden von Schwalbach und Kannfladt ges 
nießen, und ja nicht nach Paris kommen. 


W. 
Das Gaftmahl der Spieler, 





Deutfhe Handels⸗ und fonftige Geſchaͤftsleute, 
die ſich weniger aus Büchern ald aus Manuſkrip⸗ 
ten machen, glauben gewoͤhnlich, wir Stubenge- 
lehrte wären dumm in allen weltlichen ungedruck- 
ten Dingen; fie halten uns für eine Art Nachti— 
gallen, die nur im Stillen und Dunfeln munter 
find, Ich felbft war lange dieſer Meinung, und 
es war mir ein rechter Trofl, zu wiffen, daß meine 
Gelehrſamkeit nicht übermäßig groß fey. Ich hin 
aber von diefer Anſicht zuruͤckgekommen, befonderd 
feitdem ich in Paris lebe. Ich. habe gefunden, daß 
wir General-Geographen mit Kompaß und Stern⸗ 
Tunde leichter ſelbſt die Feldwege der großen Belt, 
ald die Geſchaͤftsleute mit, ihrer Spezialkarte bie 
Landſtraßen darin finden. Ausgeruͤſtet mit Hofe 
bauers empiriſcher Pfocholngie und andern ſchoͤnen 
philoſophiſchen Kenntniffen, wußte ih, trog meiner 
Jugend, mich in Paris vor jeder Prelferei zu ſchuͤtzen, 
und verirrte mich nie auf den männdrifchen Wegen 





der Lift und Luſt. Mehrere deutſche Geſchaͤftsleute 
aber, Die ich dort kennen gelernt, kamen ſchlimm 
weg, und wurden in allen Artikeln, die fie zu 
Haufe nicht in ihrem Waarenladen führten, heillos 
betrogen. Ein Bremer Spediteur lobte mir feinen 
Lohnbedienten ald die chrlichfte Haut von der Welt. 
Ich kam, hörte, Fannte ihn; und ſchloß aus trands 
feendentalen Gruͤnden, daß der Kerl ein Spitzbube 
ſey. Er hatte ald ruͤſtiger, junger Mann der Bes 
Fürmung der Baftille beigewohnt, war während der 
Revolution, die Kaiferzeit eingerechnet, nacheinander 
Kutſcher, Feifeur, Wafferträger, Portier und Kom⸗ 
miffiondr geweſen, nach der Keflauration aber, wie 
. viele Andere, Lohnbedienter geworden. Sechs und 
fünfzig Jahre alt, war er noch voller Sentimentalis 
taͤt. Er fagte, all fein Streben fey, fo viel Geld 
zufammen zu fparen, in fein friedliches Geburtd- ' 
doͤrfchen, an den lieblichen Ufern der Roire, zurücds 
kehren zu Finnen, um dort, fern von dem verdors 
benen Paris feine Tage zu befihließen. Er unters 
richtete den Bremer von affen ihm noch unbefanns 
ten Wegen ber Liederlichkeit, um ihn davor zu 
swarnen. Er konnte ihm befonderd die Spieler und 
Spielhaͤuſer nicht ſchwarz genug fhildern, und frac) 
mit Wehmuth von den lafterhaften Mitteln, die 
angervendet würden, Fremde ind Verderben zu fuͤh⸗ 
ven, Da wäre unter Andern ein großes Spielhaus, 
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wo jede Woche zweimal offene Tafel fuͤr Fremde 
gehalten würde, an der man koͤniglich ſpeiſe. „Der 
Bremer, der ald reicher Mann wohl ſchon fuͤrſtlich 
gegefien haben mochte, aber Föniglich noch nie, bes. 
zeigte große Luft, einmal in dem Lodfpeife= Haufe 
zu effen. Der ehrliche Lohnbediente zudte warnend 
die Achſeln; aber den folgenden Tag erhielt mein 
Sreund eine höflihe Einladung von der Spiel⸗Di⸗ 
rektion, für ſich und noch zwei andere Perfonen 
gültig. Er forderte mich auf, ihn zu begleiten. Um 
fünf Uhr Nachmittags gingen wir in dad bezeichnete 
Hotel, Mit der Zuverfiht, die ſich ein tugendhafe 
ter Mann, Spitzbuben gegenüber, fühlt, trat ich in 
dad pallaftähnliche Haus. Aber mein Gott, was 
iſt dee Menſch für ein Narr, und wie ſchwach find 
feine Augen, daß er ſich von jeder erlogenen Maje- 
ftät, felbft der des fhlchteften Tombacks, bienden 
läßt! Es war im Spieltempel Alles fo feierlich, 
fo, ernft, abgemeffen und anftändig, daf dad humo⸗ 
riſtiſche Behagen, mit.dem ich gefommen war, ſchnell 
verſchwand, und ich einige Stunden lang in der 
groͤßten Verlegenheit war. Ich glaubte am Hofe 
Philipp's II. zu ſeyn, und es bedurfte des Cham⸗ 
pagners und anderer edeln Weine, mein ſchwaches 
Herz wieder zu ſtaͤrken. 

Schon auf der Straße, vor dem Hotel, warb 
und ſchlimm zu Mathe, „Die ‚glänzendften Equi⸗ 
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pagen, Jaͤger hinten .auf, kamen angefahren, und 
heraus fliegen nur. Leute mit Ordenöfternen und 
Bändern. Wir waren die einzigen Fußgänger, die 
fi) zeigten. Der Portier, ald wir feine Loge vors 
beifamen, vief und zu, wohin wir wollten? Wir 
antwoorteten, wir kaͤmen mit den Spielern zu eſſen! 
Der Portier lachte, und fagte, hier aͤße man nicht. 
Der Bremer zeigte feine Einladungdfarte ald Paß 
vor, und wir durften weiter gehen. Wir traten in 
in ebener Erde gelegenes Zimmer, wo ein Dutzend 
Übermüthiger Lalayen ihr Wefen trieb. Der Bre— 
mer fragte; wo man aͤße? Erhielt zur Antwort: 
Hier niht! — Wir gingen wieder hinaus, eine 
Treppe hinauf, wo wir den Gpeifefaal entdeckten. 
Der Bremer fragte die Bedienten, die noch mit 
Zubereitungen befchäftigt waren: wann man aͤße? 
Die Shlingeld gaben ihm Feine Antwort. Wir 
fiegen wieder hinab, und gingen abermald in das 
Bedientenzimmer. Auf die Frage: was wir ſuch⸗ 
ten? zeigte der Bremer zum Zieitenmale feine 
Einfadungdfarte vor, worauf man und die Huͤte 
abnahm und und in die Geſellſchaftszimmer wies. 
Beim Eintreten bemerfte ich, daß mir mehrere 
Herren ernfihaft auf die Füße fahen, und ich ges 
wahrte mit Schrecken, daß ich der Einzige war, 
der in Gtiefeln erſchien. Ich ſezte mid) an einen 
Leſetiſch, um meine Füße. zu verbergen, und nur 
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Kopf und Herz zw zeigen, und Tab einige Ultras 
Blätter. Als ich wieder aufgeftanden, Fam ein 
großer, ftattlicher Mann, majeſtaͤtiſchet Haltung, 
gleich Ludwigs XIV., feine zu mir, und fengte, 
wer ich wäre, und was ich wollte? Der Her 
hatte dad Kinn im Halstuche, was ei fchlimmes - 
Zeihen warz den Studiofen der. Menſchenkenntniß 
muß ich die Lehre geben, daß man Leuten, die ihr 
Kinn im Halstuch tragen, zwar trauen fol, aber 
nicht viel. Ich uͤberſah fogleid dad Mißliche mei⸗ 
ner Lage, und hatte die Geifteögegenwart, mid) 
anzuftellen, als verftünd’ ich ihm nicht. Da ich 
ihm aber antworten mußte, befchloß ich eine Sprache 
mit ihm zu ſprechen, die er auch nicht verftand. 
Aber welche? Das mar die Frage, Zwar kennt 
in der Megel ein Franzoſe nur feine Mutterfpradhe ; 
aber Spieler find Kosmopoliten und Polyglotten. 
Ich bereitete alfo in der Schnelle ein Zumgenragout 
vom deutfchen Herr, dem italienifchen Siguore, und 
dem englifchen Sir. Die Olla Potrida that ihre 
Wirkung. Es fam nämlich Alles darauf an, Zeit 
zu gewinnen, bis mein Bremer Freund, der ſich 
entfernt hatte, wieder herbei kaͤme. Endlich erſchien 
diefer, und ich gab pantomimiſch zu verfishen, dad- 
fey der Mann, dee über mich die befte Auskunft‘ 
geben koͤnnte. Der. ftattliche Here (mie ich fpäter 
erfuhr, ein Marquis, von der Spielgeſellſchaft an⸗ 
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‚ sefellt, in diefem Hauſe die Honneurd zu machen) 





fragte den Bremer, ald ihm diefer unter mehrern 
Kiahfuͤßen bemerkt, er habe mich mitgebracht, wer 
er fey? Der Bremer nannte fi. Der Marquis 
ewiederte, er habe nicht die Ehre ihn zw kennen; 
da zeigte der Bremer zum Drittenmale feine Ein- 
Wungäfarte vor, Jezt hieß und ber Marquis 
willommen, umd ald er vernahm, wir wären Deuts 
fe, bemerkte er, er fey auch in Wien gewefen: 


de Franzoſen nämlich halten Wien für die Haupt - 


fadt Deutſchlands, und wiſſen nicht von unferen 
gülihen kleinen Föderativ» Staaten, 

Man ging zu Tiſche. Ich habe zwar ſchon 
mehrere deutſche Höfe fpeifen fehen, aber nur aus 
dr Vogelperfpeftive, von der Gallerie herab. Es 
war das Erftemal, daß ich an einer fürftlichen Tafel 
tätigen Antheil genommen, ald wirkliches Mitglied. 
Welche Pracht und Herrlichkeit! Zum Gluͤck war 
ib an jenem Tage nicht fentirkental geftimmt, ſonſt 
hätte ich keinen Biffen effen Tonnen. Ich hätte 
mir vorgeftellt, daß alle diefe Speifen in Blut und 
Uränen gekocht find, von den Gelbftmbrdern und 
Berweiflungsvollen vergoffen, welche täglich in den 
Parifer Spielhäufern audgepländert werden. Doch 
muß ich bemerken, daß ed ſich ſaͤmmtliche Gaͤſte 
feht ſchmecken liegen, welches ein erfreuliches Zeis 
Gen von noch uͤbrig gebliebener Tugend war; denn 

V. \ 3 
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. vollendete Spieler und. Gauner Ichen Sefannttich | 
wie die Anachoreten, und effen und trinfen wenig. 
In der Mitte der eirunden Tafel faß der Marquis 
und Geremonienmeifter, tiber Alle hervorragend an 
Geſtalt und wuͤrdigem Betragen. Unaufhörlich, 
während der ganzen Mahlzeit, brachten ihm Adju—⸗ 
tanten verfiegelte Depefchen, in Duodez, Klein Quart 
und groß Folio, deren Siegel von bedeutendem Ums 

. fange waren. Der Marquis erbrah fie, las fie 
ohne eine Miene zu verziehen, und reichte fie dann 
einem hinter ihm ſtehenden Lakayen. Es ging in 
feiner Nähe her, wie in einem Hauptquartier. Ich 
fragte meine empirifche Pfychologie, was diefe haͤu⸗ 
fige Korrefpondenz zu bedeuten habe? Sie antwor—⸗ 
tete mir: es wären unſchuldige Liebeöbriefe, welche 
die Polizei mit dem Marquis wechfele. Jene ftünde 
nämlid mit der Epiel- Direktion in den freunde 
ſchaftlichſten Werhättniffen, und beide theilten ſich 
wechfeffeitig ihre anthropologifchen Erfahrungen mit. 
Uebrigend ging cd bei Tiſche langweilig genug her, 
und ich vermochte mic die Zeit nur dadurch zu 
verfürgen, daß ich in meinem Sinne ſcherzhafte und 
zeitgemäße Gefpräche mit der Geſellſchaft pflog. 
So dachte ih, wie artig ed wäre, wenn ich beine 
Defert mi) vom Stuhle erhübe, und riefe: Meine 
Herren, wir find unter und, laffen Sie und dieſes 
Glas auf dad Wohl Napoleons II, Iren! — 
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Dder wenn ich dem Marquis über die ganze Breite 
des Tifches die Frage zuſchickte: ob er Schleiermachers 
Ueberfegung ded Plato kenne? — Oder wenn id 
mit meinem Nachbar links uber. die Verderblichkeit 
der Hazardfpiele laut fpräche, und meinen Nachbar 
rechts fragte: Franchement, Monsieur, que pen- 
sez-vous des fausses annees de voyage de Guil- 
Iaume Meister, par Monsieur Pustkuchen ? 
Nach dem Effen und eingenommenen Kaffee 
begann dad Spiel. Mein Bremer’ Freund bemerkte 
ie, wie Beide zufammen hätten wohl fünfzig 
Franken, im WirthöhaudsPreife berechnet, bei Tis 
"fe verzehrt, und es waͤre doch fehr undelifat, mern 
nicht Einer von und fpielen wollte. Ich ermiederte 
ihm, wenn er zart ſeyn wolle, hätte ich nichts da= 
gegen; ich felbft aber würde nicht fpielen. Der 
Bremer fpielte, und trieb die Delifateffe fo weit, 
da er zwölfhundert Franken verlor. Ich wieders 
holte unterdeffen einige Betrachtungen, die ih an 
Hazard» Spieltifchen ſchon oft angeftellt. Erſtens 
die: daß die Ernfthaftigkeit, mit welcher die Bank— 
halter ihr nichtswuͤrdiges Geſchaͤft treiben, ganz un⸗ 
ertraͤglich ſey. Sie koͤnnten immer etwas dabei 
bergen; die giftigſten Schlangen hätten wenigſtens 
eine ſchoͤne Haut. Aber freilich ift diefe Ernſthaf⸗ 
tigfeit eine der Todfünden der Menſchen; der ihnen 
ängebome KHochmuthöteufel ſpricht fi) darin am 
3* 
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deutlichſten and. Friedrich Schlegel mag thun und 
fogen wad er will, er wird nie das herrliche Wort 
vergefien machen, das er einft auögefprochen: „Der 
Menfh if eine erufpafte Wefli.” Ganz gervik 
haben die alten römifhen Genatoren, da die Gala 
tier vor ihrer Stadt waren, Fein wichtigeres Geſicht 
gemacht, old jeder Paß-Buͤreauiſt annimmt, wenn 
er und ſignaliſirt. Am aͤrgerlichſten war mir diefe 
Emfihaftigkeit immer an VBanfiers und andern 
Handelsleuten gewefen. Geld zählen und verdienen, 
und den Gewinn berechnen, iſt zwar ein fehr heis 
teres Geſchaͤtt, aber durchaus fein echabenes, und 
es iſt gar nicht zu begreifen, warum jene Herren, " 
wenn man auf ihr Komptoir kommt, eine fo ehr⸗ 
furchtgebistende Miene annehmen! — Die zweite 
Betrachtung, die ih ge Hazard Spieltiſchen anzu⸗ 
ftellen pflege, ift folgende: Wenn man alle die - 
Kraft und Leidenſchaft, die Seelenhewegungen und 
Anftrengungen, die. Yengfien und Hoffnungen, die 
Nachtwachen, Freuden und Schmerzen, die jährlich 
in Europa an Spieltiſchen vergeudet werden, wenn 
man diefed Alles zufammenfparte — wuͤrde es aus⸗ 
reihen, ein roͤmiſches Wolf und eine roͤmiſche Ge— 
ſchichte darqus zu bilden? Uber das ift es eben! 
Weil jeder Menſch als Romer geboren wird, ſucht 
ihn die buͤrgerliche Geſellſchaft zu entroͤmern, und 
darum find Hdzarde und Geſellſchaftsſpiele, Romanc, 
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italienifche Opern und elegante Zeitungen, Caſinos, 
Weegeſellſchaften und Lotterie, Lehr⸗ und. Wanz 
derjahre, Garniſons⸗ und Wachtparaden= Dienfte, 
Ceremonien und Aufwartungen, und die fünfzehn 
bis zwanzig anliegende Kleidungsſtuͤcke, die man 
thglich mit heilfamem Zeitverluft on und audzuziee 
ben dat — darum iſt dieſes Alles eingeführt, daß 
die überfläffige Kraft unmerflich verdünfte! Noch 
gluͤcklich, daß ed dem Menfchen nicht mit der Nas 
tur gelingt, was fie mit der Menfchheit zu Stande 
gebracht; fie hätten das Weltmeer ſchon laͤngſt in 
Epringbruͤnnchen zertrbpfelt, und Vulkane in chines 
ſiſche Jeuerwerle verpufft, dab Sturm und Lava 
ja kein Verderben drohel 

Wir gingen nach Haufes ih an Leib und 
Seele geftärft, der Bremer aber fehr vetſtimmt. 
&r erzählte feinem ehrlichen Lohnbedienten, wie 
ſchlimm «8 ihm ergangen. Bei biefer Gelegenheit 
Mb ich abermalz, was bie Franzofen für lebende " 
wirdige Menfchen find. Ein pedantifder deutſcher 
Sittenprediger, der, wie ber Lohndediente eb gethan, 
den Bremer vor Epielern gewarnt, Hätte diefen, 
nachdem er feine Warnung nicht geachtet, und das 
durch in Schaden gekommen, mit Votwuͤrfen übers 
Huft und gefagt: Es geſchieht Ihnen recht, warum 
baden Sie mir nicht gefolgt! Unſer edler Lohne 
bediente aber betrug fich ganz anders. Anfänglich, 


ald der Bremer fein Mißgeſchick ‚erzählte, laͤchelte 
er und ſchwieg, und dividiete wahrſcheinlich im 
Stillen, wie viel er von der Spielergeſellſchaft an 
Courtage zu fordern habe. Dann aber ſagte er 
blos: Beruhigen Sie ſich, mein He, Sie werden 
ein andersmal gluͤcklicher ſeyn! Um ihn völlig aufs 
zuheitern, erzählte er ihm mehrere Spieler» Unckdos 
ten. Unter andern: Oben erwähnte Marquiß, 
ehemaliger Emigrant, und reftauricter Lump, habe 
dad Gluͤck gehabt, eine reihe Heirath zu fhließen, 
In einer Nacht, da.er fein ganzes Vermögen vers 
fpielt, habe er. zulezt dad Landgut feinge Gemahlin 
gegen einen Engländer. geſezt und ed verloren. Der 
Engländer fey gleich vom Spieltifche weg nach Mife 
ternacht auf dad vier Stunden von Paris entfernte 
Gut gefahren, und habe früh Morgens ald Hauds 
here heftig an der Thuͤtſchelle gezogen. Die Hofe 
hunde hätten gebellt, der Gärtner gefragt, was er 
fo früh befehle? Der phlegmatifche Engländer aber 
habe fih um Bellen und Fragen. nicht befünmert, 
fondern habe Alles mit Muße und Bequemlichkeit 
in Augenfhein genommen. Endlich fey der Gärte 
ner grob geworden, der. Engländer habe ihn darauf 
bei der Bruſt gepackt, und ihn mit den Worten: 
„Scheer' er fih zum Teufel, ich brauche feine 
Dienfte nicht, mehr!” zum Thore hinaus geworfen, 
Darüber fey die Marguifin aufgewacht, wäre im 
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Nachtkleide ganz erſchrocken herabgekommen, und 
habe den Engländer gefragt: was ihm gefällig waͤre? 
Diefer habe geantwortet: nichts, er wolle in feinem 
Par ein wenig ſpazieren gehen, und habe der 
Marquifin den Abtretungsſchein ded Landgutes vor— 
geigt. Die arme Frau ‚wäre bald darauf vor 
ram geftorben. Die Parifer Spielgeſellſchaft aber 
habe ſich gegen den Marquis, wie fie ed gegen ihre 
Shlachtopfer zuweilen zu thun pflege, fehr große 
mäthig benommen, und ihn zum Honneurmachen 
in genanntem Haufe angeftellt, wofür er täglich 
hundert Franken Gehalt befomme, 

Diefe artige Anekdote vermochte aber den vers 
drießlihen Bremer nicht aufzumuntern. Ich fagte 
ihm: „Wären Sie ein gewöhnlicher Suͤddeutſcher, 
mie ih, hätten Sie freilich Ihr Geld nicht verlos 
ten; weil Gie aber als Nordbeutfcher zartfühlend 
find, haben Sie gefpielt und find in Schaden ge— 
Tommen. Ihe Verluft entfpringt alfo aus einer 
edeln Duelle, und Sie follten ſich darum tröften. 
Bad liegt auch daran? Sie brauchen ja nur eine 
Kleinigkeit auf jedes Stuͤck Callico zu fehlagen, um 
fh reichlich zu entfchädigen. Weil wir gerade von 
Callico's fprechen, licher Freund, folgen Sie mei— 
nem Rathe, Sie werden mir ed einft danken. Raus 
fen Sie fo viele Callico's zufammen, ald in Mans 
cheſter aufzutreiben find, und zahlen ie, wad man 


fordert. Ich fage Ihnen, die Welt if rundz heute 
zoth, morgen todt. Wir legen und gus engliſch zur 
Bette, und ſtehen continentalfgftematiich auf. Es 
iſt heute Johannistagz denken Sie an mih!”.. . 
Dad wirkte; der Bremer druͤckte mir freundſchaftlich 
die Hand, und wir wuͤnſchten und gute Nacht. 








V. 
‚Stern und Steuermann. 


Shdne Namen für ein Luſtſpiel von Clauren, 
oder für eine Erzählung von Laun, und es ift eine 
wahre Verfhwendung, daß fie hier dazu dienen müfs 
fen, einen verwachſenen diplomatif—hen Bericht zu 
zieren! Im Palais Royal auf dem Boules 
vard des Italiens und an einigen andern Or— 
ten, zieht jeden Abend, der Schein zweier Laternen 
die Aufmerkfamkeit der Worübergehenden anz denn 
ihr Licht faͤllt durch ausgeſchnittene Buchftaben, die 
mit oͤlgetraͤnktem, rothgefuͤrbtem Papiere uͤberzogen 
find. Die eine Laterne zeigt einen Stern (Tétoile), 
und darunter die Worte: Journal du Soir; die 
andere giebt zu lefen: le Pilote, Journal da Soir. 
Die Etoile if ein Ultras, der Pilote ein libe— 
rales Blatt. Vier Wochen hindurch habe ich kaum 
einen Abend verfäumt, mic in der Nähe der La⸗ 
ternen zu ſetzen und aufjupaffen. Ich kann auf 
Ehre verfihern, daß gegen ein Exemplar der Etoile, 
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vierzig Egemplare ded Pilote verfauft werden! Wenn 
man den Zeitungdfrämern die Hand fordemd hin— 
weicht, ohne ſich zu erklären, weldes Blatt man, 
verlangt, geben fie einem immer den Etoile. Ja 
mir, da fie meine Audländerei gemerkt, gaben fie 
verfchiedenemale dad Ultra = Blatt, ohngeachtet ich 
den Pilote gefordert. Beweis, daß fie an erfterem 
mehr verdienen, weil man ed ihnen wahrſcheinlich 
unentgeldlih giebt. Die andern Nutzanwendungen 
kann man fi von ſelbſt machen — sapienti sat» 
fagt der Lateiner.... Daß geht die Leferinnen 
nichts an. 





VI. 
Die Läden 





Alerander der Große gab ſich viele Muͤhe die 
Welt zu erobern, nur damit die Athenienſer von 
ihm ſpraͤchen. Das wäre eine ganze Welt zu viel, 
am die Parifer einen Tag, um fie ein Jahr lang 
von ſich reden zu maden, eine Welt zu wenig. 
Es dahin zu bringen, müßte man die eroberte 
Welt au). wieder verlieren. Sich in. diefer Mies 
fenftadt hervorzuthun, fi in dieſem Ocean, als 
einzelne Welle bemerflih zu machen, erfordert 
große Uebung, die aber feinem Eingebornen man 
gelt. In Deutfhland if Charlatanerie die Kruͤcke 
eines lahmen Verdienfted; hier ift fie die nothe 
wendige Einfafung, von der entblößt, auch der 
ächtefte Diamant Feine Blicke anzicht. Man muß 
es den Parifern zum Lobe nachſagen: fie wiſſen 
jede ſchoͤne Gabe zu würdigen, die Tugend für 
gar, nur muß fie laͤrmen; ſelbſt Befcheidenheit 
findet ihren Beifall, wenn’ fie zu reden verficht, 
ohne die Lippen zu bewegen. Das Merdienft, 
das hier zu Grunde geht, am dem geht nichts zw 
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Grunde. Bon allen den Kunftgriffen, die von 
jedem in feinem Kreife angewendet werden, feine 
Perfon und feinen Beſitz auf dad Mortheilhaftefte 
geltend zu machen, koͤnnte man ein großes Buch 
anfuͤllen. Ich will diefeömal nur einige der ſinn⸗ 
lichen Mittel erwähnen, welche die Waarenhänd- 
Ier gebrauchen, die Kaufluſt zu erweden, und die 
Kaufluftigen anzuziehen. In denjenigen Theileng, 
der Stadt, mo die Theater, die ffentlihen Spa= 
ziergänge, die andern Schenswuͤrdigkeiten liegen, 
wo baher die meiften Fremden wohnen und ſich 
umbertreiben, giebt es faft fein Haus ohme Bas 
den. Es kommt auf eine Minute, auf einen 
Schritt an, die Anziehungskraͤfte fpielen zu Tafe 
fen; denn eine Minute fpäter, einen Schritt weis 
ter ſteht der Voruͤbergehende vor einem andern 
Laden, worin er auch die Waare findet, die or 


ſuchte. Die Augen werden Einem wie gewaltfam 


entführt, man muß hinauffehen und ſtehen blei⸗ 
ben, bis der Blick zuruͤckkehrt. Der Name dei 
Kaufmanns und feiner Waare ficht zehnmal, neben, 
unter einander auf den Xhüren, über den Jens 
ſtern auf Schildern gefchrieben, die Außenſeite 
des Gewoͤlbes ſieht aus wie dad Schreibbuch eis 
ned Schulknaͤbchens, das die wenigen Worte der 
Vorſchrift immmerfort wiederholt. Die Zeuge wer⸗ 
den nicht iin Muſtern, fondern im ganzen aufges 
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rollten Stücken vor Thuͤre und Fenſter gehängt. 
Manchmal find fie hoch am dritten Stocke befe— 
Rlgt, und reihen nad allerlei Verſchlingungen 
bid zum Pflafter herab. Der Schuhmacher hat 
die Uußenfeite feined ganzen Hauſes mit Schuhen 
aller Farben bemalt, welche Bataillondmweife zu⸗ 
fammen ftehen. Das Zeichen der Schloſſer iſt ein 
ſechs Juß hoher vergoldeter Schlüffel; die Nieſen⸗ 
orten des Himmels brauchten feinen größern. 
An den Läden der Strumpfhaͤndler find vier El⸗ 
len hohe weiſſe Gtrümpfe gemahlt, vor welchen 
man fi im Dunkeln entſezt, man glaubt, weiſſe 
Geſpenſter ſtrichen vorüber. So hat hier jeder 
auch für die kleinſten Fiſche, die er fangen will, 
einen großen Haken. Auf eine edlere und an— 
muthigere Weife, wird aber Fuß und Auge durch 
die Gemälde gefefelt, melde vor vielen Kaufe 
Hden auögehängt find, und gemöhnlid die Art 
des Verkehrs ſinnbildlich ausdräden. Dieſe &e- 
mälde find_niche ſelden wahre Kunſtwerke, und 
wenn ſie in der Gallerie des Louvre's hingen, 
wuͤrden Kemmer, wenn aud nicht mit Bewuns 
derung, dep mit Mergnügen vor ihnen fiehen 
bleiben. Sie find zugleich treffende Gittenbilder 
aud dem Pariſer Leben, und es ift darum fo Ichre 
reich ald unterhaltend, ſich mit ihnen zu befchäfe 
tigen. Ih will einige, die mir aufgefallen find, 
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beſchreiben. Den Laden eined Shawls⸗Haͤndlers 
giert ein Bild mit fieben lebensgroßen Figuren; es 
führt die Ueberfehrift au serment. Drei Männer 
überreichen dreien Frauen mehrere Shawls, und, 
machen dabei mit den Händen feierlich betheuernde 
Bewegungen. Sie ſchwoͤren, daß biefeb aͤchte 
franzoͤſiſche Shawls wären, und mögen wohl hin⸗ 
zufegen, daß Brave Franzoſen englifche Waaren 
verabfcheuten, denn ein im Hintergrunde ſtehen⸗ 
der Engländer, wirft erboßte Blicke auf dad mer⸗ 
Tantilifc) = patriotifche Triumvirat heruͤber. Das 
iſt die offene Bedeutung des Bildes; ed hatte 
aber früher noch eine verſteckte. Bis vor zwei 
Jahren naͤmlich, waren die dargebotenen Shawls 
vom weiffer, rother und blauer‘ Farbe, und die 
Kaufherren ſchwuren, daß biefes die Achten, jedem 
Tranzofen theuern Barben wären; aber auf Ges 
bot der hypochondriſchen Polizei, die jedes Lüfte 
hen fürchtet, mußte eine der Farben ausgeloͤſcht 
werden. .. Unweit dem vorigen hängt am Haufe 
eined Perruͤckenmachers ein Bild, das zwar ſchlecht 
gemalt ift, aber eine drollige Vorſtellung ent- 
hält. Der Kronprinz Abſalon hängt mit den 
Haaren am Baume, und wird von einer feindlis 
hen Lanze durhbohrt. Darunter die Verſe: 
Contemplez @’Absalon le deplorable sort, 
&il eüt portd perruque, il 6vitait la mort. 
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in anderes fehr gut gemalted Bild, ein Ro= 
fenmädchen  vorfellend, dad knieend aus den 
Händen eines Ritters den Kranz empfängt, ſchmuͤckt 
die Sadenthire einer Pugmadherin. Das Maͤd⸗ 
hen fieht fo fromm und unſchuldig aus, daß junge 
Leute ohne Erfahrung, deren ed aber in Paris 
feine giebt, daran irre würden, und voruͤber—⸗ 
gingen, ihre Handſchuhe in einem andern Laden 
zu kaufen. .. Ein MWögelhändler zieht die Aufe 
merffamfeit durch ein Gemälde an, welches die 
Arche Noah vorfiellt. Der ganze Prolog der 
Suͤndfluth ift darauf gemahlt. Die Arche liegt 
ganz gemaͤchlich im Trocknen und wartet bis die 
Sluth komme, fie flott zu machen. Vater Noah 
fpielt mit einem Affen und macht ein diplomatis 
ſches Gefiht: er allein weiß mas vorgeht. In 
einer unabfehbaren Reihe fommen die vierfüßigen 
Thiere herbeigelaufen, fih in die Arche zu retten. 
Sie gehen je zwei umd zwei, aber ohne allen 
Geburtsrang, wie ed in der Noth gewoͤhnlich iftz 
der Lore folgt dem Pferde, der Fuchs geht dem 
Eſel voraus, der Haſe läuft dem Hunde nad). 
Es ift ein herrliches Bild! Am anziehendften wird 
aber jeder, gleih mir, dad Gemälde finden, dad 
ein Profeffor der deutfhen Sprade, und 
der feinem Namen nad) ein geborner Deutſcher 
iſt, vor feiner Wohnung im Palaid Royal haͤn⸗ 
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gen hat. Ein Mann in den beften Jahren und 
ohne Zweifel der Profeffor felbft, fizt mit einem 
Bude in der Hand in einem Lehnfeffel, beſchaͤf⸗ 
tigt, einem vor ihm fichenden Knaben feine Lef- 
tion abzuhören. Etwas meiter zurück fit eim 
wunderſchoͤnes, junges Mädchen, und hinter ihm 
über dem Stuhle gelehnt, ſteht ein rother Hu= 
faren=Dffizier, der nach aller mimifchen Wahrs 
fbeinlichfeit eine Liebed=Erflärung vorbringt. Das 
Mädchen zeigt mit ıdem Finger auf eine Etclle 
des Buchs, und der franzoͤſiſche Hufar die Hand 
auf dad Herz gelegt, ſcheint ihr nachzuſprechen: 
id lie-be. Ich habe aus diefem Bilde mit gro— 
ßem Vergnügen erfehen, daß deutſche Profefforen 
in Parid Welt befommen. Ja unfeem Baterlande 
wäre ein Sprachlehrer zu ſchuͤchtern, durch ein 
Aushänge-Schild befannt zu machen, daß er Schule 
für den wechfelfeitigen Unterricht zwifchen jungen 
Mädchen und rothen Hufaren » Offizieren halte. 





Ich darf den neuen Bijouterie-Laden des Hrn. 
Jranchet in der Straße Bivienne nicht vergeifen. 
Sechs Monate wurde an diefem Laden gearbeitet 
und die Gluͤcklichen, welchen. ed gelang, einen, 
Blick hinter die vorgehängten Tücher zu werfen, 
konnten nicht Wunder genug erzählen. Endlich 
vor drei Wochen, am Geburtätage des Herzogs 
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von Bordeaug, wurde die Bude geöffnet; Herr 
Franchet ift nämlich der Juwelier der Herzogin von 
Berry: Diefe Bude, ein Meined Zimmer von hoͤch⸗ 
ſtens zwanzig Fuß Länge, hat vierzig taufend Franz 
fen gefoftet, fo prachtvoll iſt alles eingerichtet, 
Ueber dem Eingange nad) der Strafe zu find in 
zwei goldnen Kreifen zwei forgfältig gemalte Wap⸗ 
pen angebracht. Der eine Kreid umfaßt vereinigt 
dad Wappen ded franzoͤſiſchen und ncapolitanifchen 
Hauſes; der andere enthält ein etwas myſtiſches 
Wappen. Es find erft die Kryſtalliſationdpunkte 
zu kuͤnftigen Herrlichfeiten, Embryonen von Könige 
reichen, Kronen in der Eierfhale — kurz ed ſteckt 
etwas dahinter, und mag ſich alled auf den Herzog: 
von Bordeaux beziehen. Hiefige bevolmiädtigte: 
Gefandten, die ihe Geſchaͤft verſtehen, werden 
gewiß nicht serfiumt haben, ihre Spaͤher hinyue‘ 
ſchicken, um zw unterſuchen, ob nichts Etkleckliches 
heraus zu ziffern ſey. 


va 
Der Oreve- Play 





Ein aufgeſchlagenes Buch ift Paris zu nennen, 
durch feine Straßen wandern heißt Iefen. In 
diefem Ichrreichen und ergöglichen Werke, mit na⸗ 
turgetreuen Abbildungen fo reichlich audgeftattet, bläte 
tre ich täglich einige Stunden lang. Es war zwei 
Uhr, da ich and dem Haufe trat. Unfehlbar um 
dieſe Zeit, ſpielt der: fleißige Tiſchler gegenüber, ein 
Wiertelftändchen mit feinen Papageyenz. dann wird 
der, Hobel von neuem gerührt. Der deutſche Ba⸗ 
zon, mein Nachbar, war eben heimgefehrt, und 
Hüpfte, wie ein Spag, aus feinem Tillburi. Ein 
leichtfuͤßiger Herr! Dad Pferd, auf dem Wege zum 
Stalle, wird kaum fühlen, daß feine Saft leichter 
geworden, Bald kam ih in die Straße Vivienne, 
Hier iſt dad Paradies der weiblichen Welt, da fin⸗ 
det ſich alles, was die Höflichkeit braucht ſich zu 
serbergen, und die Schönheit ſich zu verrathen. 
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Hite, Blonden, Schleier, Geſchmeide von Gold 

und Edelfteinen, und alles in fo reichem und Eofts 

batem Vorrathe, daß ſelbſt eine Königin mit Bes 

denlen wählen müßte, Bor einem Pugladen hielt 

tie glänzende Kutſche z der gemädlichen Dame 
| fnete ein Mohr den Schlag. Ich fah mir daB 
Bappen an — ein ganzed Stickmuſter von farbis 
‚ gen Geldern, nebſt Klauens und Schnabelthieren 
| ler Urt. Fünf Minuten fpäter warf ich den 
Bid durch die geöffnete Pforte des Tempel der 
kitelleit, und fah für einen Hut einen Bankzettel 
hinlegen. Das waren, wenn nicht taufend, wenige 
end fünfhundert Franken. Darauf wurden zwei 
beldſtuͤcke herausgegeben. Der Hut war fhöner 
ab ihn eine männliche Feder befchreiben Bann: ein. 
Parodiedvogel mit feinem ganzen Gefieder umſchim⸗ 
merte den Kopf. Habe fo etwas in meinem Leben 
ud) nicht gefehen! Doch vielleicht hätte. die edle 
Frau Rang und Neichthum gern für dad huͤbſche 
| ht Hingegeben, dad, neben mir, lechzende Aus 
gen nach Hut und Bankzettel ſchickte. Ich ging 
Weiter, ein kleiner Menſchenkreis zog mich an, ih“ 
| ingte mich durch. Zwei Lumpenſammler waren in 
\ Mitigen Wortwechfel gerathen. Ihe kuͤmmerliches 
Gewerbe Folgt dem des Bettlerd, Der eine hatte 
tinen handbreiten wollenen Lappen im Kuhmiſt 
anögeftöbert, der Andere ald gleichzeitiger Entdecker 
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* machte Anſpruͤche darauf, hob drohend feinen Stock 


mit cifeenen Hafen in die Höhe, umd ſprach mit, 
wuͤthenden Geberden: veux-tu Mcher"vela? line 
weit davon zeichnete ein Mann, fiehehden Fußes, 
etwas in feine Schreibtafel ein, fo ernft, fo arte 
daͤchtig dabei, als hätte ihm der liebe Gott feine 
zehn Gebote in die Feder gefagt. Ein ſchnarrendes 
Gare! weckte ihn aus feinen frommen Träumen. 
Er mochte wohl ein Wechſelmaͤckler ſeyn, denn er 
war von der Seite der Börfe hergefommen. Jezt 
ging ih den Perron Hinab in das Palais Royal. 
Diefed Luftlager ift wohl jedem bekannt. Alles 
findet ſich hier, ſelbſt menſchliches Elend — nur 
nicht deffen Schein. Die Armuth if vergoldet, der 
Hunger ſcherzt, das Laſter laͤchelt. 

So war ich zwei Stunden lang umhergewan⸗ 
dert, und hatte auf allen Straßen daB: regſte Leben: 
gefuhden. Es huͤpfte, fang und lachte zwar nicht 
immer diefed Leben, es ſchlich, ftohnte und meinte 
wohl auch — doch ed lebte. Und in diefer näme 
lichen Stadt, athmeten vier. Juͤnglinge ohne zw 
leben, denn wenn nicht Verzweiflung, war Ver⸗ 
klaͤrung uͤber ſie gekommen, ſchon waren ſie keine 
Mnſchen mehr. Die Soldaten, welche wegen Theil⸗ 
nahme an der Verſchwoͤrung von Nochelle zum 
Tode veruntheilt worden, ſollten um vier Uhr auf 
dem Greve Pag hingerichtet werden. Dad hatte 
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ich erſt auf der Strafe erfahren. Vielleicht eine 
halbe Million Menfchen erfuhr diefe Hinrichtung 
et aus der Abendzeitung. Go ift Paris! Es 
war fhon vier Uhr, IH warf wid) in ein Eas 
briefet, noch hen fuͤrchterlichen Schauplatz zu er⸗ 
teichen. Den Pallaſt der Tuillerien voruͤber, den 
Tell's Enkel bewachenz dad Louvre vorbei, aus 
deſſen Fenſter Carl IX. in der Bartholomaͤus⸗ 
Nacht, auf die Herzen feiner Untertanen gezieltz 
am PontsNeuf vorüber, worauf dad Standbild 
des guten Heinrichs, defien Fromme Augen der Nichte 
Hätte gerade zugewendet find; bis auf den Chatee 
ide Platz weiter konnte id nicht dringen, die 
Baden hielten den Weg gefperrt. Eine Brüde, 
pont-au-change genannt, geht auf diefen Plag 
aus. Ueber diefe Brücke, jenfeitd der Seine her, 
wo dad Gefängniß ift, mußten die Berurtheilten 
gefährt werden, um zum Greve Plag, ber. am diefe 
fitigen Ufer liegt, zu gelangen. Ein großes, mit 
einem Balkon verfeheneß Speifchaus, gab den ber 
fen Standpunkt, den traurigen Zug, ber kommen 
fete, zu uͤberſehen. Diefed Gebäude fteht auf der 
©telle, wo le grand chötelet war, eine Burg, bie 
Julius Chfar erbaute, und deren Grundmauern im 
Jahre 1802 niedergeriffen worden. Ich flieg in 
den großen herrlichen Saal, wo viele Menſchen gus 
ter Dinge waren. . Ich fah mitleidige Weiber mit 


5 


bleichen Wangen und fchwer gehobener Bruſt; aber 
fie aßen und tranken doch. Der Dichter, welcher 
fang: „Süß if’6, vom fihern Hafen aus Schiffe 
bruͤchige zu ſehen“ — der Fannte dad menfchliche 
Herz! Keiner wagte die Empfindungen, die er hatte, 
laut werden zu laffen, nur die Spione ſprachen 
Empfindungen aud, die fie nicht Hatten. Fuͤr diefe 
Würmer war heute gutes Wetter, denn die Faͤulniß 
iſt ihre Wiege, Hoͤher als ſonſt fpizten die Horcher 

"ihre Ohren, denn in dieſem Saale konnten Wein 
und Mitleid auch aͤngſtlich verſchloſſene Lippen oͤffnen. 
Einer kam, auch mir den Puls zu betaſten. Einen 
Blick zum Fenſter hinaus, auf die Volksmenge und 
die bewaffnete Macht werfend, ſprach er mit ſpoͤt⸗ 
tifcher Miene vor ſich Hin: „il leur faut quatre 
mille hommes pour quatre!“ Ich fhmieg. „Ces 
jeunes hommes ont bien merit6 un petit chäti- 
ment, ils ont voulu renverser le gouvernement, 
mais...“ Ich ſchwieg. „Paris. dort!“ fagte der 
“fentimentale Spion, Ich ſchwieg, aber ich dachte: 
Paris ſchlaͤft nicht,. ed wacht, kennt die Furcht, bes 
denkt, zaudert und laͤßt gefchehen. Denn fchliefe 
dieſer tauſendarmige Rieſe, und reckte ſeine Glieder 
und wendete ſich um, wie man es im Schlafe 
bewußtlos thut, dann wuͤrden an dieſer gedanken⸗ 
loſen Bewegung die Bajonette dort zerknicken und 
vier Muͤtter weinten nicht um ihre Soͤhne. 
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Jezt wäljte ſich ein breites. Gemurmel vom 
jenfeitigen Ufer heruͤbet. Wir fprangen von une 
fern. Tiſchen auf, und eilten auf der Balkon. 
Der Zug Fam näher, die Verurtheilten in bir 
gerlicher Kleidung, mit entbfößtem Haupte ſaßen 
rüdwärts, je zwei auf einem Karren. Jeder 
Hatte einen: Geiftlihen zur Seite, Die Juͤnglinge 
ſchenkten ihnen aber feine Aufmerkſamkeit, ſondern 
wendeten ihr Geſicht der andern Geite, der vers 
ſammelten Menge zw, diefe immerfort freundlich 
‚grüßend. Sie fhienen ruhig, ja heiter. Sie zo— 
gem vorüber: Noch eime halbe Stunde vor ihrer 
Hinrichtung war der Prokurator ded Königs im: 
Gefängniffe bei ihnen. Das Geftändniß der Wahr⸗ 
heit hätte die Hoffnungsloſen vielleicht, eine will⸗ 
Tommene ige, ficher gerettet: Sie ſchwiegen und 
farben. Bald kehrten die Karren mit vier Leiche 
namen zurüe, Die bewaffnete Macht ging aus⸗ 
einander. Die Flugen Stellungen, welche diefe ge= 
nommen, dad Volt im Zaum zu halten, hatte ich 
mit Bewunderung angeſehen. Schaudernd verehrte 
ich die Macht des menſchlichen Geiſtes, die Werfe 
feiner Waſſerbaukunſt, wie er dad Meer bändigt, 
und der Heinen Kraft, die Herrſchaft über die grö= 
Bere fihert. Da, zum erſtenmal iin meinen Leben 
fiel mie bei: Regierungen find wohl von 
Sott eingefezt — wie hielten ſich fonft manche l 
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Die Straße war frei geworden, ich ging nach 
‚dem Greve Plag. Dort war man befchäftigt, das 
Schaffot .audeinander zu legen. Eimer mit Waſ—⸗ 
fer wurden tiber den blutgetraͤnkten Boden ausge— 
ſchuͤttet. Ich dachte an der Lady Macbeth Hand. 
Ich fragte den und jenen, wie die Tünglinge ge— 
ſtorben. Eie waren feften Schrittes die rothe 
Treppe hinaufgeftiegen. Vive la libext6! waren 
ihre lezten Worte, 

Die Nacht war angebrochen. Die Uhr des 
Stadt⸗-Hauſes wurde beleuchtet. Eine nachah— 
mungswuͤrdige Einrichtung! Der Greve⸗Platz iſt 
auf drei Seiten von Gebäuden umgeben. Die 
vierte Geite ift offen und der Geine zugewendet. 
Das Hötel de ville und alle Häufer auf dem 
Platze find von alterthuͤmlicher Bauart, wie auch 
in deutfchen Städten Märkte und Nathhäufer bes 
Shaffen find. Auf dem Grever Plag findet ſich 
viel .nachzufinnen, was iſt hier nicht alles geſche— 
den! Ic dachte: wenn Frankreich feine Humoris 
‚ften hat, fie-wohnen hier; wenn ed Feine Schelme 
hätte, fie wären hier gewiß zu finden; wenn es 
die Empfindfamfeit nicht kennt, hier ſucht man 
fie nicht vergebens. Denn Alen, die feit drei und 
dreißig Jahren auf dem Greves Pag wohnen — 
welche andere Wahl Eönnte ihnen ‚bleiben, ald über 
die Herren der Schöpfung zu lachen, Schelme zu 
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werden, oder vor Wehmuth zu zerfließen? Ich hatte 
‚ainen großen Gedanken: die Hauptfahe ift, 
daß man beim Leben bleibtl Die erfte Hin» 
richtung, die auf diefem Plage gefchah, wurde im 
ZIahre 1310 an Margarethe Porette, einer 
Keperin, vollzogen. Diefe Ungluͤckliche freilich 
hätte aud bei der größten Gunft der Parzen 
ihr Leben nicht bis auf unfere Tage erſtrecken 
koͤnnen. Uber die fieben und dreißig Bürs 
‚ger, die bei einem Aufftande am 24. Auguſt 1787, 
da dad Volk noch nicht Herr war, von einer eine 
zigen Gerwehrladung der bewaffneten Macht fielen? 
Aber alle die Schlachtopfer der Nevolution, die 
hier gemordet wurden? Uber Arena und feine 
vier Genoffen, und der Chef der Chouanen, Ca⸗ 
doudal, die befhuldigt, dem erſten Konful Bos 
naparte nach dem Leben getrachtet zu haben, hier 
hingerichtet worden? -.Wie geehrt lebten fie jejt!.. 
Und was if in diefem Nathhaufe nicht alled ges 
ſchehen! Ein Tollhaus ift ed zw nennen. Am 
2. Nov. 1793 befchloß die Stadtgemeinde, daß 
ferner den Zuckerbaͤckern file ihre Näfchereien Fein 
Zucker verabfolgt werden dürfe. Am 29. Pluviofe 
des nämlichen Jahred: daß alle Perfonen für ver⸗ 
dächtig zu erklären feyen, die bei den Speiſewirthen 
nur die Rrufte vom Brode effen und die Krume 
Liegen laffen! Ein Mitglied des Gemeinderaths 





Beingt einige Wochen fpäter eine Anlage gegen die= 
jenigen vor, welche die Haare der Guillotinirten 
Tauften, befonderd gegen die alten Weiber, die fich- 
Perruͤcken daraus machen Hefen! Am nämlihen 
Tage fendete die Polizei die Lifte der gefangenen 
Perſonen ein, Deren Zahl belief fih auf 7090, 
beiderlei Geſchlechts. Am 21. Floreal des nämlis 
hen Jahres befichlt die Gemeinde, die mitgetheilte 
Nachricht, daß man 1684 Staatsverbrecher guillo⸗ 
tinirt oder erſchoſſen habe, waͤre im: Protokolle mit 
Ehren zu erwähnen! Fünf: Tage ſpaͤter wurde be= 
ſchloſſen, daß das franzöfifche Volk: ein hoͤchſtes 
Wefen anerfenne. Im: Jahre 1804 gab die gute 
Stadt Parid in ihrem Rathhauſe dem Kaifer Na= 
poleon, zur Feier feiner Krönung, ein prädhtiges 
Tel. Am 29. Auguft 1814 gab genannte gute: 
Stadt auch Ludwig MVIE. ein Feſt, feine Rüde 
Schr zu feiern. Lobendwerthe Unparteilichkeit! 

So ift Paris, fo ift der Menfh, fo iſt die: 
Welt! 


VIE 


Talnm a. 





Es war das erſtemal daß ich ihn ſah. Eer trat 
"auf, und nach einer Viertelſtunde ſeines Spie— 
les, war ich erſtaunt nicht erftaunt zu ſeyn. Wiel⸗ 
leicht beherrſchte mich jene Sinnestaͤuſchung, die 
voir auf Schiffen erfahren, welche und vorſpiegelt, 
wie ſtuͤnden ſtille, und die Ufer gingen. orte 
. gezogen, auf dem Strome der Empfindung, glaubte 
ich nicht bewegt zw feyn. Ich hatte feinen Maafs 
ſtab für Talma's Größe, denn: er fland zu ents 
fernt von allen Schaufpielern, die ich je gefehen, 
um ihn abzumeſſen. Die andern uͤberrumpeln 
unſer Herz und benutzen die Verwirrung, die ſie 
angeſtiftot, und diebiſch zu rühren; Talma koͤmmt 
uns keinen Schritt entgegen, er klopft nicht an 
unfee Bruſt, er öffnet die feine und läßt und 
eintreten. &o- lange er fpielte, glaubte ich den 
Ernſt auf der Bühne, amd die Mummerei unter 
Ren Zufchauern. zu-fehen. Er ftelte den Regu⸗ 


lus dar in dem Stucke gleiches Namens von dem 
jungen Arnault, und beffer als die Gefdichtfchreis 
ber, lehrte er und die Seele jener großen Römer 
kennen, die fo ungleish waren ben Helden unferer 
Zeit, weil fie Feiner Meinen Welt bedurften, um 
groß, und nicht geſiegt zu haben brauchten, um als 
Sieger zu erfcheinen. Wem die Natur vergönnt hat, 
einen Blick zu werfen in das große Herz eined als 
ten Roͤmers, der weiß auch abweſend, wie Talma 
den Regulus gefpielt hatz wem jenes die Nature 
verfagt, der hätte auch anwefend, Talma's Spiel 
‚nicht verſtanden. Darum wäre es überfläffig oder 
fruchtlos, beſchreibend davon zu fprechen. Aber 
von den Zuſchauern will ich reden — wenn es 
ſolche gab. Denn nur wir Fremden waren fo zu 
nennen, die Franzofen Alle fpielten mit und bilder 
sen den Chor, ‚ganz um Geifte der alten griechiſchen 
Tragoͤdie, wenn auch in einer andern Geſtalt. Un— 
tee Deutfchen, die Hundert Geſchichten mud Keine 
Geſchichte haben, möchte ich kein dramatiſcher Dich⸗ 
ter ſeynz es iſt ſchwer, dem kuͤhlen Urtheile zu ge⸗ 
fallen. Doch während der Fremde in einem Bild⸗ 
niſſe nur den Maler ſucht, findet der liebende Juͤng⸗ 
ling die wahren Züge feiner Braut in ihm und 
vergißt die Kunſt. Dem Franzoſen if der drama⸗ 
tiſche Dichter ein Zeiger ihrer Geſchichte. Gleichviel 
ob er von Gold oder von Eiſen iſtz er ruͤckt yon 
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Erinnerung zu Erinnerung, und läßt er nur zur 
rechten Minute die Herzen fehlagen, iſt er des Bei— 
falld gewiß. Die armen Bühnenzenforen hier find 
ſehr zw beklagen. Sie' löfchen in jedem neuen 
Stuͤcke des Bedenklichen genug aus, da fie aber 
dad Gedächtniß der Zuſchauer nicht außlöfchen koͤn⸗ 
nen, bleibt alled bedenklich, was ihre Feder uͤbrig 
gelaffen. Die Begeifterung, mit welcher jeder Vers 
beflatfeht wurde, der auf alte Großthaten, alte 
Helden, auf neue Unfälle und neue Hoffnungen 
anfpielte, vermag id; unmöglich" zu befihreiben. 
Man kann fich des Mitleids nicht enthalten, wenn 
man fieht, wie heißhungrig diefe Menfchen an den 
Knochen ihres Ruhms nagen. Ich aber, ald dad 
Schauſpiel beendigt war, wiederholte in meinem 


Sinne die-Worte, die der Earthaginienfer Hamilcar 


gefprodhen, ald er, it Nom, Pegulus, Senat 
und Volk etkannt: 
De vertas, de fureurs, quel &irange assemblage! 
„ Fout: mauinonbe: aujourdhui’ la .chute — — — de 
. Gerthage — 
fogen Hamilcar und Reim, 


IX 


Le Roi des Aulnes, 
Elegie, 





Sottte der Seher ein Paar Buchſtaben in der 
Uebetſchrift glücklicher Weiſe vergeffen haben, fo 
wird der Herr Corrector diefe Charade der Mugen 
Nemefid vorfichen, und den Druckfehler gewiß nicht 
verbeſſern wollen .... „Das iſt eine kleinliche und 
heimtuͤckiſche Kritik!“ — denkt vielleicht der edel 
muͤthige Leſer. Freilich ift fie dab; aber in Geiſtes⸗ 
kaͤmpfen auch, if die Art der Guerillad die wirk⸗ 
ſamſte, wenn ſich ein Volk gegen ungerechte Angriffe 
zu vertheidigen hat, Deutfhe, die ihr Baterland 
mit Verftand lieben, miffen es wiffen, daß weni⸗ 
ger die Leipziger Schlacht als ber Leipziger Mehe 
Katalog und über die Franzofen erhebt. Es ift 
wahr: fo ganz ſchlechte und fo viele ſchlechte Bücher, 
wie in Deutfchland, werden in Frankreich nicht ger 
ſchrieben. Es iſt noch wahrer, daß die Franzoſen 
weit mehr große und viel größere Schriftſteller als 
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die Deutfchen haben. Beneiden wir fie aber nicht 
um ihre Vorzüge, fie find zu theuer bezahlt. Wir 
Deutſchen leben in einer literariſchen Republik; 
wir find geifteöfreie Menfchenz bei und darf jeder 
fhreiben, und fo fehreibt nun auch jeder, wie ihm 
die Natur die Feder gefchnitten hat, Das iſt freie 
lich Mißbrauch der Freiheit; aber wo Freiheit mißs 
Braucht werden darf, da ift auch ihr Gebrauch vers 
Fattet. Die Sranzofen aber fiegen in einer literaris 
ſchen Ariftofratie; fie find geifteigne Menſchenz fie 
kriechen vor allen Regeln, und als Fiterarifche Höfe 
linge denken, wollen und thun fie nichts anders, 
ald was die genädigen und großen Herren ihrer 
gitteratur gedacht, gewollt und gethan. Die Deut⸗ 
ſchen find Proteftanten, die Franzoſen find Katho⸗ 
fen in Literatue und Kunſt. De num bürgerliche 
Sreiheit mit einer alleinfeligmashenden Kunft und 
Wiſſenſchaft nicht zu vereinen if, fo 'muß die polie 
tifche Revolution der Franzoſen auch eine lites 
sarifhe zut Folge haben, und diefe Veränderung 
fängt fihon an ſich zu zeigen. Die literarifche frans 
aöfifcde Welt theilt fih in zwei Parteien; deren 
eine mit Wort und That für die klaſſiſche, 
deren andere für die romantifche Literatur fireis 
tet. Klaſſiſche nennen fie die altherkoͤmmliche, Iegie 
time, vertragsmäßige Literatur; romantiſch nennen: 
fie jeden Schriftfteller, der feinen eigenen Weg 
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seht, fih um Geſetz und Herfommen nicht viel be— 
Tümmert, und zuweilen cin Wort anderd gebraucht 
amd lauter audfpricht, ald cd im literarifchen Oeil- 
de-boeuf uͤblich war. Aber fowohl die Anhänger 
als die Gegner der romantifchen Literatur wiſſen 
eigentlich gar nicht, worin die Natur ded Romane 
tiſchen beſteht. Wie die Griechen alle Ausländer 
Barbaren nannten, fo nennen die Franzofen alle 
Literatur, die nicht franzoͤſiſch iff, romantiſch 
und da fie nichts, was nicht franjzoͤſiſch iſt, vere 
ſtehen, fo ift ihnen alles, was fie nicht verftchen, 
romantiſch. Es fehlt den Herzen und Köpfen der 
FSranzofen gewiß nicht an Geräumigkeit, aber fie 
haben fein Hofthor, fie haben nur eine Hausthuͤre, 
dur) welche nicht Großed eintreten Tann, was 
daher die Manndhöhe überragt, ift ihnen roman⸗ 
tiſch. Da fie die Wolfen für den Himmel anfee 
hen, verfchmähen fie oft den Himmel ald Wolfen- 
dunftz und weil fie in jedem Brunnen mit Schau—⸗ 
dern eine unendliche Tiefe erblicken, die zu den 
Antipoden führt, fehen fie jede Tiefe für einen 
Brunnen an, in den hinabzufteigen höchft lächerlich 
und gefährlich wäre, und aus dem man ja viel 
bequemer, fo oft man Durft hat, einen Eimer 
heraufziehen kann. Ihe Herz ſchlaͤgt nur bei der 
Haſſiſchen Witterung der Monate Geptember und 
Mai behaglich; ſteht aber die Empfindung einige 
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Grad zu weit von dem Gefrierpunkte ab, dann 
heijen fie ein oder trinken Pimonade, und verwuͤn⸗ 
fen das romantifhe Wetter, Den Humor, diefe 
wilde und launifche Demokratie der Gedanken und 
Empfindungen — dad in der Breite, was die 
Romantik in der Höhe und Tiefe ift — kennen 
die Ftanzoſen fo wenig, daß fie ihren eigenen Nas 
belaid nicht begreifen, und ihn für einen Satyriker 
halten. Die Magnet-Nadel ihrer, Empfindung geht 
haarſcharf nach Norden, und fehen fie fie abweis 
Sen, oder gar oſcilliren, erheben” fie ein Iammers 
geſchrei, ald nahe der Untergang der Welt heran, 
Diefe Viterarifche Ariſtokratie, da fie, wie ſchon 
oben bemerkt, der Entwickelung der biirgerlichen 
Freiheit Hinderlich ift, mußte den Franzoſen endlich 
druͤckend werden, und manche ihrer jüngern Schrift 
fieller werfen die Feffeln ab, und ſuchen eine Frei— 
fätte im Lande der Nomantik, Hierbei zeigt ſich 
aber auch wieder eine höchft feltfame Erſcheinung. 
Die Ultrad nämlich ſuchen die romantifche Literatur 
aufzubringen, und befördern hierdurd den Protes 
ftantismus der Wiffenfchaft und Kunft: die Libe— 
talen Hingegen fuchen den alten blinden Glauben 
an die klaſſiſche Literatur in Achtung zu erhalten; 
denn beide politifche Parteien Fennen zwar ihr Ziel, 
aber nicht ihren Weg. Den Ultrad gefällt die ro⸗ 


mantifche Literatur, weil fie glauben, die in romane . 


V. 5 








tiſchen Dichtungen zumeilen vorkommenden Nebel, 
Sefpenfter, Kreuze: und Jammer wären dad Les: 
fentliche dabei, und dad alles ſey dienlih, das 
. Volt furchtſam, abergläubifh, verliebt und dumm 
zu machen. Aus denfelben Gründen find die Liber 
valen der romantiſchen Literatur abgeneigt. Man 
erkennt, hierin auch wieder, daß das Schickſal ein. 
kinger Minifter ift, und dad Echaufelfuften: ſo gut 
verſteht ald Einer. Er weiß die Parteien in Franke 
reich auf Umwegen fo zu leiten, daß jede Partei 
die: Abſicht ‘der feindlichen befördert, und dadurch 
die Ausſchweifung ihrer eignen Leidenſchaftlichkeit 
wieder gut macht. in Deutfcher aber, der in 
Frankreich ſolches Treiben mit anficht umd wahr⸗ 
nimmt, wie fo höchft geiſtreiche Menfchen, als die 
Franzofen, in ihrer Volksthuͤmlichkeit fo tief. vers 
ſtrickt find, daß fie micht begreifen, was in Deutſch⸗ 
land jeder Schuljunge verficht — lernt endlich 
wählen, und will lieber, wie deutfcher Geiſt, nackt 
und darfuß feyn, wenn auch zuweilen etwas frie⸗ 
ven, ald wie franzöfifcher in engen Schuhen und 
Kleidern zufammengedrüdt feyn, und glänzen. Sreis 
heit iſt das Schönfte und Höchfte in Lehen und 
Kunft. Möge dad deutſche Waterland ſich diefe 
Freiheit um jeden Preis bewahren? Möge es ſtolz 
auf die Ungerechtigkeit feyn, mit der ed feinen 
Goethe zw behandeln beginnt; möge es ſich des 
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"Andanfd rühmen, welcher den, der ihm erleidet, 


wie die, welche ihn begehen, auf- gleiche Weiſe ehrt; 
Daß Freiheit in deutfcher Kunft und Wiffenfchaft 
fi erhalte, mußte der literariſche Oftracidmus 
gegen Goethe endlich verhängt worden, Ihn ta⸗ 
deln, heißt ihn achten. 


Das Kapitel‘ von der franzöfifhen Unromantif 
außzuführen, ift eigentlich hier nicht der rechte Ort; 
& wird ſich bald eine ſchicklichere Gelegenheit dazu: 
finden. IH habe es nur für anftändig gehalten, 
die Erlkoͤnigliche Majeſtaͤt mit einigem Gefolge zw 
umgeben. Nämlih le roi des Aulnes, auf 
deutſch der. König der Erlen, folk for viel 
heißen ald der Erlkoͤnig, ob zwar zwiſchen einem 
König der Erlen, und einem’ Erlkoͤnig, ein großer 
Unterſchied ſtatt findet. Und zwar fol. es heißen, 
den Goethe'ſchen Erlkoͤnig. Den haben fie in einer 
Pariſer periodifchen Zeitfehrift neulich. uͤberſezt, und 
find dabei: fo: Acht franzoͤſiſch verfahren, daß ed den 
deutfchen Leſern gewiß Spaß machen: wird, etwas: 
mähereß davon zu erfahren. Der Ueberfeger Hat: 
nämlich dad Gedicht filtrirt, ed: von allen voman- 


uſſchen Schmuztheilchen: befreit, for Daß dad veinſte 


llaſſiſche Waſſer übrig geblieben iſt. Uebrig ges 

dlieben iſt eigentlich der rechte Ausdtuck nicht; 

denn trop der Filtration. Hat. ſich die Maſſe dei: 
5» 





Gedichtes vermehrt, fo daß die Ueberfegung noch 
einmal fo groß als dad Original iſt. Hören wir: 


Qui passe donc si tard & travers la vallde? 

@est un vieux chätelain qui, sur un oonrsier noir, 
Un enfant dang ze bras, suit la route isolde. 

I se plaint de la nuit qui voile son manoir; 
EtPenfant (ah! pourguoi troubler ces coeurs novices ?) 
Se rappelle en tremblant ces rdcits fabulenx 

Quaux Iueuys de la lampe, au vague effroi propices 
Le soir, pres des foyers, racontent les nourrices. 


U eroit voir . il a va, sous les bois nebuleux, 
Un de ces valns esprits, de oes antiques gnömes, 
Qui, railleurs et cruels, donx et flattenrs fantömes, 
86 plajsent & troubler le songe des pasteurs: 

Soit qwils poussent leur rire A de courss intervalles, 
S’attachent aux longs crins des errantes cavalles, 

Ou prötent & Ja nuit des ruyons imposteurs. 





Voilant de tous ses pas les riaus artifices 

Le monstre, au bourd des precipices, 
Marche, sans les courber, sur la cime des fleurs, 

Et de sa robe aux sept couleurs 

II a deploy& les caprices. 
A Venfant qu’il attire il ouvre un frais chemin, 
Fait briller sa couronne et sonrit; dans sa main 
Flotte le blanc troöne et les nennphars jaunes. 
Mon pöre,. dit Penfant, vois-tu le roi des Aulnes ?«« 


Zegt folgt ber eigentliche dramatifche Theil de Ge⸗ 
dichtes, wobei Goethe's Gediegenheit gehörig para= 
phraſitt, und in ſchoͤner breiter Scheidemuͤnze aufs 
gezählt wird, ‚Endlich Tiegt dad Kind in den legten 
Zügen, und ſpricht: 


—— 


„Mon pärel .... il ma saisi, je souffte „... ah! 
sauve-moi! “ 


Und nun der Hauptfpaß. Es heißt ferner und bis 
zum Ende, wie folgt: 


Zo chätelain Srisonne: et Venfant, lein Def, 
Be serre sur son coeur et demeure immobile. 


Mais le vieux chätelain, pressant son coursier noir, 

(Et Venfant dans ses bras), regagne son manoir. 

Voilä les hautes tours et la porte propice, 

Le pont monvant s’abaisse; il entre; et la nourrice 

sur le seuil un vacillant flambean, 

Le pöre areo tendresse &carte son mantenu, 

„Soyez donc plus disoröte, ilm’a durant 
la route, 

Isaure, entretenu desesprits qu’ilre- 
doute 

11 criait dans mes bras, 
il dort; 

RBeprenez votre enfant — Oh! dit-elle, il 
est more!“ 








s maintonant 





Das ift Acht franzoͤſiſche angewandte Romantik, 
und Jupiter, der in einer Kotzebueſchen Poſſe ſich 
an feinen Bligen die Tabacks⸗Pfeife anzuͤndet, hat 
ſich nicht hausbackner gezeigt!... Am Schluſſe des 
Gedichte ſteht die Bemerkung: „Ce beau po&me 
elegiaque, tres peu connu, est deM.H.Dela- 
touche, un des hommes les plus spirituels, et 
un des poötes les plus distingues de notre temps.“ 
Goethe mag fih dafür bedanken, daß man feiner 
bei diefor Gelegenheit nicht gedacht. \ 


x 
Die Leſe⸗Kabinette: 


Im Jahre 1789 Hatte Paris nur ein einzige 
Leſe⸗Kabinetz jezt giebt es faum eine Straße won: 
Bedeutung, in. der man nicht wenigftend eined- 
fände. Gut, daß fie in den freien Tagen dafuͤt 
geſorgt, der Wolsbilbung Brunnen genug zu gra⸗ 
benz denn bei dem Belagerungdzuftande, worin ſich 
dieſe jezt befindet, wäre fie verloren, wenn ed nur 
eine Duelle abzuleiten gäbe. Das Lefen überhaupt; 
beſonders dad Lefen der polltifchen Zeitungen, hat‘ 
in der Volksſitte tiefe Wurzeln’ gefchlagen, "und. 
man müßte den feangöfifchen Boden vom Grunde 
aufwuͤhlen, wollte man die allgemeine Theilnahme 
an buͤrgerlichen Angelegenheiten wieder ausrotten. 
Man muß es ihnen zum Nuhme nachſagen, daß 
ed nicht blos eitle Neugierde iſt, die fie zu den 
Zeitungen lockt; denn wenn ed diefed wäre, koͤun⸗ 
sen ihnen die Blätter, die öfterer Betrachtungen als 
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Seſſchichten enthalten, wenig Befriedigung gebe. 
Alles Tieft, Jeder Tief. Der Miethkutſcher auf 
feinem Bocke zieht ein Buch aud der Taſche, fobald- 
fein Here ausgeſtiegen iſt; die Obſthoͤkerin laͤßt ſich 
von ihrer Nachbarin den Eonſtitutionel vorleſen, 
und der. Portier keſt alle Blätter, die im Hotel 
fuͤr die Fremden abgegeben werden. Der Abon⸗ 
nent mag ſich jeden Morgen die Arme müde klin⸗ 
geln, der Portier bringt ihm nicht eher ſein Blatt, 
als bis er ed ſelbſt geleſen. Fuͤr einen Sitten⸗ 
maler giebt es feinen reichern Anblick, als der Gars 
ten bed. Palais-Royal in den Vormittagsſtunden. 
Tauſend Menſchen halten: Zeitungen in der Hand, 
und zeigen ſich in. den: mannigfaltigſten Stellungen 
und Bervegungen, Der Eine ft, der Andere ftcht, 
der Dritte geht, bald langſamern, bald ſchnellern 
Schrittes. Jezt zieht eine Nachricht feine. Aufmerk⸗ 
famfeit ftärfer an, er vergißt, den zweiten Fuß 
hinzuftellen, und ſteht einige Gebunden lang, wie 
ein: Säulenheiliger, auf einem Bgine. Undere ſte⸗ 
Ben an Bäume gelehnt, Andere an den Geländern, 
welche die Blumenbeete: einfchließen, Andere an den 
Pfeilern der Arkaden. Der Metzgerknecht wiſcht 
ſich die blutigen Hände ab, die Zeitung: nicht zu 
zöthen, und der ambulirende Paſtetenbaͤcker laͤßt 
feine Kuchen Talt werden über dem: Leſen. Wenn 
einft Parid auf gleiche Weiſe untorginge, wie Shore 
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fulanum und Pompeji untergegangen, und man 
deckte den Palaid-Noyal und die Menfchen darin 
auf, und fände fie in derfelben Gtellung, worin 
fie der Tod uͤberraſcht — die Papierblätter in den 
Händen wären zerftäubt — würden die Alterthums⸗ 
forſcher ſich die Köpfe zerbrechen, was alle diefe 
Menfchen eigentlich) gemacht hatten, ald die Lava 
über fie kam. Kein Markt, kein Theater war da, 
das zeigt die Dertlichfeit. Kein fonftiged Schau—⸗ 
fpiel hatte die Aufmerkfamkeit angezogen, denn die 
Köpfe find nad) verſchiedenen Seiten gerichtet, und 
der Blick war zur Erde geſenkt. Was haben fie 
denn gethan? wird man fragen, und Keiner wird 
darauf antworten: Sie haben Zeitungen gelefen. 


In den Leſe⸗Kabinetten abonnirt man fi 
monatlih, oder man bezahlt für jeden Beſuch 
oder auch für jede einzelne Zeitung. Man findet 
dort alle Parifer, und in den beſſern auch alle 
audländifhen Blätter, In dem Kabinette, wel— 
ches der Buchhändler Gagliani hält, dad meiſtens 
von Engländern befucht wird, finden ſich nicht 
blos alle englifchen, ſchottiſchen und irländifchen 
Zeitungen, fondern auch die aus den pit= und 
weftindiihen Kolonien. , Der lange Tifh, worauf . 
die englifhen Zeitungen liegen, gleicht mit feinen 
Niefenblättern -einer aufgehobenen Speifetafel, die 
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mit hingeworfenen Gerviehten in: Unordnung ber 
deckt iſt. Un Größe übertreffen die englifchen 
Zeitungen alle übrigen europaͤiſchen; nach ihnen 
tommen die fpanifchen, dann die franzöfifchen, 
auf dieſe folgen die deutfchen, und die italieni— 
* fhen kommen zulezt. Ich wollte fihon den Gag 
aufftellen, daß man an dem Format der politi— 
fhen Blätter den Umfang der bürgerlichen Frei— 
heit jedes Landes abmefjen Tonne, als mid die 
Frankfurter Ober⸗ Poftamtd= Zeitung, die in Fe— 
lio erſcheint, von diefer falfchen Theorie noch zei— 
tig abhiet. In mehrern Pefe= Kabinetten fehlt 
es auch nicht an: deutfchen Blättern; man nimmt 
aber Einiged daran wahr, was einen. Deutfihen 
nicht wenig ſchmerzt. Die allgemeine Zeitung 
etwa audgenommen, werden Feine deutſche Bläte 
tet in den Lefer-Kabinetten eigens gehalten, fons 
dern fie werden von. den Parifer Zeitungs Re— 
daftoren, nachdem fie ihren Gebrauch davon ger 
macht, den folgenden Tag dahin abgegeben. Alle 
andern ausländifhen Zeitungen werden. den frane 
fifchen gleich geachtet, jeden Morgen gefalzt, 
ongenäht und gehörig aufgelegt. Die deutfchen 
aber werden: ald verfehmähte: Aſchenbroͤdels behan—⸗ 
delt, und in einen dunkeln Winkel oder packweiſe 
in eine Mappe gefteckt, * Diefe fo gutmüthigen, 
ſtillen und beſcheidenen Zeitungen, die ihe leztes 
Fo 
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Stuͤclchen Brod Jedem hingeben, der ed fordert, 
und lieber verhungern, ald verfagen — wird der- 
Himmel gewiß noch einft für ihre Demuth belohs 
nen! Zieht man nun das deutſche Zeitungspack 
aud der Mappe hervor, fo finden fid) die Blätter 
zereiffen, zerfnittert, die Nummern Tiegen nicht in 
Ordnung, viele fehlen, und die Zeitungen der vers 
fhiedenen Staaten und Städte find neben und in 
einander in der größten Verwirrung gelegt. In 
der preußifhen Gtaatözeitung findet man überrafcht 
eine Beilage der Wiener Hofzeitung, in der allges 
meinen Zeitung ſteckt ein Kunftblatt, der Nürns 
berger Korrefpondent ſchließt eine Bauernzeitung 
ein, der Öfterreichifche Beobachter hält die Neckar⸗ 
zeitung liebend umfchlungen, und will man ein 
verlorned Stuͤck des literarifchen Wochenblattes 
leſen, muß man ein Morgenblatt herumdrehen, 
worin jened, Kopf unten, ſteckt. Dad Journal de 
Francfort ift in feiner wahren und natürlichen Ges 
ftalt felten zu ſehen. Es ift gewöhnlich audgezackt 
wie ein Friſirkamm, weil die Parifer Zeitungds 
Redaktoren, aud deren Buͤreau ed Fommt, die deut⸗ 
fhen Nachrichten abgefchnitten, in die Druckerei 
ſchicken, und fi) dadurch die Mühe ded Ueber— 
ſetzens erfparen. 

Ed herrſcht in dieſen Leſe⸗Kabinetten die feier⸗ 
lichſte Stille. Nicht dad leiſeſte Woͤrtchen ver— 
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nimmt man, ob zwar dort. nicht, wie in muſter⸗ 
haften deutjchen Lefegefellichaften, der Paragraph 
ter Statuten, der dad Sprechen verbietet, an die 
Wand genagelt ift,. nody eine Schelle. auf dem 
Tiſche fleht, die Gtörenden zu. mahnen. Wenn 
Franjoſen ſchweigen, fo if diefes ein unmiderlege 
licher Beweis, daß ihre Aufmerkſamkeit eifrig und 
ernft beſchaͤftigt iſt, denn bei den andern Gelegen⸗ 
heiten, wie an Speiſetiſchen, machen vier Frans 
jofen einen größern Lärm, ald- der ganze weiße 
Schwan in Frankfurt am Main, während. der 
jweiten. Meßwoche, mit ollen feinen Gaͤſten. Die. 
Zeitungd«Rabinette find gewöhntih mit Bibliothes 
Ten verbunden, die von den Beſuchenden mit wahr⸗ 
haft jugendlichen: Edyulfleiße benuzt werden. Es 
if diefed für unbemittelte Studirende und. Litera⸗ 
turfreunde, oder für foldhe, denen ed an Bequeme 
lichfeit häuslicher Einrichtung: fehlt,. eine ſehr wohls- 
thaͤtige Anſtalt. Man bezahlt: monatlich. ſechs 
tanken, und für diefe geringe Summe. fann man 
den ganzen Tag in einem ſolchen Kabinet arbeiten, 
Hat im Winter Teuerung und Licht unentgeldlich, 
und alle nöthigen Bücher bei der Hand. Miele 
find dort einheimifch,. und verlaffen das Kabinet 
bloß, wenn. fie zu Bette gehen. Auch fieht man 
da manche ehrwuͤrdige, narbenvolle Veteranen, die 
ernſt, ſtoiz und. wehmuͤthig auf die Erbärmlichkeit 
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ber Zeit herabſehen, und, meil ihe Mund zw 
ſchmeicheln und ihre Arm zu drohen verfhmäht, die 
Waffen mit den Wiffenfhaften vertauſchen, und, 
fey ed, um Brod oder Befchäftigung zu finden, 
den ganzen Tag emfig leſen, Aubyige machen und 
ſchreiben. 


xt. 
Das englifche Speiſehaus. 


Sn der Nichelieu- Straße begegnete ich einem Tier 
ben, deutfchen Freund. Es erquict mich immer, 
wenn ich ihm begegne, Em Rieſenjuͤngling, breite 
Bruftz eine Stimme, wie ein Bär. Schreitet er 
Buch den Palais⸗Royal, zittern die zarten Kryſtall⸗ 
ſcheiben der Läden, und die Bänder der Hüte ffate 
tern wild dur einander. Ich möchte dabei feyn, 
wenn er einem Mädchen fagt: „Ich liebe dich!” 
Sie Hört ihn gewiß, und zwifhen hören und ers 
Hören Hegt in diefem Falle nur eine Beine Paufe. 
In feiner zierlichen franzöfifchen Kleidung gleicht 
er dem Herkuled am Gpinnroden der Omphale, 
Ein deutfcher- Haͤndedruck, und — „wohin, mein 
Freund?” fragte id. — „Zu Little Garras 
vays!“ donnerte er. — „Iſt ed ein der Little 
oder ein die Little?” „Es ift ein der Little, 
ein engliſches Speiſehaus, wo man meifterhaft ißt; 
kommen Sie mit!“ — „Gut, id) bin dabei.“ 
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Wir traten in. einen kleinen Saal. Rule 
Britannia, God. save the King, und andere ſolche 
ſtolze ertglifche Lieder kamen mir ſogleich in den 
Sinn. So biſt dir England! dachte ih. Bedarf 
ed denn immer der Klaue, daß man den Löwen 
erkenne? Auch nur eine Flechte feiner Mähne iſt 
oft genug. Die Franzofen effen am meiften mit 
den Augen. In ihren Speifehäufern ift dad Erfte, 
wonach ſie ſich umfehen, Brod, dad Zweite Spie—⸗ 
gel. Die Tiſche dort, ob zwar auch nur file zwei 
oder vier Perfonen eingerichtet, ftehen in gemeine 
ſchaftlichen Zimmern. nahe bei: einander; man ficht 
fi) und man wird. gefehen.. Hier bei den: Engs 
Ländern aber iſt Alled ganz anders eingerichtet. Die 
Tiſche find durch fpanifhe Wände von einander 
gefhieden,. fo daß einem fein Fremder in den - 
Mund fehen. kann; der Saal ift in. zwei Reihen 
Kloſterzellen eingetheilt. So bift du, Engländer! 
Du willſt allein: feyn und laſſen, du mit deinen 
eigenen, Jeden mit feinen Saunen; du bifk ein uns 
ausſtehlicher Menſch, du biſt ein Republikaner. 
Du biſt haͤuslich auch außer deinem Hauſe, du 
willſt etwas fir dich ſelbſt vorſtellen, nicht blos 
ein Mauerſtein am Staatsgebaͤude ſeyn, unter 
einer gemeinſchaftlichen Kalkdecke mit taufend 'an= 
dern Steinen begraben. Recht fol... Die 
Tifche find zwar mit Tuͤchern bedeckt, aber Ser⸗ 
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vietten befommt man nicht. Doch if Jedem ver⸗ 
frattet, dad Tiſchtuch nad Belieben zu verwenden. 
Alſo perfonliche Freiheit! Suppe wird. nicht ges 
reiht, man müßte fie’ denn ausdruͤcklich fordern, 
und dann wird fie befonderd: bejahlt. Das Eſſen 
beginnt mit Roftbeef, dad fanft blutet, Es kommt 
aber nicht, wie in franzöfifchen Speifehäufern, in 
elenden dünnen Scheiben auf den Tiſch — eim 
LurleisFelfen wurde und vorgefegt, fo hoch und 
ſteil, daß ſelbſt die Niefenhand des deutſchen Jungs 
Uings erft himanklettern mußte, um abjzuſchneiden. 
- Ein herfulifher Senf, der auch den verfiockteften 
Augiade Kopf ſaͤubern koͤnnte, begleitete dad Roſt⸗ 
beefs Dann folgte Gemife, woran, wie an hes 
truriſchen Wafengemälden, nur die erften naiven 
Negeln der Kunft fi auöfprahen. Es war nicht 
fauer, nicht füß, nicht gefalgen, und drang Nier 
manden einen vielleicht unwillkommenen Geſchmack 
auf. Aber neben dem Salzfaſſe ficht auf jedem, 
Tiſche auch eine Zucerbüchfe, fo daß man ſich fein 
Gemuͤſe nach Belieben zubereiten kann. Dann 
kommt eine Mehlfpeife, die mild, doch nicht ohne 
Kraft, wie fie ſich für Männer ziemt. Den Schluß 
macht herrlicher CheftersKRäfe, der aber nicht, wie 
in Paris uͤblich, in Triangeln, Parabeln, Hyper⸗ 
beim, Ellipfen oder andern winzigen Kteids oder 
Kegelſchnitten, fondernsin ganzen Hemiſphaͤren aufs 


getragen wirb. in raſender Porter wüthet und 
fhäumt in den Gläfern, und beſiegt auch don 
Staͤrkſten. 
Der Habead⸗Corpus⸗Alte erfreut man ſich 
nirgends fo fehr, alt im dieſem englifchen Speiſe⸗ 
Haufe, und was dem Tiſche zur volllommenen enge 
uiſchen Verfaſſung fehlt, iſt gerade ind, was ihm 
am meißen zur Empfehlung: gereicht, Er hat 
naͤmlich feine mwagna Ehartz, wie die franzoͤſiſchen 
Reftaurationen, wo die Carte payante unmäßig 
groß if Der deutfche Juͤngling glähte, und zum 
Borkampfe ballte ſich unwillkuͤhrlich feine Fauſt. 
„Freund!“ ſagte ich, „wir wollen und heute nicht 
zanfen, wie neulich beim Effen. Zwar bin ih 
felbſt voller Wuth, denn fo ein Roftbeef ift ein 
wahrer MadifalsMeformer einer fehlerhaften Kon⸗ 
ſtitution; Sie aber haben eine von des Natur 
octroirte, angeborne, alte Konftitution, und dab 
hat doch gleich ein anderes Anſehen. Alſo Griedel” .. 
Uber um und herum war Kriegögetöfe. Die 
Saͤſte, wenige. Engländer und viele Franzeſen, 
laͤrmten, ſchrieen, lachten, fhlugen mit Meffern 
und Gabeln auf den Tiſch und Flirten mit den 
‚ Gtäfen. Die Sache ift auffallend und muß er— 
Elärt werden. In den Parifer Speifchäufern bes 
tragen ſich die Franzoſen fo ruhig und befheiden, 
ald. wären fie bei Privasperfonen zu Gaſte. „Die 
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engliſche Reſtauration aber iſt neu, erſt ſeit Kurs 
zem entſtanden, die Speiſeordnung weicht von der 
franzoͤſiſchen ganz ab, und da zeigte ſich denn wie— 
der die franzoͤſiſche Nationalität. Nach Verhaͤltniß 
des Fleinern Schauplaged betrugen fie ſich eben fo 
übermüthig, als im, vorigen Jahre, da die eng» 
liſchen Schaufpieler in Parid auftraten. Sie made 
ten fi) über Alles luſtig, fie riefen: „Brott!‘ 
womit fie auf englifh Brod ausdrücken mollten. 
An einem der Tiſche faß cine Feine wilde Schaar. 
Der Eine machte fi) fein Gemuͤſe mit Zuder, 
der Andere mit Salz zurecht. Sie ſtritten, welches 
beffer ſchmecke. Ein Dritter follte entſcheiden, und 
wurde aufgefordert, diefed mit Unparteilichkeit zu 
thun. „Send ruhig,” fagte er — „je les man- 
gerai avec impartialite.‘ Großes Gelächter, ob⸗ 
zwar Jeder wußte, daf diefed Witzwort aus einem 
franzöfifchen Waudenille genommen. Es ift ein altes 
Stuͤck, deffen ganze Handlung darin beftcht, daß man 
um die Vorzüge zweier Hühner auß zwei verfchieder 
nen feanzöfifchen Provinzen ſich freitet. Dort auch 
wird der Schiedörichter zu ſtrengem Rechte ermahnt, 
morauf ex fagt: „Je les mangerai aveo impar- 
tiolite.“ Daß ſich die Ftanzoſen, wie erzählt, unz 
artig betragen, muß man, bei diefer wie bei jeder 
andern Gelegenheit, nicht Ärger nehmen, als es ift. 


Der Franzofe ift nicht blos zu höflich, fordern auch 
V. 





zu gutmüthig, ſich zu äußern, wenn ihm an einer 
einzelnen Perfon etwas laͤcherlich erſcheint. Er ift 
aber in feinen Natiönalfitten fo verwachſen, daß, 
wenn er fremden Sitten und Gebraͤuchen in Maſſe 
begegnet, er auf einer Maskerade zu feyn glaubt, 
und dann läßt er ſich verleiten, ſich Maskenſtreiche 
heraus zunchmen. 

Die Deutſchen, welche nach Paris bommen, 
werden gewiß das engliſche Speiſehaus beſuchen, 
es iſt der einzige Ort in Frankreich, wo man 
deutſche Gruͤndlichkeit findet. Dad Haus liegt in 
der Rue Colbert, nahe: bei der koͤniglichen Bis 
Stiothet, 
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Der Garten der Tuilerien. 


& ift noch gar nicht lange (erſt fünf Minuten), 
daß ich die Urfache entdeckt, warum ich in Paris 
ſtaͤrker, Häufiger und Fieber philofophire, als ich in 
Deutſchland gethan. Es ift damit fo arg gewors 
den, daß ih, um in die Tuilerien zu fommen, den 
Weg über die Kritik der reinen Vernunft nehme, 
welches der Fürzefte Weg nicht ift, fondern der 
laͤngſte. Ich thue ed blos aus einer hypochondri⸗ 
ſchen Aengſtlichkeit für die Gefundheit meines Geis 
fies, die mid) in Paris befallen. Eine bekannte 
diätetifche Mlugheitöregel ſchreibt vor, man folle ſich 
im nuͤchternen Zuftande feinem anſteckenden Krane 
fen nähern, fondern vorher etwad genießen; auch 


"wird in dieſem Falle angerathen, ſich den Mund 


mit Weineſſig auszuſpuͤlen. Dad Philoſophiren iſt 

mein Weineſſig, der mich gegen die mancherlei 

Seelenkrankheiten ſchuͤzt, von denen man in Paris 
6* 
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angefteft werden kann. Man kann dort fangen: 
Habſucht, Unduldfamkeit, Gottlefigkeit, feinen Ges 
ſchmack, und des verftorbenen Ritters von Zimmers 
mann Perfonal= und Nationalftol. Diefen Uebeln 
iſt man auögefezt, fo bald man öffentliche Orte 
befucht; ja, dad zu Haufe bleiben bewahrt nicht 
immer vor Anſteckung, denn die emfigen Zeitungen 
gehen mit Fiebern haufiren. , Befuht man aber 
gar Salons und die Geſellſchaften darin, fo kann 
man nod) gefährlichere Uebel erwiſchen. Man wird 
da Liberaler, Ultra, Bauchrebner, Mouchard, Cars 
bonaro, Mitarbeiter oder Stoff des Reveil oter 
des Miroir. Darum vathe ich jedem Deutfchen, 
in Paris ohne Philofopgie nicht auözugehen, und 
fo oft er Geſellſchaften beſucht, zuvor einiger 
Unfee Vaterland, ſtill herzubeten. Ich kann 
die Deutfhen verfihern, daß fie nichtd verloren, 
feitdem ih in Frankreich bin, vielmehr ſehr ge= 
wonnen. ch liebe fie jezt, und mit der wahrften, 
zeinften, uneigennügigften Siebe — denn was 
koͤnnten fie einem gewinnfüchtigen Geiſte in Kunft, 
in Wiffenfchaft umd im Leben mehr anbieten, als 
Die Franzoſen? Aber fie haben und gemähren 
etwas, was den Franzofen mangelt: die Freiheit 
im Denken und im Fühlen. Die Zerflörung der 
Baftille hat in Frankreich nur die Zungen frei ge— 
macht, die Herzen und Geifter find noch) eingefperrt, 
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wie früher. Wer aber diefe meine Wahl nicht 
Billige, wer nidyt gleich mir eine freie Wuͤſte, und 
wäre fie von: Swen, Hyaͤnen und Schlangen bes 
völfert, vorzieht einem gefchleffenen Paradiefe, und 
wäre es voll Goldäpfel, und wuͤrde von Cherubim 
bewacht — den tadle ich micht,. aber ich be⸗ 
weine ihn. . 

Aus jener heilfamen Neigung zu phifofophiren 
find nit blos die bisherigen Betrachtungen ge= 
floffen, die gae nicht zur Sache gehören, fondern 
entfpringt aud) folgende Bemerkung, die nicht we⸗ 
niger überflüffig if. Mit fo großer Muͤhe lernt 
und Ichrt der Menſch fo Vieles und Mancherlei zu 
Seinem andern Zweck, ald um ſich und Andern 
taufend Freuden zw verderben! Die Wiffenfchaft 
gleicht einer Ehauffee, die ein ſchmales und langes 
Gefaͤngniß ift, dad man nicht verlaffen darf, und 
recht und links liegen die fhönfen Felder und 
Blumenwiefen. Jede Kunftregel ift eine Kette, 
jedes Bud ein Thor — auch im andern inne 
des Wortd — das ſich hinter den Eingetretenen 
zuſchlaͤgt. Gluͤcklich, die nichts wiſſen und nichts 
leſen! Waͤre mir Hiefchfelds Theorie der ſchoͤnen 
Sartenfunft befannt, wuͤrde mir der Zuileriene 
Garten wahrſcheinlich abgeſchmackt erfcheinenz jezt 
aber gefaͤllt er mir, und ich werde ihn ſehr loben. 
Er iſt zweckmaͤßig eingerichtet, und die Zweckmaͤ⸗ 


Figkeit zur Schoͤnheitoregel zu erheben, iſt fo bes 
quem und vwirthfeaftlih, daf fie gewiß in vielen 
Kompendien der Aeſthetik ald ſolche aufgeftelt feyn - 
wird. Engländern, die dad Reifen lieben, und 
alſo auch gern das Bild ded Geliebten vor Augen 
haben, ift ein Garten ein MiniatursEuropa, in 
deffen Zügen fie einen kleinen Echaffhaufer Waffers 
fall, ein kleines Chamouny= Thal, einen kleinen 
Golf von Reapel mit Wohlgefallen erblicken. Auch 
viele Andere ziehen englifche Gärten vor: Werliehte, 
Deutfche, Philoſophen, gluͤcktiche, ungluͤckliche Mens 
ſchen. Waͤre aber der Garten der Tuilerien nicht 
wie er iſt, im beſten franzoͤſiſchen Geſchmack, ſon⸗ 
dern im engliſchen, fo: wäre dad ſehr ſchlimm. 
Minen Trunkenbold, dev täglich eine Flaſche Rum 
trank, heilte fein Arzt — denn endlich hat man 
' die Trunkenheit aus der Moral in die Medizin 
Übergemwiefen, und hoffentlich wird man auf dieſem 
guten Wege fortfchreiten, bid man dahin gelangt, 
die Robeöpierred » Leiden nicht in der Geſchichte, 
fondern in Hufelands Journal der praftifihen Heils 
Funde zu beſchreiben — der kluge Arzt heilte ihn 
auf folgende Weiſe. Er ließ ihm täglich fo viel 
Siegellack in die Flaſche tröpfeln, als erforderlich 
iſt, ein Pettſchaft abzudruͤcken. Huf dieſe Weife 
ward die Flaſche täglich etwas weniges voller an 
Siegellack und leerer an Rum, und der Trunken⸗ 
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sold kam aflmählig zu Verſtand und ohne Auffehen 
zw erregen. War in dieſem Fall der Abgewöhnung 
von geiſtigem Getränk ſolche Vorſicht nöthig, wie 
viel nöthiger wäre fie im Fall der Angewoͤhnung 
eined geiffigen Genuffed, und ein Sprung hierim 
waͤre eben fo gefährlich, ald der Tuileriene Garten, 
wenn er englifh wäre. Das Herz eines aͤchten 
Pariferd würde krank werden duch Erkältung oder 
durch Erhigung, wenn er aus dem Kunftfabinet. . 
des PalaideRoyal, fihon nad: wenigen taufend- 
Schritten, in das Naturgeſchichtliche eined engli⸗ 
ſchen Gartend täte — wenn fein Ohr, ohne 
Zwiſchen⸗ Saiten, plögfih vom Schlangengeziſch des 
Roulettd zum Gemurmel eines Springquells, vom 
den giftigen Locktoͤnen einer Königin der Nacht zu 
den unſchuldigen Liedern der Nachtigallen übers 
foränge — wenn ſich fein Auge vom Pharaos 
iſche zu einem Boulingreen wendete — wenn fein. 
Gefühl aus der breiten Sonnenflaͤche, ivorauf die. 
gleich Grenadleren des großen Kurfürften, neben 
einander gefteiften und gedrechfelten Bäume: ſtehen, 
ploͤtzlich im dad fchattige Gewimmel eines. fifchen. 
Waͤldchens traͤte. So aber bleibt er gefund,. denn 
er tritt aus dem Palais Royal.nur in einen Jardin: 
Royal. Ich will ben leztern beſchreiben, wie ich: 
ihn an einem: deu enften Fruͤhlingotage gefehen.. 





Der Frühling Tündigte ſich im Garten nicht 
duch Bluͤthenſtaub an, fondern durch irdiſchen. 
Die Bäume hatten die Augen noch gefchloffen, 
denn ald Städter ſtehen fie fpäter auf, wie Lands 
baͤume. Verruͤckte Engländer fahren vorbei in 
großen Neifewagen; dad Kammermaͤdchen im feids 
nen Epencer inwendig, die Herrſchaft unter baͤuer⸗ 
lichem Strohhut auf dem Bocke. Sobald der 
Sruͤhling kommt, verlaffen die . Engländer Parid, 
um nah der Schweiz, nah Italien oder nach 
England zu reifen. Ihnen ift die Reifefaffe eine 
Spar s und Umortifationsfaffe Wenn in Deutfhs 
land ein ungahlfähiger Schuldner die Flucht nimmt, 
am ſich vor feinen Gläubigen zw retten, flüchtet 
ein Engländer, um feine Gläubiger zu befriedigen, 
Eine Guinee if ſchon in deutſchen Gulden nicht 
aufzureiben, in feanzöfiihen Franken noch wenigen 
Es iſt, als würde außer dem Metallmerthe auch 
noch die Façon daran bezahlt, ‘wie an einene 
Goldringe. . Das reiche, glückliche Volk! Ein are 
mer Teufel von Dichter in London, der nicht Geld 
genug bat, im November fein Steinfohlenfeuer zu 
bezahlen, ſchifft nach drankreich, wärmt fich dort 
en ber Sonne, und trinkt wehlfeiler feurigen 
Wein, ald in feiner Heimath kaltes Bier. Geht 
es dem Gchelme gar zu arg, iſt er noch enger bes 
ſchraͤnkt, daun muß er freilich nach Neapel wan⸗ 





dern, dort file einen halben Paol fein Abendmahl 
halten, und dabei die Sonne untergehen fehen im 
blauen Meere! ... Ich folge dem englifchen 
Reiſewagen mit den Augen nad), die ganze Tivolis 
Straße hinauf, bid an dad Garde-Meuble, wo cr 
umbiegt. Auf diefem Pallaſt fpielt der Telegraph. 
Spieten? Ach ja, er ſpielt wie eine Schlange 
in der Sonne. Vvuͤrchterlich, fuͤrchterlich! Die 
langarmige Tyrannei! Neulich reiſte ein engliſcher 
Schriftſteller von Paris nach London. Er war 
ſchon drei Tage fort, ſtand in Calais am Bord 
des Schiffes; die Segel wurden geruckt — da 
ſchoß ihm’von Paris der Telegraph wie ein Blitz 
nach. Er wurde feſt gehalten, und mußte, wegen 
Verdachts aufruͤhriſchen Briefwechſels, vier Wochen 
im Kerker ſchmachten. Er ward unſchuldig befun⸗ 
den. Ich habe mir vorgenommen, den Moniteur 
dsecchjulefen, von 1789 bis jezt, und ein Beifpiel 
aufzufuchen, daß je durch dem Telegraphen eilende 
Bohfthat zugefendet, daß je Thraͤnen durch diefen 
Sturmwind getrocknet, daß er je dem Verurtheil⸗ 
ten raſche Begnadigung zugefprochen. Und finde 
ich nur ein einziged Beiſpiel folcher Art, dann 
will id mid) mit dem Telegraphen ausſoͤhnen. 
Doch ich vergefie — werden nicht neunmal jeden 
Monat die gezogenen Lotto-Nummern von dem 
Ielegraphen durch ganz Frankreich gefemdet, weiche 





Zroft bringen: der meinenden Mutter unter hung⸗ 
tigen Kindern den Troſt — fie inerde glücklicher: 
feyn in ber nächften Ziehung! 


An jedem der Gitterthore des Tuilerien⸗Gar⸗ 
tens ſtehen zwei Schildwachen, ein Schweizer und 
ein Franzoſe, die ſich wechfelfeitig bewachen, und 
an Treue mit einander wetteifern. Es machte mie 
dad größte Vergnuͤgen, zwiſchen beiden ſtehend, 
mein weißes Taſchentuch herauszuziehen und wehen 
zu laſſen, und fo mit Hilfe des blauen Franzoſen 
umd des rothen Schweizers ein aufrührerifches 
Farben⸗ Trio öffentlich zu fpielen,. ohne daß mie ein 
koͤniglicher Profurator etwas darum anhaben fonnte.. 
Diefe armen Schildwachen find fehr geplagt. Ges 
wiß hatten fie im den: Schlachten von Marengo 
und Auſterlitz ihre Flinten nicht fo viel handthiert, 
aid fie ed hier thun. ie müffen naͤmlich vor 
Jedem, der ein Ordensband trägt, das Gewehr 
praͤſentiren. Dad endet nicht. Es iſt erguidend, 
zu fehen, wie viele Verdienfte in: die Tuiferien eine 
treten, und wie fich den abgetriebene Bandwurm 
immer. wieder ernewert. Ich ließ ed mir angelegen. 
ſeyn, eine Viertelſtunde lang alle bie: zu zählen, 
die Ordendbänder trugen. Ich zählte zehnmalhundert 
Voruͤbergehende, und unter jedenn Hundert waren 
neungehn. bis zwei: und zwanzig Behänderte, alſo 


A 





je der fünfte Mann war em Wohlthäter feines 
Baterlandes!: Und dazu rechne man nod die Vie⸗ 
len, die ich im Gedränge überfehen, oder die bes 
ſcheiden ihren Ruhm unter dem Node trugen. 
Dann zählte id) aber auch die vielen jungen,. noch 
bluͤhenden Maͤnner, auf welche der Schlachten⸗Tod 
ſchlecht gezielt, und die nur einen Arm oder ein 
Bein verloren. Wofuͤr haben ſie gekaͤmpft? Ich 
erſtaunte, daß der Menſch ſo ein Lamm fiy,. und 
Daß die Menge der Verſtuͤmmelten ſich nicht auch 
fragt: Wofür haben wir geftritten? und nicht 
öfter, ald ed geſchieht, den Kopf an das verlorne 
Bein ſetzen. 


Unter den Baͤumen flehen eine unzählige 
Menge Stehftühle neben einander gereihtz ed find 
Lehns Stühle, Faum fizt man darauf, kommt 
eine Frau, die Lehnöpflicht einzufordern. Man 
zahlt zwei Sous; ift man aber ein junger Menſch 
vom feinften Ton, begeht man eine Selonie,. fagt 
Ted, man habe fihon gezahlt, legt zu den zwei 
erfparten Sous noch fünf Franken, und fruͤhſtuͤckt 
gut. Schriftſteller, die ftatiftifche Notizen ſam⸗ 
mein, möffen es fid) merken, daß man in Paris 
zum Eigen an öffentlichen Orten. zwei Stühle ges 
braucht (fie koͤnnen den. Strohbedarf und den 
Ackerbau darnach berechnen); nämlid einen: zum 


Eisen, und dem andern, die Füße darauf zu fich- 
Ion. Man erfennt Auständer, die erſt in Paris 
angefommen,. leicht daran, daß fie mit herabhäns 
"genden Füßen figen. Auch unterfcheiden ſich durch 
die Art des Sitzens die Ehemänner von der Ans 
betern ihrer Weiber. Erftere fiten neben den 
rauen, und haben, wie diefe, ihre Füße auf dem 
Sußftuple geftellt, Die Anbeter hingegen figen wor 
den Ungebeteten, ihnen zu Füßen auf dem Fuß— 
ſtuhle, unterhaften ſich mit ihnen franzöfifh (in 
linguiſtiſcher und fittlicher Bedeutung ded Worte), 
und wenden der Allee und der Welt darin den 
Ruͤcken zu. Ftauenzimmer, deren Herz Ferien hat, 
bereiten fi, wie brave Studenten, auf dad foms 
mende Sommers oder Winters Semefter gehörig 
vor, indem fie die vorübergehenden Herren fleißig 
anfehen, und ſich die wichtigften Paragraphen nos 
tiren. Dieß ift eine loͤbliche Sitte; denn die Echame 
haftigfeit wird, durch nichts mehr geſtaͤrkt, als 
durch ihre Verletzung, naͤmlich durch Abhaͤrtung 
derſelben. Man braucht im Garten der Quilerien 
gar nicht eitel zu feyn, fondern nur fremd, um 
fich vorzuſchmeicheln, man habe die fhönften Ere 
oberungen gemacht in der Weibermelt. .... Eine 
bürgerliche Frau geht vorbei, und fordert Rupfere 
geld einz fie trägt Etwas verſteckt und achtfam 
unter ihrer weißen Schuͤrze. Bettelt fie fiir einen 


x 


Säugling, den fie mütterlih gegen Wind und 
Sonne ſchuͤzt? Neinz fie träge unter ihrer Schuͤrze 
eine Art Gebacknes, das fo feiht ift, wie geba= 
dene Luft. Es Heißt: Plaisirs des Dames. Das 
muß ſchuell und verhält herumgetragen werden, 
damit ed nicht Palt werde.‘ „Des plaisirs mes 
Domes! Des plaisirs!‘“ ruft fie im Fluge, und 
wie im Traume ſchweben ſie vorüber, 

Wie der Tuileriens Garten für die Mikropos , 
üifer, für die Gluͤcksritter und Gluͤckbfußgaͤnger 
ein Marktplag ift, auf dem fie kaufen und vers 
kaufen, fo if er für die Mafropolitiker ein fhöner 
Paradeplag, auf dem fie ererciren und exerciren 
ſehen. Sechs Zeitungd« Buden liefern patriotifchen 
Herzen täglich das nöthige Brennholz. Ihe tretet 
ran, nehmt, ohne ein Wort zu fprechen, ein 
beliebiges Blatt, geht Iefend fpazieren, fo lange es 
Eu) gefällt, bringt dann dad Blatt zurüc und 
bezahlt einen Sous dafiir. Waret Ihr dreis bis 
bis viermal an der naͤmlichen Bude, verwundert 
Iht Euch, noch immer denfelben wohlgefleideten 
Mann da zu finden, der fhon vor zwei Stunden 
im Leſen vertieft dert geftanden. Er iſt ein Laue⸗ 
ver, der fi an der Quelle der Ueberraſchung las 
get, und darand .jeden Tag frifh die Meinung 
der Zeitungölefer fehöpftz denn wenige Yranzofen 
koͤnnen mit dem Munde ſchweigen; mit den Blicken 
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aber, mit den Mienen, Händen und Füßen, das 
vermag Peiner. Auf diefe Weiſe wird in allen 
Parifer Straßen der Öffentlihe Geiſt zuſammen— 
gekehrt, und nachdem die Befen ſchoͤnen wie haͤß⸗ 
lichen Auswurf, Blumen- wie welke Krautftengel, 
zu Koth zerftampft, wird der Unrath in die Kloake 
der PolizeisPröfektur geworfen, die ihn gehörig 
abführt. 

Der Garten wird auf beiden Seiten, feiner 
Länge nah, von zwei gemauerten Terraſſen be— 
gränzt. Die eine, lngd der Seine, gewährt 
eine herrliche Aubſicht auf den Strom, auf die 
Bruͤcken und den Pallaft der Bolfd« Deputirten, 
der, nad) dem Schlage, der ihm neulich getroffen, 
auf der linken Seite gelähmt if, Die andere 
Zerraffe führt die Straße Tivoli entlang, und 
heißt die Terraſſe des Feuillans, weil bid zur Nes 
volution dad Kloſter der Feuillans da geftanden. 
In diefem Kloſter hatte ‚die Rational » Berfamms 
tung ihre Gigungen. Zu jener- Zeit, vor der 
Hinrichtung des Königs, belichte es dem Wolks— 
muthwillen, jene Zerraffe mit einer dreifarbigen 
Schnur von dem übrigen Garten: abzuflecen, 
und er nannte fie le pays national, zum Unters 
fihiede des pays de Coblence. Wehe dem-Büre 
ger, der im pays ‚de Coblence fpazieren ging, 
es wurde für. einen Atiſtokraten angefchen und 


—— 


mißhandelt. Ein junger Mann, dem dieſe geo⸗ 
graphiſche Eintheilung noch unbekannt war, ftieg 
in dad Koblenzer Sand hinab. Zufammenlauf, 
wüthended Geſchrei, Merderben drohende Gebers 
den. Da merkte der Unmiffende was er begans 
gen, kehrte zuruͤck, zog feine Schuhe aus, und 
wifchte den Staub von den Sohlen, Jubel, Beis 
faltklatfhen, und der Juͤngling wurde im Trium⸗ 
phe fortgeführt. Am Fuße diefer Terraffe, da 
wo fie, ſich fenkend, in Geſtalt eine Hufeifens 
ausgeht, innerhalb des Kreisſchnittes, liegt ein 
Pag mit Stühlen und Bönfen verſehen, den 
nennt man: La petite provence, weil die Mite 
tagöfonne, deren Strahlen fi) frei und ungehins 
dert an ber Mauer brechen, dort eine Wärme 
verbreiten, die in Wintertagen im jene füdliche 
Provinz Frankreichs verſezt. Da ift der tägliche 
Gammelplag vieler hundert Kinder mit ihren Müt- 
term oder Waͤrterinnen. Man denkt gern nicht 
daran, daß dert auch viele Frauen mit Adoptiv-⸗ 
Findern figen und die empfindfame Mutterliebe 
fpielen, um Adoptiv⸗ Väter anzulocken — man 
vergißt dad gern, um, des Parifer Kunſtlebens 
voll und fatt, fih in der reinen Kinderwelt zu 
erfrifchen. Aber auch diefe Erquickung ift matt. 
Zu verderben mar die Kindernatur nicht, aber 
fie auch ſteckt in: einem verzierten Etui, und. man 


muß fie heraudzichen. Da haben fie ein Spiel, 
la corde genannt. An einem Gtride find an beis 
den Enden hölzerne Handhaben befeftigt, daran 
faßt man ihn, ſchlaͤgt ihm unter die Fuͤße durch, 
und fpringt fo darüber. Es hiege die Romantik 
zu weit treiben, wenn man tadeln wollte, daß 
diefe Stricke eine rohen Natur= und Galgenſtricke 
find, fondern feine Schnüre, wie fie ſich ein fürs 
Tifcher Strangulat von Stande nur wuͤnſchen mag. 
Aber dad Folgende ift Ärgerlih. Nämlich außer 
jenen Beinen Schnüren zu Selbſtſpruͤngen haben 
fie aud) lange Gefellihaftöftriche, die an beiden Ens 
den von zwei Kleinen feftgehalten werden, und 
worüber alle anwefenden Spring » Dilettanten, "mit 
größerer oder Meiner Fertigkeit, fpringen, ſowohl 
vorwärtd ald ruͤckwaͤrts. Da bildet ſich nun ein 
Zuſchauerkreis von Erwachſenen, und man ficht 
dann fechsjährige Mädchen in der Kofetterie des 
bätiren, und den Beifall der. Umſtehenden, als fpiels 
ten fie bei Franconi, mit anmuthigem Lächeln fore 
dern und einziehen. 

Zezt ſinkt hinter den elyfätfhen Jeldern die 
Sonne unter, auch hier herrlih! Denn die Koͤ—⸗ 
nigin der Erde geht in. ruhiger Majeftät vorüber, 
unbefümmert, was fie mit ihren Blicken begegne, 
Paradiefe, Schlachtfelder, oder den Spielwaaren⸗ 
Markt von Parid — fie lächelt nicht minder, fie 
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nͤrnt nicht mehr. Es wird getrommelt, und die 
grohe Wache des Gartens tritt heraus. Sie la— 
den ſcharf, mit Geraͤuſch und Gepraͤnge, damit 
eb Jeder erfahre, daß der wachende Mond am 
Vtonhimmel die nächtlihen Schritte der Räuber 
beleuchte. Dann fondern fi) etwa zwanzig Mann 
ab, und ftellen ſich zehn Schritte auseinander, 
eine Linie durch die ganze Breite des Gartens zie⸗ 
hend. Darauf fehreiten fie. mit Meinen und langs 
ſamen Schritten vor, dad Wolf vor ſich Hertreis 
bend. Zurück darf Keiner, und fo wird in. we⸗ 
‚gen Minuten der Garten auögefeprt. . Dann 
werden die Thore gefchloffen, und Todesftille 
herrſcht um den Pallaſt. Wehe dem Betruns 
kenen, dem Unachtſamen oder Unwiffenden, der 
in der Nähe der Tuilerien während der Nacht 
der fernzurufenden Schildwache nicht gleich ante 
wortet. Dieſes Verſaͤumen hat erft vor wenigen 
Tagen einem Juͤngling dad Leben gekoſtet; die 
Rugel traf ihn ind Herz. O die unfelige Herr 
fhaft, die, einer exotiſchen Pflanze gleih, in 
fremden Schiffen hergebracht, von Hofwaͤrme aube 
gebrätet, von der Gießkanne lohnſuͤchtiger Gärte 
ner begoffen, vor jeder Wolfe, vor jedem Lüfte 


- Gen zitternd, ein aͤngſtliches Treibhaudleben führt! 


Wie beffer ift die andere, die, gleich einer deuts 
V. 7 


ſchen Eiche in der Liebe des Volks wurzelt, von 
der Sonne geboren, vom Himmel felbft beftuch⸗ 
tet, die der naſchenden Axt freundlich wehrt, und 
dem Sturme mit Macht widerficht! 








XL 
Polihinel Vampire. 





Steif ſeyn kann Jeder; aber ed mit Grazie ſeyn, 
daz iſt eine ſeltene Gabe, Wer dieſe ſchoͤne Kunſt 
wuͤrdigen und bewundern lernen will, der komme 
und ſehe den Paptomimen Mazuͤrier in Paris. 
Die Zauberei, aus dem Menſchen eine Maſchine 
u machen, iſt dieſem Manne vollſtaͤndiger, als 
irgend einem gelungen, und wenn er in einem nie⸗ 
drigen Range flirht, fo hat er es wahrſcheinlich 
nicht beſſer haben wollen. Die Natur Hat ihre 
kunſtliche ESchlofferarbeit ganz umfonft an feinem 
Körper verſchwendet. Was fie befeſtigt, macht er 
frei, was fie beweglich gelaffen, befeftigt er; er 
öffnet, was fie verſchloſſen, und was fie offen ließ, 
Phließt er zu. Er bewegt feine &lieder gegen alle 
Regeln der Bänder und Flechſen. Mazürier kann 
an allen menſchlichen Todedarten fterben: aber den 
Hald brechen kann er nicht. Wie fih Mithris 
dates durch Häufige Giftverfuche gegen Vergiftun— 
7* 
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gen geſchuͤzt, fo härtet ſich Maziirier gegen äuffere 
BVerlegungen dadurch ab, daß er ſich jeden Abend 
bt, feine Glieder zu brechen, ohne daran zu fter= 
ben. Seit zwei Monaten entzuͤckt er die Parifer, 
und in die zwölf Tafeln der Modes Gefepgebung 
wurde eingegraben: „Une Dame ne pourra se 
ınontrer cet &t&, si elle ne prouve, quelle a as- 
aiste & une representation de Polichinel dans 
une loge louée par elle.“ Vor einigen Tagen 
wohnte ih zum @rftenmale einer feiner Borftellune 
gen bei; das Haus war uͤbervoll. Das in Patis 
für ihn verfertigte Ballet heißt Polichinel Vam- 
pire, und er macht den Polichijnel darin. Nun 
ſpielt zwar die Handlung auf der Infel der 
Stummen, in einem Klima alfo, wo die Bluts 
fauger ungemein gedeihen; aber Policjinel ift die 
befte Seele von der Welt, und er heißt Vampir 
blos darum, weil ihm feine Zeinde, um ihm Häns 
dei zuzuziehen, für emen ſolchen ausgeben. Er 
tommt in einem Laftballon auf der Infel der Stum⸗ 
men anz der Luftballon zerreißt, und Polichinel 
fürgt ind Meer, Jedermann weiß, wie ein Thea— 
termeer aus Pappendeckel und andern feften Din⸗ 
gen zufammengefezt it; aber Polichinel ſchwimmt 
darin wie ein Fiſch im Waſſer mit der anmuthigs 
ften Beweglichkeit. Damit beginnt Mahuͤrier feine 
kuͤnſtleriſche Laufbahn. Er wird halb todt ans 


—— 
Ufer geworfen, legt ſich zuſammen wie ein Taſchen⸗ 
meſſer, und läßt den Kopf hängen, wie eine abge— 
ſchlachtete Gans. Dann ermuntert er ſich, tanjt, 
fpringt, und macht, fo zu fagen, unmoͤgliche Dinge. 
Zum Beifpiel er Melt ſich auf dad linke Bein, legt 
das rechte vorwärts anf die Schulter, nimmt es 
in den Urm und präfentirt es wie ein Gewehr. 
Der geneigte Leſer wolle nicht zu ſchnell über dies 
ſes Erzählte hinauögehen, fondern ſich durd eigene 
Nachahmungsverſuche überzeugen, daß beſchriebenes 
Unternehmen höchft wundervoll if. Polichinel, den 
auf ihn eindringenden Feinden zu entgehen, flüchtet 
fid) auf einen Baum, und vertheidigt fh aufs Are 
tigſte. Ein anderedmal wird er überfallen und kann 
nicht mehr entrinnen, die Bauern ſchlagen mit Knit⸗ 
teln auf ihn zu, und — fein Kopf rollt zur Erde! 
Der Stumpf bewegt ſich ohne Kopf. Wahrhaftig, 


es ift fol Polichinel ſizt erſt und gebt dann fo . 


volftändig ohne Kopf, dab er in diefem Zuflande 
an manchen wichtigen Berathfihlagungen mit Ruhm 


hätte Theil nehmen koͤnnen. Freilich fagt die Logik: ' 


„Wahrſcheinlich hält er den Kopf geſchickt zwiſchen 
den Schultern verſteckt, denn a. der Menſch kann 
ſich ohne Kopf nicht bewegen; b. Polichinel iſt ein 
Menſch und bewegt ſich; alfo c. hat Polichinel 
einen Kopf.” Uber wad vermag die Logik ohne 
die Einne? Die Augen fehen Polihinel ohne Kopf, 





und damit gut, In einer andern Scene weiß ſich 
Bolichinel nicht anderd zu retten, old daß er vom 
dem Gipfel ded Baumes, über die ganze Breite 
der Bühne, in dad offene Benfter eined Haufeh 
fliegt. Ein Draht mag ihm freilich dabei behuͤlf⸗ 
Kid) feyn, aber man fieht den Draht nicht — füßer 
Schauer durchriefelt .den Buſen aller Frauen, und 
das männliche Entfegen briht in ein donnerndes 
Beifallklatſchen aus. Kurz, Maquͤrier ift ein Wung 
der, und daß ihm, ald einem Neapolitaner, Gelaͤu⸗ 
figfeit der Füße angeboren, vermindert feinen Ruhm 
nicht; denn er fpringt über feine Nationalität Hoch . 
hinaus, Deutſche Hof⸗ und Volkstheater könnten ſich 
durch nichts mehr auf die Beine helfen, als wenn 
fie den genialifch Hölzernen Mazuͤrier zu Gaſtrollen 
einladeten, -und er kommt gewiß, erfährt er nur 

erſt, wie fehr er fi) dort in feiner Kunſt noch vers 
volltommnen koͤnne. 

Die Handlung bed genannten Ballets, worin 
Mazirier auftritt, ift, wie ſich erwarten läßt, die 
abgeſchmackteſte Geſchichte von der Welt. Sollte ° 
‚man nun wohl glauben, daß der Erfinder und Ver⸗ 
fertiger ‚des Ballets ‚dem gedruckten Programme, 
dad es erffärt, eine liberale Worrede vorausgeſchickt 
hat, worin er wie ein Demofthened donnert? Als 
naͤmlich Polichinel Vampire zum Erftenmale aufs 
geführt wurde, ließ. man einen geſprochenen Prolog 
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voranſchreiten, welcher Prolog aber ſchrecklich aus⸗ 
gepfiffen wurde. Der Dichter ſagt: ſein Prolog 
waͤre urſpruͤnglich himmliſch geweſen, aber die Zen⸗ 
fur habe ihn verdorben. Einen „prince ridicule““ 
habe er verwandeln müffen in einen Mr. Pandolphe, 
und der Zauberer Merlin habe nicht auf einem 
„Danphin“ reiten dürfen, fondern nur auf einem 
Dragon. Dadurch fey alles Salz verloren gegans 
gem. Die Zenfur habe die fihönften Gtellen geſtri⸗ 
en „phrases ultra-innocentes que dans leur 
sellicitude- prötendue mionarchique les conseillers 
du St. office litteraire omt oomdamndes impi- 
tyablement et sans les avoir entendues“... 
E giebt nichto Komiſcheres, ald zu fehen, wie alle 
deamatiſchen Dichter in Paris, wenn ihre Stuͤcke 
wißfallen, dieſes den Zenforen zuſchreiben, die fie 
für Genies Raͤuber erllaren. Wenn Zenforen aus 
Büchern den Verftand wegnehmen, muß ihnen: ein 
unwiderſtehlicher Dieböfinn angeboren feyn; denn 
daß fie aus Eigennug fichlen, das werden ihnen ie 
ürgften Feinde nicht nachfagen. 





XIV. 
Berfailles 
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nDiefe- beiden Polläfte vaht® und: fintd von fo: 
edler Bauart? Wahrlich, die Götter Noms hatten 
Feine ſchouern Tempel!“ — Dab waren bie Pferde⸗ 
ſtaͤlle des Könige — „Und dort?“ — Es ge—⸗— 
hörte den Hunden des Koͤnigs. — „Venes auf 
der andern Seite?“ — Darin wurden die jun⸗ 
gen Hunde gefuͤttert und erzogen, bis fie ein Jahr 
alt ımd dienftauglic geworden. — „Dort drüben, 
das unermeßliche Gebäude?” — &s enthielt tau⸗ 
fend Zimmer, umd zwei Taufend koͤnigliche Diener 
wurden darin ernaͤhrt. Mit dem Werkaufe der 
Schuͤſſeln, die unverzehrt von den Tiſchen kamen, 
gewann der Obers Beamte der Küche 150,000 Frans 
Ten jährlich. — „Links, jenes fürftliche Haus?” — 
Es wurde von der Dubarry bewohnt, die, ſammt 
ihrer Familie, innerhalb fünf Jahre, dem Staate 
vier hundert Millionen gekoſtet! — „Das auf der 
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andern Seite?” — Das Ballhaus, worin Frank⸗ 

reich die Geduld verlor und die Freiheit fand. 

Das koͤnigliche Schloß. Schon if das Bits 
ter, welches den Hof -umgiebt, unter der gegenwärs 
tigen Regierung neu vergoldet worden. Schon ift 
man befchäftigt, einen Theil der Zimmer bewohn⸗ 
bar zu maden. Man wird nach und nad) weis 
ter rücen. Dem ganzen Pallafte den alten Gianz 
zu geben, würde mehr als zehn Millionen koſten. 
Auch trist man leiſe auf, um der öffentlichen Meis 
mung undemerft in den Rüden zu fallen. ber 
welch ein Sog der Gicgedmenne wird ed für die 
Hoͤflinge feyn, an dem fie fih zum erfienmale wies 
der im Oeil de. boeuf verfammeln! Wer kennt dies 
fes berüchtigte Vorzimmer nicht, worin die Schmeich⸗ 
ler dreier Könige ihre Zunge gewezt, und die Blur⸗ 
fauger ‚dreier Menfcengefchlechser durſtig herumge⸗ 
krochen? Als der erklärende Lafay den Namen des 
Zimmers nannte, war ein Gefläftee der Verwun⸗ 
derung in der ganzen Gefellfhaft zu hören, und 
auf manchem Geſichte fah man ein Lächeln tugend⸗ 
bafter Schadenfreude. Wir gingen mit befläubten 
Stiefeln durch die Prachtgemaͤcher Ludwigs. XIV; 
Die Zerſtoͤrungswuth der erſten Freiheitsmaͤnner 
konnte den Marmorwaͤnden nichts anhaben, und 
die Deckengemaͤlde von Lebruͤn's Meiſterhand nicht 
erreichen. Daß die großen Kuͤnſtler jo kleine Mens 
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ſchen find! Sie ſchmeicheln jeder Macht. Die fos 
genannten Großthaten Ludwigs XIV. auf allen 
Wänden mit knechtiſcher Verehrung dargeftellt, Der 
König ald Mars, ald Apollo, als diefer ober jener 
Gott, und auf dem unſterblichen Baupte die uns 
vermeidliche Allongeperrüde, 

Die Waſſer fprangen heute, als Borfef de 
nahen Ludwigstages. Wohl ſechszig Taufend Men⸗ 
ſchen waren von Paris herbeigeſtroͤmt, die Thraͤnen 
ihrer Voreltern fließen zu ſehen, die zu Sturz⸗ 
Baͤchen vereinigt, die Waſſerkuͤnſte bildeten. Mehr 
als tauſend Millionen hatte Ludwig XIV. allein, 
ungerechnet was feine Nachfolger gethan, auf Schloß 
und Garten von Berfailled gervendet. LAuf diefem 
Heinen Raume wurde dad Mark bed ganzen Reichs 
verzehrt. Ein einziged Feuerwerk, bei der Vermaͤh⸗ 
Yung Ludwigs XVL im Park abgebrannt, hatte 
ſechs Millionen geloftet. Die Aufführung jeder 
Oper, im Theater des Schloſſes, koſtete an Beleuch⸗ 
tung und andern Zuruͤſtungen 400,000 Franken.... 
Und man fpricht no von den dummen Gtreichen, 
die das franzöfifche Volk während der Slegehahee 
ſeiner Freiheit begangen! 





XV. 


»Die Eſtaminets. 





Das Wörterbuch der franzöfifhen Alademie ſagt: 
„Eſtaminet iſt ein Ort, wo man ſich verfams 
'melt, um zu trinken und zu rauchen.“ Düre 
Worte! Gaftlofe Worte! Ihr müßt einen Deute 
fen fragen, was ihm in Parid ein Eftaminet 
iſt, Ihr müßt ein deutfched Herz aufſchlagen; darin 
findet Ihr die beſſere Erflärung, welche folgt. 

Sie rauchen nicht, die ſchmucken Parifer — 
fie find aber auch darnach! Iſt es und nicht möge 
lich, wie die alten Griechen, Anmuth mit Kraft, 
sie dee Münfter zu Straßburg, Feinheit mit Größe 
zu verbinden, zugleich heil und tief zu feyn, wie — 
wie — ja, wie wer? wie was? Ich habe noch 
nichts gefehen, das zugleich heil und tief war, ald 
der Brunnen der Feftung Königftein in Sachſen, 
da man einen angezündeten Kronleuchter hinablieh, 
uns Neugicrigen dad Waffer unten zu zeigen! Muß 
man ein Bengel oder ein Weib ſeyn, ein Deutfcher 
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oder ein Franzoſe? Wo ifk die goldne Mitte, wo 
iſt das fchöne Rheinthal, in dem Ernft und Scherz 
als treue Brüder wohnen? Die zierlihen Franzoſen 
rauchen nicht, denn Rauchen ift ein romantiſches 
Vergnügen, eine Offiand= Luft, und die Franzofen 
lieben den Nebel nicht, diefed Salz Cr ſchoͤnen 
Natur; fie mögen feinen grauen, fie mögen nur 
blauen Dunſt. Der Deutfhe raucht, denn er 
bat ein volled Herz und leere Stunden; der Frans 
zoſe bat, weil fein volled Herz, auch feine leeren 
Stunden, und darum raucht er nicht. Der Deuts 
ſche raucht, denn er liebt zu ſchwaͤtmen im gedan— 
kenloſen Denken; der Franzofe aber denkt nur Ge— 
“ danken, und fragt feinen wandernden Kopf, wie ein 
Paß⸗ Auöfteller: Wohin? Ueber welche Orte? Auf 
wie lange? In weldyen Geſchaͤften? Ach, ich werde 
es nie vergeffen, wie cd mir erging, als id), von 
Deutſchland kommend, im Gaſthauſe einer franzoͤ⸗ 
ſiſchen Graͤnzſtadt den kleinen Reſt hollaͤndiſchen 
Tabacks, den ih kuͤhn und liftig durch die Cer⸗ 
berus⸗ Schaar der Zöllner geführt, aufzurauchen un⸗ 
ternahm! Nin gedenke man der alten Erfahrung, 
daß jedes Volt am der Gränze feined Landes den 
ſtaͤrkſten Patriotiömus hat — den fhönften hat es 
in der Mitte. Ich war an deutfcher Gränze, und 
darum gröber und rauchfüchtiger ald je. Die Wire 
thin des Gaſthauſes — oder war eb die Tochter 
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der Wirthin, fie zählte kaum zwanzig Jahre — 
fühlte ſich auf franzoͤſiſcher Graͤnze, und hatte gee 
gen Tabas den feinften Parifer Abſcheu. Sie war 
ſchoͤn wie eine junge Roſe, und Hatte zärtliche Tau⸗ 
bemaugen. Ich ſteckte die Nöhre in den Mund, 
umd die Tqubet — die Grazien mögen mir das 
vaube Wort vergeben — die Taube fuhr wie ein 
Kettenhund auf mic) los. Mor Entfegen ließ ich 
die Pfeife fallen, die Tabacksaſche entflog dem 
Kopfe. „Monsieur!“ gurrte die Taube, und- der 
Schmerz erſtickte ihre Stimme, fie konnte nichts 
weiter fprechen. Der Stall, die Küche, die ganze 
Hausdienerfchaft wurde herbeigefchrien; fie kamen 
mit Schaufeln, mit Befen, mit Tuͤchern, mit Sand, 
mit Waffereimernz ed wurde gefehrt, gerieben, ge— 
waſchenz die ungluͤckliche Wirthin fniete zur Erde 
nieder, um zu fehen, ob der Schandflet an dem 
Boden ausgelöfcht fey. Dann wurden alle Fenſter 
geöffnet und taufend Winde herbeigefleht. Ich aber 
mar voll abergläwbifher Furcht, weil am Kubifon 
des höflichen Landes mein Pferd geftolpert. 

Erft nachdem ich ſchon mehrere Monate in 
paris geweſen, entdeckte ic eine der Freiſtaͤtten, 
wo dad fittenverbrecherifche Rauchen Schuß findet 
gegen Spott und Gewalt. Einen folden Ort 
nennt man eben Eftaminet. Ich flieg hinauf — 
ach, wie ward mein Herz erquickt! Ich fah Rauch, 
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ich fah Deutſchland wieder. Da war nicht die 
ſchwuͤle Stille, die man in ‚andern Kaffeehaͤuſern 
findetz da wurde gefhmazt, gefchrien, da knallten 
die Stöpfel der Bierflafchen, da fehlugen die Bil⸗ 
Iardfugeln, da Mlapperten die Domino» und Da— 
menfteine. Da fieht man nicht die augenkraͤnken⸗ 
den Taſchenausgaben von Stereotypen⸗ Phyſiono⸗ 
mien, die man in Paris unter allen Daͤchern, auf 
allen Straßen findet; da giebt es leſerliche Folio⸗ 
Geſichter, tuͤchtiges Volk, ehrliche Leute, aufrichtiges 
Lumpengeſindel, Zahnaͤrzte, Spieler, Kaufleute, 
Kreolen, Amerikaner, Holländer und juͤdiſche Liefe— 
ranten die aus Deutſchland gekommen, in Spanien 
Thron und Altar retten zu helfen, naͤmlich Ochſen 
zu führen übernommen, bis hinab zur Saͤule des 
Herkules. Die Kellerjungen — o die gluͤcklichen 
Suͤdlaͤnder, fie find unreinlich und natuͤrlich wie 
ihte Natur! — Die Kellerjungen raͤumten die 
Pfeifenföpfe mit denſelben Korkziehetn aus, mit 
welchen fie die Flaſchen öffneten, und ed war Keiner, 
den dad verdroß. Doc) glaube man ja nicht, daB 
Alles nordiſch und deutſch geweſen; dur den 
Schleier der Rauchwolken entdeckte man franjoͤſiſche 
Zierlichkeit genugz der Eſſig deutſcher Romantik 
war mit dem Dele franzöfifcher Klaſſicitaͤt im ge⸗ 
börigen Maaße vermiſcht. Es waren glänzende 
Zimmer mit feidenen Vorhängen, mit Gtanduhren, 
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mit Vaſen; ein ſchoͤnes Mädchen am Zahltiſch; 
die ausgeſtellten hollaͤndiſchen Pfeifen waren in Fas⸗ 
ces ⸗Buͤndeln maleriſch geordnet; die Cigarren mit 
ihren Strohſpitzen ragten ald Amorpfeile aus einem 
goldgefärbten Köcher hervor; und Hohe Spiegel 
tingd umher an den Wänden, denn diefe kann 
der Franzofe nieht miffen, und er zahlt gern dop⸗ 
pelt für ſich und für fein Bild im Spiegel, dad 
mit ihm ißt und trinkt. Aber wel ein Dampf! 
Mir kam Schillerd Romanze: Der Handſchuh, 
in den Sinn, welche anfängt: 

In feinem Lbwengarten, 

Das Kamytipiel zu erwarten, 

Sas König Fran — 

Würfe eine ſchnippiſche Pariferin — dachte 
ih — ihren Handſchuh in ein Eftaminet, in den - 
dickſten Rauch, und fpräche zu ihrem Anbeter: 
„Herr Ritter) Iſt euere Liebe fo heiß, fo heit 
mir den Handſchuh“ — wahrlih, dad duftende 
Mitterchen würde fagen: „Den Dank, Dame, bes 


gehr' ich nicht!” ließ den Handſchuh liegen, und 


verließ fie zur felben Stunde. Sicher, die Paris 
ferinnen wiffen nichts von der ‚grauen Peſt, die 
in manden Käufern des Palaid Royal wuͤthet; 
ihre Tiberalee Zorn fände Nahrung und ſpraͤche: 
„Hier, da ift ein Cordom sanitaire zu ziehen; 
was kümmert und dad weit entfernte Barcelona!” 
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Lichtenberg fagt, pr babe noch ein Genie 
rauhen fehen. Es wäre ſchlimm, wenn er Recht 
haͤtte! Nicht blos für mich, der ich den Taback 
liebe, fondern auch für die fechd Herren dort am 
Tiſche, die Deutſch fprechen und alle rauchen. Ich 
will die Sache unterfuhen. Ih tat an den 
vaterländifchen Tiſch — „Landsleute!“ rief ich, 
und machte vergnuͤgte Augen. Yünfe von den 
Sechſen fahen mid) verduzt an — fie waren Kauf⸗ 
leute ohne Zweifel, die haben fein Baterland. Der 
ſechſte aber, ein junger Arzt, wie ich fpäter erfuhr, 
rücte mir freundlich einen Stuhl ‚herbei. Ich 
warf meine Cigarre mit gefpieltem Zom auf die 
Erde. — „Rein, ſprach ich, dad ſchlechte frans 
zoͤſiſche Zeug rauche ein Underer, ich vermag ed 
nicht!“ Auf dem Tifche gemahrte ich ein Päckchen 
Taback, mit lieblich⸗ſchauerlichen Holländifhen Wor⸗ 
ten darauf. Wie ward mir der Mund ſo luͤſtern! 
Ich ſtreckte meine Hand darnach aus. „Myn 
Heer!’ fagte der Eigenthuͤmer, und waͤlzte feine 
Hand tiber die meinige: die Hand war faftig und 
ſchwer, und machte dem hollaͤndiſchen Schlachtvieh 
Ehre. Der Hartherzige bot mir nichts an von feis 
nem Ueberfluß, und gequeticht und leer zogen fich 
meine Finger zuruͤck. Die fünf Handelsherren 
gingen fort, ich blieb mit dem Arzt alkin. Er 
war ein gemüthlicher, verftändiger Menſch; wir 
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fprachen über Allerlel. „Sehen Gie, fagte er mir 
1ächelnd, der dicke Herr, der dort an der Ecke faß, 
war ein Mordamerifanerz den hat die Freiheit nicht 
ſehr Hold gemacht; er ſprach immer von Kaffee 
und Buenod-Upred-Päuten, und gähnte,. als ich 
mit Wärme von Manuel redete.” — „Freund, 
erwiederte ih, thun Sie diekm Manne und thun 
Sie der Freiheit nicht Unrecht. Sie gleicht der 
Sefundheitz die erworbene ift ſchoͤn, aber die ans 
geborne iſt gut. Die Freiheit, für die man Fampft, 
iR eine Geliebte, um die man ſich bewirbt; die 
Freiheit, die man hat, if eine Gattin, die und 
unbeftritten bleibt. Glauben ie, daß ein braver 
Mann fein Weib nicht liebt, weil fein Herz ſtill 
und friedlich ii? Laßt fie ihm untreu fcheinen, 
wie wird feine Bruft pochenz laßt fie Frank wers 
den, und wäre ed tief im Winter der Ehe, Ihr 
werdet fehen, daf der Grels noch Liebesthraͤnen 
hat, und deni geretteten alten Mitterchen weinend 
um den Hals fällt, wie in den ſchoͤnen Tagen der 
heißen Bewerbung! Laßt den fetten Amerikaner 
Einen an feine Freiheit taften, und Ihe werdet fes 
hen, wie er die Feder wegwirft, und nad) dem 
Schwerte greift, wie ein kataloniſcher Juͤngling! 
Das Paradies ſelbſt ift ja nur ded Gluͤckes Ges 
wohnheit.“ ... „Alſo wäre die Hölle ded Uns 
gluͤcks Gewohnheit? — ſprach der ak Aber 
V. 
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diefen hoͤlliſchen Taback, ich rauche ihn ſchon ans 
derthalb Jahre, und ich habe mich noch nicht daran 
gewöhnt.” — „O ſtill davon, erwiederte ich, denke 
ich daran, dreht ſich mir dad Herz um und um. 
Schönes ‚Frankreich, glückliches Land! Wie ift dein 
Himmel fo blau, wie ift deine Erde fo reich, wie 
iſt deine Luft fo mildel Wie wohlſchmeckend ift 
dein Brod, wie faftig dein vleiſch, wie feurig find 
deine Werne! Deine Mandeln, deine Nüffe, deine 
Feigen, deine Orangen, wie find fie fo füß! Und 
Alles, was der Menfch erfindet und verfertigt, die 
Stoffe, die Kunſtwerke, die Geſchmeide, wie ſchoͤn, 
wie vollfommen, - wie lockend und befriedigend ifk 
Alles! Und Alles mit geringem Aufwande zu ges 
nießen, und aud) dem Halbbegabten nahe geftellt! ... 
Nur ein Naturerzeugniß giebt ed, was Menſchen⸗ 
Zunft verdirbt, theuer und ungenießbar macht, und 
diefeß Eine unter allen Erzeugniffen, dad verdorben, 
theuer und ungenießbar ift, wird von der Regie⸗ 
zung gepflanzt, verfertigt und verfauft — es iſt 
der Taback!“ — „Bedenken Sie aber, ermiederte 
der Arzt, daß die franzöfifche Regierung jährlich 
ſechszig Millionen am Tabad gewinnt, und daß 
diefe Einkünfte zum Beſten des Landes verwendet 
werden,’ — „Mein, fo ift ed nicht ganz. Dad 
rohe Einfommen vom Taback beträgt ſechszig Mile 
lionen, der reine Gewinn etwa vierzig. „Aber ſchon 


. 
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oft haben die Tabacksbauer, Tabacksfabtikanten und 
Händler der Regierung einen größern Gewinn an⸗ 
geboten, wenn fie den Verkehr des Tabacks frei 
gäbe. Sie hat fi) aber deſſen immer geweigert, 
denn zwanzig Millionen wendet fie von den Tas 

backsgefaͤllen jährlich an die Unterhändler und Ver⸗ 
waltungd = Beamte, und wenn dad aufhörte, wiirde 
fid) die Zahl ihrer Anhaͤnger vermindem, . dad 
fipende Heer ſchwaͤcher werden. O die Gtiefe 
koͤnige!“ — 

Der Arzt warf mie einen bedenklichen Bli— 
zu. Ein Schleicher hatte fih an unfern Tiſch ges 
drängt, und feinen Ohren Tonnte das lezte Wort 
nicht entgangen ſeyn. „Seyen Sie unbeforgt, rief 
ich lachend, und wenn er auch Deutſch verftinde 
und ein Ungeber wäre, der Polizeifommiffär, dem 
ex berichtet, verfteht Fein Deutſch, und wie will er 
Stieflönige uͤberſezen?“ — Er kann dad nens 
nen: Les Roi beau „paternels“ — „O, dann 
bat eö feine Gefahr. Die franzöfifhe Polizei, ob 
zwar kosmopolitiſch wie jede, ift doch vor Allem 
Franzöfifh, fogar vor „ihrer Pflicht. Ueber etwas 
Lächerlihed muß fie lachen, und das entwaffnet ih⸗ 
ren Zom. Höoͤchſtens kann mir gefhehen, daß ich, 
auf ein Gutachten der franzöfifchen Akademie, wes 
gen meiner linguiftifhen Umtriebe in Charenton 
eingefperrt werde. Ach ja, Charenton! Gie 
8* 
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find ein Arzt, und gewiß find Sie ſchon dort ge= 
wefen. Sagen Sie mir, wie find die franzöfifchen 
Bahnfinnigen? Die Mugen Sranzofen gleiten fich 
alle; ift dad mit ben Verruͤckten au jo? Sind 
fie klaſſiſche Narren nach den Regeln des guten 
Geſchmacks, oder find fie romantiſch⸗ toll, wie wir 
Deutfche?. Ich bin fehr begierig, mic) darüber zu 
unterrichten.” — „‚Uebermorgen Vormittag um zehn 
uhr koͤnnen Sie mich in Eharenton fmden; wenn 
Sie ſich umfehen wollen, werde ih Ihnen Alles 
zeigen.” — „Es bleibt dabei; auf Wiederfehen in 
Eharenton 


XVI. 
Das Ludwigsfeſt. 


Am Zage vor dem deſte, freie Schaufpiele, die 
um ein Uhr Nachmittag anfingen. Schon um ſechs 
Uhr Morgend war die große Oper umlagert: mehr 
Beine ald Gträmpfe harrten des Eintrittd. Wer 
feine ſtarken Rippen und Ellenbogen hatte, durfte 
fi) nicht in dad Gedränge wagen. Abends war 
ein Shell des Yuileriengartend beleuchtet, die Mus 
filbanden verfhiedener Negimenter fpielten hier und 
dort. Auf dem Balkon des Schloſſes gaben die 
vereinigten Sänger der verfchiedenen Opern ein herr⸗ 
liches Konzert, hunbdertftimmige Lieder zum Lobe 
des Königd ſchloſſen mit einem vive le Roi. 
Schade daß ein Echo fehltet Am Eingange des 
Gartens wunderkleine papierne Faͤhnchen mit der 
Inſchrift vive le Roi, vive le dac de Bordeaux 
für einen Sous zum Kaufe angeboten. Aber die " 
Hiheralen ‚Safjenbuben verftanden den Winf nicht. 
Nur zwei Buͤrgerweiber fah ich mit fokhen Faͤhn⸗ 
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hen in der Hand, fie ald Fächer gebrauchend; die 
Luft war heiß. Um folgenden, Tage, am eigentlis 
hen ded Feſtes, verfihiedene Wachtparaden im 
Schloſſe der Zuilerien. Auch die Kriegözöglinge 
von St. Eye wurden gemuſtert. Der Eleine Hers 
309 von VBorbeaug auf den Armen feiner Wärterine 
nen, lächelte den alten und jungen Kriegern freunde 
lich zu, firefte feine Händchen aus, und rief, ald 
die Muſik aufgehört: encore, encore! Nachmit⸗ 
tags, Einweihung der. Reiter⸗ Statue Ludwigs XIV. 
auf dem place des victeires. Schon früher ſtand 
eine auf diefer Stelle länger ald hundert Jahre, 
fie wurde in der Revolution umgemorfen, und jezt 
mußten fie die Narren auf ihre eigenen Koften 
wieder aufrichten laſſen. Der König in römifcher 
Tracht, auf dem Kopfe die Allongeperruͤcke von 
Lorbeeren umkraͤnzt, fizt auf einem wilden Pferde, 
dad ſchnaubt und fi bäumt..... „Mais Louis 
le grand n’est pas effray6“ — ſagte die Quoti— 
dienne. Wirklich zeige er auch ein ruhiged und 
felbftgefälliged Geficht, dad zu fagen fcheint: Seht 
ich fürchte mic) nicht. Franconi koͤnnte ſich Fein 
ſchmeichelhafteres Denkmal wünfhen. Man hatte 
dem Künftler vorgeworfen, er habe die Beine des 
Königs zu fein und zu elegant gemacht. Genannte 
Quotidienne vertheidigt dad und bemerkt: il est 
recoanu que Louis XIV. avait une jambe trös 
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remarquable. Nach Vollendung diefer Feierlichkeit 


ging ed in bie Elifäifhen Felder. Dort wurden 
die Herzen des Volls mit Wein aufgewärmt, und 
Wuͤrſte und Brode ihnen an die Köpfe geworfen. 
Sie balgten fi) darum, weniger aus Heißhunger, 
mie mir ſchien, ald aud Muthwillen. Unter huns 
dert taufend Menſchen begegnete ich nur drei Be— 
trunfenen, und auch diefe ftammelten nicht einmal 
den ſchuldigen Dank für die Bewirthung. Ich 
Tonnte manches erzählen, denn Fein Polizeis Spion 
in ganz Parid hat an biefem Tage mehr herum 
gehorcht als ich; aber das gehört nicht hierher, 
Abends wurde ein Feuerwerk abgebrannt, über daB 
man ſich in franzöfifcher, englifher und deutfcher 
Sprache Tuftig gemacht; denn es war gar zu wine 
ig. Und fo.endigte dad Ludwigäfeft.... Mehrere 
öffentliche. Blätter erzählten den andern Morgen 
Wunderdinge von der allgemeinen Begeifterung des 
Parifer Volls. Der Himmel weiß, wo fie alle 
de ſchoͤnen Ligen hergenommen ! 





Die Sranzofen Fönnten mid) mit ihrer „Gloire“ 
in einen Sumpf treiben, bliebe mir zu meiner 
Rettung fonft Feine Zuflucht übrig. Der deutſche 
Ruhm iſt wenigftend ein Mann, ob er zwar auch 
nicht viel taugt: die Gloire der Yranzofen aber 
ift eine fo widrige, abgeſchmackte und unvere 
fhämte Kofette, daß fie gar nicht zu ertragen 
if. Geht hin, und feht den verbannten Marius 
mit feinem Niefenherzen wehmuͤthig finnend auf 
den Truͤmmetn Karthago's — fihön und erhaben 
iſt der Anblick! Gicht man aber die Parifer bei 
den Scherben ihrer Herrlichkeit greinen, möchte 
man ihnen dad Sacktuͤchelchen aus der Weſte zie— 
hen, um ihnen Wange und Nafe damit zu fäus 
bern. Menfhen, die von Morgen bid Abend 
von Freiheit reden, wiffen noch nicht einmal, daß 
jeded Volk in der Freiheit, die ed andern Voͤl⸗ 
tern geraubt, feine eigene verloren, und daß , 
Ruh der Honig am der Wagendeichfel ift, wo= 
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mit Muͤnchhauſen den Bären gefangen! Die rö« 
mifche Geſchichte wurde von den Franzofen dramas 
tifiet, dad Drama ift unter dem Namen: Die Res 
volution, befannt, Das Gedicht hat glänzende 
Vorzüge, und machte bei der Aufführung großen 
Eindruck; die beften Schaufpieler traten darin auf; 
Mufit, Tanz, Dekorationen und die andern Res 
bendinge waren auf das Echönfte angeordnet — 
aber es war Alles doch nur ein Schaufpie, Was 
in Napoleon Größered und Wuͤrdigeres gewefen, 
als in Talma, ging für die Erfenntniß der meiften 
Franzofen verloren. Komoͤdianten find fie, und 
Komödianten werden fie nody lange bleiben, Wien, 
Berlin, Moskau erobert zu haben, gefiel ihnen freis 
lich, weil ſolche Friegerifche Einzuͤge noch weit prachte 
voller waren, ald die in der Veitalin und im Titus. 
Jezt, da der Vorhang gefallen, (nicht dad Stück, 
nur ein Alt erſt iſt geendigt,) jammern fie, denn 
die Zeit wird ihnen lange, Wären ed die Feld- 
bern und Soldaten allein, welche trauerten und 
klagten, daß man ihnen die ganze Beute ihrer 
zahlloſen Siege wieder abgenommen — ihnen wäre 
zu verzeihen. Wenn aber Menfchen, die nie eis 
was geführt, ald die Feder, und auch diefe nur 
feitdem feine Gefahr dabei ift — denn unter Nas 
poleons Herrſchaft waren fie ſtumm, oder gebrauch⸗ 


ten nur zum Schmeicheln ihre Zunge — wenn 
8** 
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diefe verlornen Nationalruhm beweinen, fo ift es 
laͤcherlich und abgeſchmackt. Daß fie wenigſtens, 
mas fie ſich ſelbſt ald Ruhm angerechnet, auch ans 
dern Völkern ald Ruhm möchten angebeihen laffen! 
Aber davon find fie weit entfernt. Mußland, Oeſter⸗ 
eich, Preußen befiegt zu haben, ſcheint ihnen glors 
reich; daß aber die Ruſſen, Deflerreicher und Preme 
een ald Sieger nach Frankreich gekommen, erklaͤ— 
ten fie für gemein und niedrig, und fie reden da⸗ 
von, als hätten ſich die verbiändeten Heere bei 
Nacht und Nebel auf den Zehen nach Paris ges 
ſchlichen, und hätten wie Diebe mit Nachſchluͤſſeln 
die Thore der Hauptfladt geoͤffnet. Delavigne, 
ein junger deamatifher Dichter, der alles Lob vere 
dient, und ber unter dem Titel: Messdniennes, 
auch ziemlich gute Elegien und Oden hesaudgeges 
ben, fingts 

L’&tranger qui nous trompe, &crase impundment 

La justice ot ia fei sons lo glaire diouffdes: 

D fernit pour jamais sa aplendeur d’un moment, 


n triomphe en barbare et brisa nos trophdess 
Que cot orgueil eat misdrable et valn! 


Ein anderesmal reimt er: 


Et vous, peuples si fiers du tr&pas de nos hraves, 
Vous, tes t6moihs de notre deuil, 
Ne oroyez pas, dans votre orgueil, 
Que, pour ötre vaincus, Igs Frangais soient esclaves, 
Gardez-vous, Wirriter nos vengeurs d venir; 
Bent-ötre que le ciel, Inasd ‚de nous panir, 
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Seconderait notre oourage ; 
Et quun autre Germanicus 

Irait demander compte aux Germeins d’an autre äge 
De la döfsite de Varns. 


Kaiſer Auguftus, ald er die Hermannd-Schlaht 
erfuhr, ſtieß fi) den Kopf an die Wand; Horaz 
aber war nicht fo gemein, um den Schmerz feines 
Sebieterd zu befchwichtigen, in einer Ode auf die 
Germanen zu fhimpfen. Roc Häßlicher tritt die 
National⸗ Eitelkeit ded Tichterd da hervor, wo er 
von der „Verwuͤſtung ded Mufeamd” fingt. Daß 
man den $ranzofen die Kunſtwerke, die fie ja 
feld ald Sieger erbeutet, nachdem ſich der Sieg 
gewendet, wieder abgenommen — giebt ed etwas 
natuͤrlicheres und billigered als das? ber Dela⸗ 
vigne findet dieſes um To ſchlechter und ſpizbuͤbi⸗ 
ſcher, da die barbariſchen Italiener, Deutſche und 
Engländer Kunſt und Kunſtwerke nicht zu ſchaͤten 
wiffen. Er fagt: 

Muses, penchez vos tötes abattues: 

Du siöcle de Löon les chefs-d’oenvre divins 
Sous un ciel sans clartd sulvront les froids Germains ; 
Les vaisseanx @Aibion attendent nos statues. 
Des profanatenrs inhamains 
Vont-ils andantir tant de veilles savantes? 


Porteront-ils le fer sur les toiles vivantes, 
Que Raphaöl anima de ses mains? 


Es iſt gar micht zu zweifeln, daß die Mufen 
die Köpfe hängen ließen, ald ihnen Delavigne’d 
poetiſche Klage zu Ohren kam. Bas „ciel sans 
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arte“ und „froids Germains ‚“ ift bemerfend- 
werth. Man frägt ſich: wie ift ed möglich, daß 
die Franzofen fo wenig von det Geographie Deutfch- 
lands gelernt, da fie doch dieſes Sand fünf und 
zwanzig Jahre lang durchſtrichen? Es feheint, daß 
man fie in ihren Schulen nur dad Deutfchland 
ded Tacitus kennen Ichrt. Ein Franzoſe, dem Mos 
zarts Figaro Hicht übel gefallen, und der, weiß der 
Himmel durch welhen Zufall, erfuhr, daß diefer 
Tonfünftler in Wien gelebt, Fonnte fid nicht ſatt 
wundern, daß unter einem fo rauhen Himmel fo 
zarte Muſik hat gedichtet werden fönnen! Ich ers 
innere mi), daß ich mit einem jungen Franzoſen 
aus Deutſchland nad) Frankreich reiſte. Es war 
im Oftober, und das Wetter war rauf. Eine 
halbe Stunde vor Kehl fiel ein ſtarker Regenz der 
junge Mann, der feinen Mantel hatte, fror, und 
tief einmal über dad andere aus: quel detestable 
pays! quel detestable pays! Als wir auf der 
Kehler Brücke bei der franzöfiihen Schildwache 
angelangt, ſprach er jubelnd: ah, me voilä dans 
ma patrie! knoͤpfte fih die Wefte auf, und rieb 
ſich mit derjenigen Bewegung die Hände, mit der 
man ed zu thun pflegt, wenn man im Winter aus 
dem Freien in cin geheizted Zimmer tritt. 
Delavigne ift fo erbodt tiber die Pluͤnderung 
des Mufeumd, daß er dem "Apollo von Belvedere 
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die größten Beleidigungen fagt, weil er ſich auch, 
ohne ſich zu wehren, hat fortführen laſſen. Er 
fpricht zu ihm: 
Dieu da jour, Dien des vers, ils brisent ton image. 
C’en est fait: la victoire et la divinitd 
Ne conronnent plus ton visage 
D’une double immortalite. 
Gen est fait: loin de toi jette an arc inutile, 
Non, tu n’ospiras pas le vieux chantre d’Achille ; 
Non, tu n’es pas le Dieu qui vengen les neuf soeurs 
Des farenrs d’un monstre sauvage, 


'Toi qui n’as pas un trait pour venger ton outrage 

Et terrasser les ravissenrs. 

Wenn Apollo reden koͤnnte, hätte er wahrs 
ſcheinlich Folgendes geantwortet: „Was vermag 
8 armer Schelm? Ihr habt den großen Napos 
jeon gehabt, ihr feyd zu Hunderttaufenden gemefen, 
euere Sache war's, mich zu vertheidigen. Troͤſtet 
euch, ſo gut ihr koͤnnt, ich gehe nach Italien, und 
ed wird mir auch dort an Bewundrern nicht, feh⸗ 
Ten, Freilich werde ich fo feine Echmeicheleien 
nit mehr hören, ald ich in Paris vernommen ; 
Feiner wird mir fagen, id) wäre la er&ıne de la 
serdpture; aber cin ftillee Seufzer ift mir auch ges 
nug. Lebt wohl!“ 

Mit diefer ihrer Gloire find fie aber in der 
jüngften Zeit gar fehr in die Klemme gefommen. 
Es verſteht von ſelbſt, daß ich hier blos von 
den Liberalen ſpreche; denn was die Ultra's betrifft, 


126 





fo find diefe guten Leute, in Frankreich wie übers 
ol, nur mit ihrem Hausweſen und ihren Yamis 
lienangelegenheiten befchäftigt,; und um Gloire, Pa- 
tie, Libert6 und: andere ſolche Allotrien bekuͤm⸗ 
mern fie fi) gar nicht. Die Parifer Liberalen alfo 
hatten, feit dem Sturze Napoleons, jede Anfpies 
lung auf den alten franzöfifchen Waffenruhm mit 
Heißhunger aufgefangen. In Büchern, in Zeituns 
gen, in Gedichten, in Bildern, in Schaufpielen, 
auf dem Theater, in allen Winkeln gruben fie nach 
italienifchen, egyptiſchen, deutfchen, ſpaniſchen und 
ruſſiſchen Alterthuͤmern. Das Herbarium Vivum 
von ihren getrockneten Lorbern koͤnnten hundert 
Packpferde nicht ſchleppen. Die arme Theatet⸗ 
Zenſur mattete ſich ab, daß ed zum Erbarmen war. 
Sie ſtrich und ſtrichz; aber wie wäre ed moͤglich, 
einer ſo geiftreihen und fcharffinnigen Nation, als 
die frangöfifche ik, und die ihren Geiſt überall in 
der Taſche mit herumträgt — wie wäre ed möge 
lich, ihr Alles wegzuftreichen ? Behielt die Selegen⸗ 
beit nur ein einziged Haar, wurde fie daran fefte 
gehalten. Die franzöfifhen Komödien können fo 
wenig, als die beutfchen, der Lieutenants entbchren, 
und ſo oft ſich auf der Bühne eine Uniform zeigte, 
brach dad Gloire⸗ Fieber aus, und des Jauchzens 
war fein Ende. Go war cd, est aber Fam der 
ſpaniſche Krieg, den die Liberalen nicht haben moch⸗ 
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ten, und dad Blatt wendete fih. Von Gloire 
vwoollten fie nichts mehr hören, fie wurden fromm 
wie die Lämmer, und fanden nichts lieblicher, als 
daß ſich jeded Volk redlich im Lande ernähre, und 
fih um fremder Völker Thun und Laffen nicht bes 
kuͤmmere. Es murde alfo anbefohlen, ruhmvolle 
Unfpielungen fortan mit Kälte aufjunehmen, und 
ſich von jeder. Theater Scene, die nad Pulver 
tieche, mit Abſcheu wegzumenden. Uber dad Pas 
riſer Parterre läßt ſich nicht fo ſchnell unter einen 
Hut bringen, und in den erfien Tagen der neuen 
Ordnung klatſchten die feurigen Patrioten, wie fie 
«5 gewohnt waren, bei jedem großen Worte der 
großen Nation. War darauf in den liberalen Thea⸗ 
tere Zeitungen ein ſchrecklicher Lärm, und fie logen, 
daß man gar nit "begreift, wo fic die Unvers 
ſchaͤmtheit alle hergenommen. Cie behaupteten ganz 
keck: von der Polizei angeftellte Leute hätten Kriegs⸗ 
feenen beklatſcht, die dad Publikum mit Mißbilli- 
gung angehört. Die liche Polizei hingegen, die 
Dbers Hofmeifterin der Prinzeffin Europa, hat feits 
dem ihre Rolle gegen bie ehemalige der Liberalen 
vertaufeht. Zwar hat fie durch den fpanifchen Krieg 
einige neue Aengſten bekommen. So mußte eine 
Mamſell Mina, die in einem Kotzebue'ſchen 
Stuͤcke vorfommt, in Karoline umgetauft wers ' 
den, und in einem andern-Stüd wurde das Wort 


128 


"paix, mit welhem man Stille gebot, in chut! 
verwandelt. Im Uebrigen aber hat die Zenfur jezt 
beffere Zeiten, und fann ſich ausruhen. Won ber 
Sloire, die ihr fonft ein Dom in den Augen 
war, ift fie die befte Freundin geworden. Die Pas 
riſer Straßen fehen jezt ganz gloriös aus. Die 
Boulevardd, die Quais, Alles behängt mit Bildern, 
verſteckt hinter Büchern, umftellt von Ofenfhirmen, 
die Waffenthaten erzählen und abbilden; ruhmvolle 
"Hunde, tapfere Echulbuben, und- felbft darauf wird 
nicht Rüctfiht genommen, ob Napoleon oder Bayard 
"der Held der Schlachten war. Ich habe fogar bee 
merkt, daß kurz vor der Kriegderflärung gegen Spä— 
nien vier neue and ſchoͤne Neverberen an.den Wine 
Feln der Vendoms⸗ Säule aufgeftellt wurden — 
da wo fonft Feine waren — damit man den Ruhm 
auch im’ Dunkeln ſehe. 





XV 


Gefrorenes, 


Wie Schade, daß die heißen Tage vorüber.find, : 
vielleicht hätte meine kleine Beſchreibung von dem 
hieſigen kuͤnſtlichen Winter der Einbildungöfraft der 
deutfchen Leſer einige Kühlung gegeben, dad ihnen 
erwuͤnſcht geweſen wäre. Denn wie man mir aus. 
Deutfchland gefhrieben, bat es dort diefen Goms 
mer ſehr an Eid und Kälte gemangelt. In wels. 
> Zeiten leben wir, was erlebt man nicht alled, 
per den Engländern iſt cd nicht befier gegangen; 
ch fie Hatten. Mangel an Eid. Zwar hatten fie 
Schiffsladungen davon aus Schottland herbeigeholt, 
während fie ſich aber in den Häfen mit den Zölle 
nern berumgeftritten, ob diefe Waare zu verzollen 
fey oder nicht, war der Gegenftand des Rechtsſtrei⸗ 
V. 9 
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ted zu Waffer geworden — ein Umftand, der. bei 
Progeffen nicht felten eintritt. Noch größered Miß— 
geſchick hatten andere brittifche Handeldleute erfahe 
ven, welche Schiffe, auf den Eiöfang nad Island 
ausgeſchickt. Zwei der Schiffe gingen mit Mann⸗ 
ſchaft und Ladung zu Grunde, Diefe Gefahren 
hatte der deutfche antipiratiſche Verein wahrfchein- 
lich vorher berechnet, fonft hätte er fiher bei dem 
ihm eignen Unternehmungägeifte, feine, durch den 
Schrecken der Raubſtaaten müßig gewordenen Flot⸗ 
ten benüzt, dem deutfchen Bunde, heilfame Ab⸗ 
kuͤhlung zu verfhaffen!..... Aber:i bin von 
meinem "Wege abgefommen, In Parid hat man 
Eis in Ueberfluß; von mo man es herbefommt, 
mag der Himmel wiſſen. Das befte Befrome fins 
det man bei. Tortoni auf ‚dem Boulevard des Its- 
Hens, Man hat dort jeden Abend die füße Noth, 
zwiſchen dreischn Sorten zu wählen. Ich will fie 
nennen: Vanille, pistache, caff6 blanc, fraise, 
groseille, framboise, citron, päche, ananas, rai- 
sin, melon, pain d’Espagne, biscuit glac6 &,lgaf'; 
üreise. Worin beficht das Weſen eineb isch 
zlacd?t Ich habe ed nicht herausgebracht, es 
eine Zuderbäders Charade, Ein Chemiker muͤßte 
ich ſeyn eb nach feinen Beftandtheilen, ein Dich— 
‚ter es windig, ein Etoifer ed mit Sleichmuth zu 
beſchteiben. Anfaͤnglich dachte ich: daB wird wehl 


a 





131 


wieder eine franzöfifche Windbeutelei, dieſer ſoge⸗ 
nannte Biscuit glack wird nichts ald gewoͤhnliches 
€, nur mit der Form uud Farbe eines Biscait 
fon! Ich genoß, und ſchaͤmte mich meiner Ueber⸗ 
lung. Eb war wirklich Biskuit, aber cin durch⸗ 
fromer. Go mag Ambroſia munden. Uber Am⸗ 
broſia iR andy nur ein Wort — Man komme und 
ſchmecke. Was fann ich von genannter Eis⸗ Art 
ruͤhmlicheres erzählen ald Folgendes? Ich habe 
mit meinen Augen gefehen, daß eine wunderfchöne 
junge Frau, die, eifrig davon gegeffen, und ihre 
Slas ſchneller auögelcert, ald ihr väterlicher Gatte 
dab feinige, im diefed mit ihrem Löffel laͤchelnd 
Eingriffe gethan, fo daß der des Entzuͤckens unges 
wohnte Ehemann ſich triumphirend herumgefehen, 
md allen anmefenden, jungen Leuten zu verfichen 
gegeben, "fie follten daraus entnehmen, wie wenig 
für fie zw hoffen ſey — fo fehr liebte die junge 
Frau gefrorenen Biskuit. — Diejenigen meiner 
keſerinnen, die je in Parid, und während dem 
bon, oder jung, oder reich gewefen (dem Neich- 
€. verfauft man, der Schönheit bringt man, 
Ve Jugend nimmt fid dort alled) die laͤchelten ger 
wiß voll feliger Erinnerung, da ich von Tortoni 
und dem Boulevard des Italiens gefprohen. In 
fhönen Gommernächten da ſitzen ... fäufelnde 
Bhume ... umgaufelnde Bewunderer ... von 
9# 
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taufend- Lichtern zauberiſch umflofien ... eine herr⸗ 
liche Zitter tönt heruͤber ... drollige Savoyarden 
mit ihren tanzenden Affen, betteln um ein Lächeln 
und einen Kupferpfennig ... und dabei den ſuͤßen 
Schnee herabzufchlärfen, wie dad koͤſtlich ift! Ach 
es denkt Feiner daran, wie theuer ſich oft die-Ras 
tur ihre Sämeidelien der menſchlichen Süfernpet 
bezahlen läßt! 


XIX. 
- Die Schmwefelbäder bei Montmorench, 





As, waͤte ich nur ſchon der Miührung Frei, wie 
munter wollte ich herumhuͤpfen auf dem Papier! 
Aber Ahränen umdaͤmmern meine Augen — und 


"fie haben weit zu fehen, über Frankreich weg, 
bis hinuͤber in das Materland; aber meine Hard 


zittert — und fie fol doch Kranken einen Heils 


"Brief ſchreiben. Tauſend friſche Zweige fäufeln 


mich vom duͤrren Pulte weg, taufend Bögel zwits 
fern mich hinaus; denn fie fäufeln, denn fie 


"zwitfhern: Rouffeau! Rouffeau! Die Kaftas 


nienbäume dort, ernſte reife jegt, fie haben in 


ſchoͤnern Jahren’ Rouſſeau gekannt, und mit Schat⸗ 
“ten bewirthet feine glühende Seele. Dad Haͤus⸗ 


chen gegenüber — id fehe in die FJenſter — 


134 





darin iſt Nouffeaw’3 Stuͤbchen; aber er ift nicht 
daheim. Dort ift der kleine Tifh, an dem er 
die Heloife gedichtetz da ftcht dad Bett, in dem 
er audgeruht von feinem Wachen. O heiliges 
Thal von Montmorency! Kein Pfad, den er nicht 
gegangen, fein Huͤgel, den er nicht hinaufgeftie= 
gen, kein Gebuͤſch, das er nicht durchtraͤumt! 
Der helle See, der dunkle Wald, die blauen 
Berge, die Felder, die Dörfchen, die Mühlen — 
fie find ihm alle begegnet, und er hat fie alle 
gegrüßt umd gelicht! Hier der Schatten vor meis 
nen Augen — fo, ganz fo hat ihn die Fruͤhlings⸗ 
fonne um dieſe Etunde auch feinen Blicken vor« 
gezeichnet! Die Natur ringe umher — die trete 
loſe, buhlerifche Natur! In Liebesthraͤnen lag er 
zu ihren Süßen, und fie fah ihn laͤchelnd am, 
und jest, da er ferm if, laͤchelt fie am gleicher 
Stelle auch mir, und lächelt Jeden an, der feufe 
gend. voräbergeht! — — — 

Drei Stunden von Paris, und eine halbe 
Stunde von Montmorency entfernt, liegt, zwi⸗ 
ſchen den Dörfern Enghien und St. Gratin, 
ein See, welchen die Franzoſen den Teich nen⸗ 
nen, Petang. Darüber mag man ſich billig wun⸗ 
dern! Sie, die killes vergrößern, die inlaͤndiſchen 
Tugenden und die ausländifhen Sehler, müßten 
ben See — folte man meimn — dad flille 
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Meer von: Montmorency heißen, fo groß und 
Rattlih if er. Wahrlih, als id ihm geſtern 
Vormittag ſah — das ‚Wetter war etwas ſtuͤr⸗ 
miſch — flug er hohe Shakeſpeare's Wellen, 
und. war unklaffegch bis zur Frechheit. Ich brauchte, 
bei freiem Herzen, zwanzig Minuten, ihn zu ums 
weiten; Liebende zu Fuß fonnen ihn eime ganze 
fhöne Stunde umſchleichen. Herrliche Baumgaͤnge 
umfchatten feine Ufer, zierliche Gondeln huͤpfen 
über feine Wellen. ° Diefem See nahe find die 
Badehäufer angebaut, alle auf dad Edhänfte und 
Bequemſte eingerichtet. Die Beftandtheile des 
Vaſſers kenne ich nicht genam, die chemiſche Ana⸗ 
ige, die der berühmte Foutcroy davon gegeben, 
habe ich nicht geleſen; nur fo viel weiß ih, daß 

Schwefel darin ift — diefed herrliche Mittel, dad, 
in Schießpulver verwandelt, kranke Woͤlker, zu 
Atjneipulver geſtoßen, kranke Menſchen heilt, 
Wahrſcheinlich hat das Badwaſſer von Montmo⸗ 
rench die größte Aehnlichkeit mit dem von Wiesba⸗ 
den, weiches, nad) dem Gonverfationds2erifon — 
dieſem ſaͤchſiſchen Reichſs⸗ Vikar nach Ableben des 
dentſchen Kaiſers, der den deutfchen Voͤllern geiſtige 
Einheit giebt, und deſſen zehn Bände dad Anden⸗ 
fen der ehemaligen zehn Reichskreiſe mnemoniſch bee 
Wahren — kohlenſaure Kalkerde, Bittererbe, falge 
ſaures Natrum, felzfaure Kalferde und Bittererde, 
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ſchwefelſaures Natrum und ſchwefelſaure Kalkerde, 
Thonerde und etwas mit kohlenſaurem Natrum 
aufgeloͤſteß Eifen enthaͤlt. Aber Montmorency iſt 
ungleich vwirffamer als Wiesbaden und alle ſonſti⸗ 
gen Schwefelbaͤder Deutſchlands und der Schweiz. 
Die nothwendigſte Bedingung zur Heilung einer 
Kronkheit durch Schwefelbaͤder, iſt, mie die Erfah— 
"rung lehrt — die Krankheit; weßwegen auch gute 
Aerzte, da mo fie keine Krankheit vorfinden, ihr 
Heilverfahren damit Beginnen, eine zu ſchaffen. 
Paris liegt aber fo nahe bei Montmorency, daf die 
erforderliche Krankheit auf da& Leichtefte zu haben 
iſt. Aus dieſer vortheilhaften Lokalitaͤt entfpringt 
fuͤr deutſche Kurgaͤſte noch ein anderer ganz. uns 
ſchaͤtbarer Nutzen: daß fie naͤmlich gar nicht noͤthig 
haben, ſich auf der großen Reiſe von Deutſchland 
nad. Paris mit einer "Krankheit zu beſchleppen, 
welched befonderd bei Gichtuͤbeln beſchwerlich iſt, 
fondern daß fie ſich gefund auf den Weg machen, . 
und fi erft in Parid mit- den nöthigen. Gebrechen 
verfehen, von wo aus fie gemaͤchlich in zwei Stuns 
den nad) Montmorency fahren, um dort Heilung zu 
fuhen. Sollten fie diefe nit finden, -oder gar 
ungluͤcklicher Weife. in Parid ſterben — denn eb 
verfteht ſich von ſelbſt, daß man dort alle feine 
Zeit zubringt, und nur Sonntags zuweilen nach 
Montmoreniy fährt, um unter den Kaſtanienbaͤu—⸗ 
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Amen hinter" der Eremitage die feine Welt tanzen zu 
fehen, fo hat man die Reiſe doch nicht vergebens 
‚gemacht. Es giebt nichts Angenehmeres auf der 
Melt, ald in Parid zu fterben; denn fann man 
dort ſterben, ohne auch dort gelebt zu'haben? 

Der Vorzüge, welche dad Schwefelbad von 
Montmoreney vor allen übrigen Schwefelbaͤdern hat, 
find noch gar viele, und ich werde ein anderesmal 
darauf zuruͤckkommen. Jezt aber habe ich von et⸗ 
was Wichtigerem zu fprechen, naͤmlich von der zwei⸗ 
monatlichen Vorbereitungdfur, welcher fi, befonderd 
die deutſche weibliche Welt, zu unterwerfen hat, 
che fie die Neife nad) Montmorency antreten darf. 
Sch weiß freilich nicht, ob auch junge Frauenzim⸗ 
‚mer von Stand zumeilen die Gicht befommen, und 
ob ich nicht gegen die Pathologie und Courtoiſie 
verftoße, wenn ic) diefed ald möglih annchme, 
Sollte ich aber fehlen, fo entfhuldigt mid) meine 
gute: Abfiht gewiß. Wäre ih nun cin halbes 
Dugend Dinge, die ich nicht bin: jung, reich, ſchoͤn, 
verheirathet, gefund und ein Frauenzimmer, würde 
ich, fobald ich im Morgenblatte die Anpreifung des 
Montmorencys Bades gelefen, wie folgt verfähren. 
Ich nehme ‘an, id) lebte feit fünf Jahren in kin⸗ 
derlofer, ‘aber zufriedener Ehe. Mein Mann wäre 
ein Graf. und reich. Er waͤre nicht geizig, vet⸗ 
wendete "aber mehr auf feine landwirthſchaftlichen 
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Baue, : Parkanlagen und Merino« Schafe, ald auf 
‚meine Saumen und Luftfchlöffer. Er liebte dic Jagd 
ſehr, mich aber nit minder. Un Wochen⸗ 
und Werfeltagen thär id ihm in Allem feinen 
Billen, und nur an Fefttagen, die ich mir zu dies 
fem Zwed alle beweglich, gemacht, behielte ich mic 
die Herrſchaft vor. Wir lebten zuruͤckgezogen auf 
unfen Gütern. Mein‘ Mann wäre Tage und Bios 
chen auf feinen entfernten Maiereien, und wir haͤt⸗ 
ten ſelten ehelihe Zwifte. Nun kaͤme er eines 
Abends — — — aber, um eb den Referinnen bes 
quem zu machen, will ich in der dritten Perfon, 
wie Caͤſar, und im Jadikativ, wie" die Weltges 
ſchichte, von mir ergäplen. 

An einem fhönen Mair Abend — die Dorfe 
glocke verhallte fdhlaftrunfen, der Himmel löhte 
feine vothen Bänder auf, die Gterne wurden ans 
gezuͤndet — kehrte Graf Opodeldoc von der Jagd 
zuruͤck. In dad Hofthor eingetreten, ſprach er zu 
feinem Oberjöger: „Lieber Herr Walter, ſeyn Sie 
fo gut, und laffen Sie meiner Frau fagen,; daß ich 
da bin,’ Der Graf mar gegen feine Jagddiener⸗ 
ſchaft ein gar milder und lieber Herr. Im Gartens 
ſaale legte er feine Taſche ad, und zeg die Ladung 
aus der Büchfe; die Jagd mar ſehr ungluͤcklich ges 
weſen, nichts, keine Rabenfeder war ihm aufgeſto⸗ 
ben. Sophie, dad Kammermädchen der Graͤfin, 
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Bam ſchuͤchtern herbei, und ſprach mit ängftlicher 
Stimme: „Erſchrecken Sie nicht, Here Graf, ed 
hat gar nichts zu bedeuten, bid morgen ift es vor⸗ 
uber, Sie brauchen fih gar nicht zu beunruhis 
gen. Der Graf ſtieß zornig feine Buͤchſe auf 
den Boden. — „Eifer, Staarmatz, Gans, was 
ſchnattert Sie da? Was hat nichts zu bedeuten, 
worüber foll ich nicht erſchrecken?“ Dad Kammers 
mädchen erwiederte: „Sie koͤnnen ganz ruhig feyn, 
die gmädige Gräfin befinden ſich etwas unwohl, 
und haben ſich zu Bette gelegt.” — „Schon gut, 
brummte der Graf, ſchickꝰ Sie mir den Heinrich.” 
— Heinrih kam, feinem Kern die Stiefel auszu⸗ 
ziehen. Wie gewoͤhnlich, benahm er ſich ungeſchickt 
dabei, und bekam einen leiſen Fußtritt; fo ſanft 
hatte Heinrich den Herrn nie geſehen. Nachdem 
der Graf in Pantoffeln und Schlaftock mag ging 
er in dad Zimmer feiner Frau. Die fchöne Graͤ⸗ 
fin richtete fi) im Bette auf; fie hatte den Kopf 
mit einem Tuche aumbunden — BUmor trug die 
Binde nur etwad tiefer. „Was fehlt dir, mein 
Rind?" frug der Graf fo zärtlich, ald ihm möge 
lich war. — „Nichts, licher Mann; ich bin froh, 
daß du da bi, jezt iſt mir ſchon viel befer. Hefe 
tige Kopfweh, Schmerz in allen Glicdern, große 
Uebelleiten.” Die Gräfin, obzwar eine geübte 
Schauſpielerin, die ſchon in bedeutenden Rollen 
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“aufgetreten, ftotterte doch, ald fie dieſe Worte ſprach, 
und ward rofenroth im Geſichte. Der Graf — 
er befaß große Alodialgüter und war feiner gane 
zen Collateral⸗Verwandtſchaft ſpinnefeind — als 
er feine Gemahlin erröthen fah, faßte ein freudiges 
Mifverftändniß, und‘ drücte der Gräfin fo feft und 
zaͤrtlich die Hand, ald er ed lange -nicht gethan. 
Diefe ſchrie ein langgedehntes Au! zog die Hand 
zuruͤck, bervegte frampfhaft die Finger, und wieders 
holte im Schöachtels Takt: Au! au! au! Au 
iſt zwar ein unfeined Wort; aber der Echmerz 
hat feinen guten Styl, und einen ſchoͤnen Mund 
kann aud ein Au nicht verunzieren. Der Mugen 
Leſerin brauch' ich ed wohl nicht zu ſagen, daß 
"jened Yu nichts war, ald ‘die erfle Scene einer 
Heinen’ dramatifhen Vorgicht. „Ich habe dich oft 
gewagt, Abends nicht fo frät in der Laube zu 
figen; du haft dich gewiß erfältet; dad kommt dis 
bei heraus!” Nach diefen Worten wünfchte der Graf 
feiner Gemahlin gute Racht, und ging brummend fort 

Am andern Morgen fand .fih die Gräfin 
"beim Fruͤhſtuͤck ein, und erklaͤrte ſich für ganz wire 
"der hergeftellt. Der Graf fragte, wie gewöhnlich, 
nad) ‘dem Meorgenblatte, dab der Bote jeden 
Abend aus der Stadt brachte. Man fuchte date 
nad, es fand ſich nicht, „Steht etwas Interefe 
ſantes darin?” " fragte der Graf. Die Gräfin 
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erwiederte, fie habe es geſtern, weil fie ſich zw 
Bette gelegt, nicht gelefen. Sie war ungemein 
hold, und Tiebenswirdig, und fhlürfte ein Löffels 
hen aus der Taſſe ihres Mannes, ehe ſie ihm 
dieſelbe hinteichte, um zu verfuchen, ob der Kaffee 
fÜG genug ſey — cine. zarte Aufmerkſamkeit, die 
fie fuͤr feierliche Gelegenheiten verfparte. Datz 
auf brachte fie ihre eigene Taffe an den Mund, 
vermochte fie aber nicht zur Hälfte zu leeren. 
Sie Flagte über Appetitlofigkeit, und daß ihr der. 
Mund fo.bittee wäre, „Meinſt du nicht, liebes 
Kind — fagte der Graf — daß ed gut ſey, dem 
Atzt aus der Stadt holen zu laſſen?“ — „Ich 
halte es für nicht möthig, erwiederte die Gräfin, 
& fehle. mie eigentlich nichts, indefien, wenn eb 
dich beruhigt, thue ed immerhin.’ Ein Reite 
knecht wurde abgefertigt, und nad) zwei Stunden 
fuhr der Arzneiwagen in den Hof. Der. Doktor 
füpfte den Puls, frug herüber, frug hinüber, 
ſchuͤttelte den Kopf, Trank, fein Polarſtern, zog 
ſich Hinter Gewoͤlk, und vom menfhlichen Herzen, 
diefem Kompaſſe auf dem Meere zweifelhafter Ger 
ſchichten, verftand der gute Doktor nicht. Im 
finer Spezial Inquifition erlaubte er ſich ver⸗ 
botene Guggeftionenz die Graͤfin verwickelte ſich 
in ihren Antworten, klagte über die widerſpre⸗ 
chendſten Leiden, ſtotterte, ward wiederum roth. 
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Der Graf lächelte abermals und ſprach: „Herr 
Dektor, ih will Sie mit meiner Fran allein 
laſſen.“ 

Us Graf Opodeldec fort war, waren bie 
Xeiden der ſchoͤnen Graͤfin auch fort. Sie ließ 
ſich vom Dokter die jüngften Stadtneuigkeiten ers 
zaͤhlen, und fragte diefen endlih: „Waren Sie 
fon draußen auf dem Freihof beim Baron Ha⸗ 
berſack gewefen? er if Fran,” — „Ich bin 
fein Urt nicht,“ erwiederte der Doktor feufe 
zend. — „Ich weiß das, fagte die Gräfin: aber 
ich Habe vor einigen Tagen mit der Baroneſſe 
von Ihnen gefproden, fie wird Sie rufen laſ⸗ 
fen.’ — Der Doftor machte einen Buͤckling der 
Erkenntlichkeit. — „‚Der Baron hat daB Podagra, 
Fuhe die Gräfin fort. Die Baroneſſe, die ihr 
gärtlich liebt, glaubt, daß nur ein Bad ihn here 
ſtellen Tonne, aber der. Baron iſt eben fo geizig, 
«is ſeine Gemahlin großmüthig iſt. Sie verläßt 
WE auf Sie, dab Sie ihm eine Badereife als 
unerlaͤßlich zu feiner SHeifung vorſchreiben wer⸗ 
ven.” — „Snaͤdige Gräfin, eine Badereiſe wäre 
‘Ihnen vielleicht auch anzurathen.“ — „Meinen 
Sie, Doktor? (Das aubgelaſſene Herr machte 

"den Doktor völlig zum Sklaven der Gräfin) 
Aber welchen Bodort würden Sie empfehlen 4 — 
Sind Sie fuͤr Wieſbaden, gnaͤdige Staͤfin?“ — 
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„Ich will nichts davop hören, man begegnet da 
nur verfrüppelten Männern, und moͤchte fterben 
vor Langerweile.“ — „Was halten Sie von 
Ems?“ — „Man erfälte ſich dort Abendb zu 
leicht.“ — „Reben Sie Kannſtadt?“ — „Ich 
hatte mir dort fehr gefallen; ſchade nur, daß die 
&fel fehlen, welde die Bäder in der Nähe von 
Frankfurt fo Iuftig madhen.... Doktor, wad dene 
ten Sie von Montmorency bei Paris, die dortie 
gen Schwefelbaͤder werden ſehr angerühmt, und 
fiheinen mir für meine Umftände ganz zu paffen 2” — 
„Ich kenne ſiez. glauben Sie doc) der franzöflfhen 
Eharlatancrie nicht. Einen Schwefelfaden in ein 
Glas Waſſer geroorfen, und fih damit gemafchen, 
thut diefelben Dienfte, wie dad Bad von Montmor 
rench.“ — „Aber, lieber Doftor, bedenken Sie 
die angenehme Meife, Paris, die Zerſtreuungen.“ — 
„vreilich, gmädige Gräfin, Sie haben Recht, die 
milde Luft Srankreihd wäre Ihren Nerven gee 
wiß -fehr heilfam.” — „Doktor, reden Sie mit 
meinem Manne, feyn Sie geſchickt, Sie werben 
Mühe Haben.” — „Gnaͤdigſte, ich führe eine 
Schlange in. meinem Wappen.” 

Waͤhrend oben Kriegsrath gehalten wurde, 
ging Graf Opodeldot im Garten auf und ab, 
amd wortete auf den Dokter. Er machte große 
Schritte "und ried ſich vergnuͤgt die Hände, denn 
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er hoffte Heute noch feinen nahbegüterten. Colla— 
teral « Verwandten - eine ſchadenfrohe Bothfchaft zu 
bringen. „Wartet nur, nafeweifer Bruder — 
ſyrach . er. lachend vor fih hin — und Sie, hodys 
müthige Frau Schwägerin , wir wollen eine Suppe 
zuſammen .effen, die gefalzen feyn ſoll.“ Endlich kam 
der Arzt, er ſtuͤrzte ihm entgegen, faßte ihn an beis 
den Händen und fprach:. „Nun lieber Herr Dofs 
tor, was macht meine gute. Grau? Trinken wir 
eine Flaſche Mader?” Der Doftor zuckte bes 
deutend die Achſeln. — „Man Tann nody nichts 
fogen, wertheſter Here Graf. Man muß der 
Natur Zeit laffen ſich zu entwiceln. Ich habe 
eine Kleinigkeit verfehrieben, zum Verſuch blos.“ — 
„Aber was fehlt ihr denn eigentlich?“ — „E 
iſt eine unaudgebildete Gicht, die man zu befürs 
dern fuchen muß.” — „Gicht! Doktor. Meine 
Frau ift erft drei und zwanzig Jahre alt, fo, 
jung und fon die Gicht! Ic habe fie oft ges. 
warnt, dad fommt von ben weiten Fußreiſen, 
von dem fagelangen Reiten.” — „Im Gegens, 
theil, Here Graf, mehrere und ſtaͤrkere Bewegung 
wäre der gnädigen Gräfin zuträglih. Die. frühe, 
gitige Gicht findet ſich jezt häufig bei jungen 
Damen von Stande; dad fommt som uͤbermaͤßi⸗ 
gen Zuckerwaſſer⸗ Trinken.“ — Graf. Opobdeldor , 
ließ ſich dad gefagt feynz er. war.sin kenntnißvol⸗ 
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Ir Pferdearzt, aber von der Menfchheit in ihrem 
gefunden und Eranken Zuftande wußte er nicht viel, 
Nachdem der Arzt fort war, ging der verdrießliche 
Ehemann in dad Zimmer feiner Frau, ergriff 
beide dort chende vollgefüllte Zuckerdoſen, und 
hüttete ihren Inhalt zum Fenſter hinaus. Alles 


Hof⸗Gefluͤgel Fam herbei geflattert, und ſchlich 


langſam und verdrießlich wieder fort, ald ſich nichts 
"m picen vorfand. 

Vier Wochen lang mechfelte die ſchoͤne Graͤ— 
fin Opodeldoe zwifhen Wohlbefinden und Uebel⸗ 
befinden mit vieler Kunft und Ueberlegung ab. 
Der Arzt Fam, der Arzt ging, die Krankheit blieb. 


Endlich ſchien die Arznei anzufchlagen — fie mochte. 


wohl fompathetifch gewirkt haben, denn Sophie, 
dad Rammermädchen, pflegte ihre Privatnelfen das 
mit zu begießen. Schon feit acht Tagen war Feine 
Klage gekommen aud dem Munde der Gräfin. 
Serpfihore hatte diefe glückliche .Werabredung mit 
Hygieia getroffen; denn am neunten Tage ſchickte 
die Baroneſſe Haberfat Einladung zu einem Ball, 
auf dem fie vor ihrer Abreiſe ind Bad alle ihre 
Freunde vereinigt fehen wollte. Die Gräfin ſchmuͤckte 
ih aufs Hertlichſte, fie war ſchoͤn wie — ein 
Engel, (Warum ift die chriftliche Mythologie fo 
am an guten Bildern?) Sophie, dad Kammer⸗ 
mädchen, ftand, wie Pygmalion vor feinem Mars 
V. 10 
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morbilde, mit Licheäbliten vor dem Kunſtwerk ihrer 
Hände, und flchte die Götter, fie möchten die 
‚Gräfin beleben, und in einen Mann verwandeln, 
Der Graf felbft zeigte ftarfe Spuren innern Wohle 
gefallend beim Anblicke feiner Gemahlin; denn 
die Hoffnung, daß feine hagere Schwaͤgerin auf 
dem Valle etwas Herften würde vor Neid, Hatte 
> fein aͤſthetiſches Gefühl ungemein geſchaͤtft. Er 
nannte die Gräfin einmal über dad Andere: Mein 
Maͤudchen! Endlich bot er ihr den Arm, fie hin⸗ 
ab an den Wagen zu führen. Auf der Mitte der 
Treppe — o unvergleihlihe That menfchlicher See⸗ 
Ienftärke, einzig in der Weltgeſchichte! o glorreichſte 
Heldin deb weiblichen Plutarhs! — mitten auf 
der Treppe, von Roſen umduftet, von Geide ums 
wallt, von Gold und Perlen umglänzt, von Kunft 
und Ratur bis zum Blenden umpfhimmert, auf 
dem Wege zum Tanze, auf dem Wege zu taufend 
füßen Triumphen-. . . ſtieß die Gräfin Opodeldor 
einen durhdringenden Schrei aus, und wollte zus 
ſammenſinken. Der Graf fügte fie amd fragte: 
Bad haft du, mein Maͤuschen? : Die Gräfin 
konnte vor Schmerz nicht antworten. Man mußte 
ſie die Treppe wieder Hinauftragen. Sie Tegte ſich 
zu Bette, Sophie, ob fie zwar ald Kammer 
mädchen : hinter den Kuliſſen fand, warb doch 
überrafht von dem Staatsſtreiche ihrer Gebieterin, 
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deffen Geheimniß fie nicht mußte, da die Gräfin, 
wie jede Frau, ein Allerheiligſtes hatte, in das 
auch die Priefterin Sophie nicht treten durfte, fon= 
dern nur fie ſelbſt ald hohe Priefterin. Der Eranfe 
Fuß wurde bis zur Ankunft des Arztes ohne Ere 
folg mit Hausmitteln behandelt. Der Doktor fam 
und hatte mit der Gräfin eine lange geheime Unters 
dung. Mor dem Weggehen begab er fi zum. 
Grafen und fagte mit 'feierliher Stimme: „Here 
Graf, ich halte es für meine Pflicht, Ihnen zu 
mthen, daß Cie einen ‘andern Arzt kommen Iafe 
fin.’ — „Noch einen? rief der Graf. Ein Kon— 
gueß! Steht ed fo ſchlimm mit, meiner Frau? 
Heine gefährliche Revolution in ihr vorgegangen?’ — 
„Rein, voerthefter Herr Graf, fo ſchlimm ift ed nicht; 
aber die gnädige Gräfin fheinen Fein Zutrauen in 
mic) zu fegen, und wollen meinen Rath nicht bes 
folgen. Ich habe Ihrer Gemahlin eine Badekur 
verordnet, aber fie will nichtd davon hören. Sie 
fagt, das Geraͤuſch der Badeorte fey ihr verhaßt, 
und fie hat mir verboten, mit Ihnen, Here Graf, 
davon zu fprechen. ‚Uber meine Pflicht . ..“ — 
„Herr Doktor, ich liebe die Badeorte auch nichtz 
tonnen Gie meine Frau nicht auf anderm Wege 
heilen?" — „Wertheſter Herr Graf, wir Fonnen 
nicht zaubern, wir Aerzte. Der Arzt und die 
kranke Natur find ber. Blinde und der Lahme; die 
ö 10* 
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Natur zeigt und den Weg, den wir fie tragen 
folen. Um einen Kranken zu heilen, müffen wie 
in ihm den gefunden Punkt, den Punkt ded Archi— 
medes auffinden, wo wir den Hebel anfegen. Die 
Sicht ift eine Krankheit, die fih aufs Hartnaͤckig⸗ 
ſte vertheidigt, fie ift mit Gewalt gar nicht eine 
zunehmen, weßwegen fie auch im Eonverfationds 
Lexikon unmittelbar auf Gibraltar folgt. . . . 
Der Doktor ſprach noch länger als eine Wiertels 
ftunde gelehrt und unverftändlih, um der Graͤfin 
zeit zu laſſen, ihre Rolle zu rekapituliren. — 
„Sie werden meiner Frau Wiesbaden verordnet 
haben?“ — Nein, Herr Graf, dad Waffer iſt 
zu ſtark.“ — 7, Oder Ems? Nicht wahr, Dok— 
tor, Emd, das hilft.“ — „Trauen Sie ihm nicht, 
Her Graf, dad Waſſer allein thut's dort nicht ; 
die Nachtluft. — die Nachtluft ift dort ſchaͤd⸗ 
lich.“ — „Welches Bad rathen Sie denn?” — 
„Das zweckmaͤßigſte wäre Barröge in den Pyres 
naͤen.“ — „Träumen Sie, Herr Doftor? Wols 
len Sie meine Frau der Armee de foi zuführen? 
Soll und der Trappift attrapiren?“ — „Sreilich, 
Here Graf, Barröge hat feine Bedenklichkeit. Das 
Waſſer von Montmorency bei Paris iſt ungefähr 
son gleicher Beſchaffenheit.“ — „Herr Doktor, 
wenn unfer ‚Einer nad) Paris reift, fo koſtet das 
gleich ungeheures Gel, Muß ed denn ſeyn? 
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hut ed Bein anderes Bad? Haben Sie Erfah— 
zungen, ob es Hilfe?” — „Schon Hippokrates, 
in feinem Buche von ben Winden, rühmt da 
Bad von Montmorench. Uber, Herr Graf, ich 
fürchte, Ihre Frau Gemahlin ift nicht zu bewe⸗ 
gen.” — „Das wird ſich finden; wenn ich wil, 
muß fie wollen; ich bin Herr, Herr Doktor. 
Graf Opodeldoc brauchte länger, als vierzehn 
Tage, feine Gemahlin für die Schmefelbäder von 
Montmorency zu gewinnen. Endlich willigte fie 
ein. „Ich will deiner liebevollen Beſorgniß dieß 
Opfer bringen,“ ſprach ſie mit matter Stimme. 
Sie ward taͤglich ſchwaͤcher und verließ das Bett 
nicht mehr. „Liebes / Kind“ — ſagte der Graf 
tines Morgens — „ich reite in die Stadt, ich will 
dir die Putzmacherin herausſchicken, du wirſt fuͤr 
die Reiſe noch Allerlei bedürfen.” — „Nein, guter 
Mann,“ erwiederte die Graͤfin, „das Noͤthigſte 
habe ich, und ein Leichentuch finde ich überall: 
Ich fühle, mie ſich Alles in mir auflöft, bald 
fliegt mich der Tod in feine Falten Arme.” — 
„Kinderpoſſen! Du wirft in Parid wieder aufe 
" leben; dann brauchft du Flitter genug, und dort 
iſt Alles doppelt theuer.“ — „O mein Gatte, 
wozu noch Tand und dlitter? Laß mich den Blick 
abwenden von allem Irdiſchen, laß mid) gegen den 
Himmel meine Gedanken richten!” — „Wie du 
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willſt!“ — brummte der Graf. — Die Vorbe⸗ 
veitungen zur Meife waren getroffen, dad Gold 
ward unter Geufjen eingerollt. — Der Graf 
liebte die Napoleons fehr, doch, ald guter Deuts 
ſcher, nur im Pluriel.. Die Gräfin wurde in den 
Wagen gehoben. Schon am zweiten Tage fühlte 
fie ſich geftärkt, und in Strasburg vermochte fie 
mit Leichtigkeit den Muͤnſter hinaufzuſteigen. Oben 
auf der Platte⸗Form fagte der Graf: „Maͤuschen, 
du bluͤhſt ja wieder wie eine Roſe.“ Die Graͤ⸗ 
fin erſchrack, bedachte, wie wenig entfernt fie noch 
von der Heimath wären, und blickte in Die untere 
gehende Sonne, um ihre Wangenröthe hinter dem 
Widerfhein der Ubendgluth zu verſtecken. Al fie 
an der Barridre St. Martin an dad Thor gelangs 
ten, durch dad man, von Deutſchland kommend, 
in Paris einfährt, wollte der Poftilion, wie es 
ihm "auf der Station geheißen, rechts ab gleich 
nad) Montmorency fahren, wo dad Quartier vor⸗ 
aud beftelt war. Aber die Gräfin befand fich 
plöglich fo bel, daß man ſich entfchliegen mußte, 
über Nacht in Paris zu bleiben. Der am ans 
dern Morgen herbeigeholte Arzt erklärte die Kranke 
heit für ein fitbre non maligne,” und gebet, das 
Zimmer zu hüten. Det Graf ging aus, Adreffen 
abzugeben, machte Befuche, empfing Befuche, nach 
einigen Tagen war die Gräfin hergeſtellt, und 
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ward von ihrem Manne in den Strudel von Paris 
hineingefühet. Die deutſche unlegitime Garderobe 
wurde in der. Wiviennes Straße reſtaurirt. Der 
Graf ſelbſt fing ſich an in Paris zu gefallen. Er 
hatte einen wackern Colonel auf halbem Solde 
kennen gelernt, der wie ar ‚ein leidenſchaftlicher 
Tüger war, und der ihm: Gelegenheit. verkhaffte, 
Kine Luſt zw befrichigen. Die Gräfin aber hatte 
vom erfien Augenblicke an eine unuͤberwindliche 
Abneigung gegen den Colonel gefaßt,. und da fie 
ihten Widerwillen nicht verbarg, führte dieſes zu 


daufigen Zwiſtigkeiten mit ihrem Manne. „Er iſt 


in wilder Menſch!“ ſagte die Gräfin oft. — 
„Wir gedienten Leute find nicht anders!“ erwie⸗ 
derte jedesmal der Graf. Wochen, Monate gingen 
vorüber, der Herbſt nahte heran, die Ruͤckreiſe 
Tonnte nicht laͤuger verjchoben werden. Der Wagen 
mar angefpannt, der Colonel umarmte feinen Freund, 
„Adieu mon ange!“ fagte er zu Sophie, ihe 
die Wangen ftreichelnd; aber vergebend fuchte ex 
anter Scheren feine Ruͤhrung zu verbergen, Thraͤ⸗ 
nen entftürten feinen Augen. Er faßte die Hand 
der Gräfin, fie zu Bien, diefe zog fie zuruͤck und 
ließ ihren Schleier fallen. Als fie im. Wagen ſa⸗ 


ben, fagte der Gaf: „Du haft did) aber auch gar’ 


zu unartig gegen den Colonel benommen! Ex ift 
ein herrlicher Mann,. ein.ächt deutſches Herz.“... 
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Während auf der erfien Station hinter Paris die 
Pferde gerwechfelt wurden, flug fih der Graf 
plöglich vor die Stim und Tief: „Rein vero 
geſſen!“ Mit freudigem Schreck frug die Graͤ— 
fin Haflig: „Deine Brieftaſche? Ich habe fie auf 
dem Kamin gefehen. Laß und fihnell zuruͤckfahren, 
ich fürchte, ich habe auch Manches dort vergeffen; 
wenn wir nicht eilen, ift Alles hin.“ — „Die 
Brieftafche habe ich” — erwiederte der Graf — 
„id meine, wie haben ja ganz vergefien, und in - 
Montmorency umzufehen.” — „Heber’s Jahr!“ 
Tifpelte die Gräfin mit einem leifen Seufzer, und 
warf einen feuchten Bli auf, den Dom der Ins 
validen zurück, deſſen goldene Kuppel in der Abends 
fonne Teuchtete, 

Graf Opodeldoc Iebte wieder im alten Gleife 
auf feinen Guͤtern. Die Nachbarinnen waren der 
Reihe nach gefommen, die Parifer Hüte zu bes 
wundern, welche die Gräfin mitgebraht. Diefe 
hatte ſich müde erzählt von den Wunderwerken der 
herrlichen Stadt — wenn es für Männer anges 
nehm ift, in Parid zu feyn, iſt ed für Frauen 
noch angenehmer, dort gemejen zu ſeyn und davon 
zu berichten. Die Herbſtwinde raſchelten, die Blätter 
fielen. Es kam der erfte November, des Grafen 
fünfzigfter Geburtötag. Der Graf fhlief an diefem 
Tage, wie gewoͤhnlich, länger ald gewöhnlich, um 
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zw allen Vorbereitungen zu feiner Ueberrafhung . 
Zeit zu laffen. Er ging hinab in den Saal, und 
wuͤnſchte feiner Gemahlin mit erfünftelter Gleiche 
guͤltigkeit und Kaͤlte einen fhönen guten Morgen, 
Bei feinem Eintreten fagte die Gräfin zu ihrem. 
Kammermädchen: „Geh', Sophie!” indem fie ihr 
einen fanften Schlag gab. Sophie hatte eine 
ganze Spigbubenherberge, voll Echelmerei auf ih⸗ 
sem Gefichte, und fehlüpfte lachend hinaus. „Vaͤ⸗ 
terchen! ſprach die Gräfin mit entzuͤckender Holds 
feligfeit — der Graf kam näher — Vaͤterchen! — 
der Graf fand vor ihr — Petit Papa!“ — Sie 
ergriff feine Hand, drückte fie feſt und zärtlich, er 
zog fie zurück, fie lächelte, er erröthete. — 
— Das made ſich fo! 


XX. 
Die Vendome⸗Saͤule. 





Man muß ſehr lachen, wenn man der drolligen 
Verlegenheit einiger franzoͤſiſchen Scheiftſteller be⸗ 
gegnet, welche Beſchreibungen von Paris zum Ge⸗ 
brauche der Fremden verfaßt haben. Viele Baus 
"were, in neuerer Zeit entſtanden, erregen und ver⸗ 
dienen die Bewunderung aller; aber wie ‚davon 
ſprechen? Napeleon hat fie gefchaffen. Um diefer 
ftechenden Wahrheit auszuweichen, ficht man jene 
armen Kern ſich wie Raupen kruͤmmen. Eie te= 
den in manderlei Windungen, und ftellen für 
ſchreibende Höflinge die ſchoͤnſten Styl⸗Muſter auf. 
Sie fagen: alle Baumerke der Faiferlihen Regie— 
rung wären ſchon unter Ludwig XIV. beſchloſſen 
worden; Ludwig XV. habe wohl daran gedacht, 
die Entwürfe feined Vorgängers auszuführen, babe 
aber, um dad dazu nöthige Geld zu holen, die 
benachbarten Staaten nicht erobein wollen; 
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Ludwig XVI. fey auf Gleiches bedacht gewefen, . 
babe es aber unterlaffen, um feine Unterthanen 
nicht mit Abgaben zu beſchweren. Dann fagen ſie: 
Napoleon habe nur aus Eitelkeit viel bauen laſſen. 
Dann, um die Schnelle, mit welder unter ihm 
fo viele und große Werke entftanden, der Bewuns 
derung zu entziehen, fagen fie: Buonoparte habe 
zu Pferde der Unfterblichkeit zueilen wollen. Ferner: 
ee habe wohl begriffen, daß ihm jene Kunſtwerke 
größern Nachruhm bringen würden, ald feine vers 
heerenden Schlachten. Ferner: es habe ihm geahs 
net, daß ed mit feiner Herrlichkeit nicht lange 
dauern würde, und darum habe er- fich beeift, ein 
gefälliged Andenken zuruͤckzulaſſen. Endlich, weil 
fie fürdten, noch nicht genug gefchmeichelt, Napo— 
leon noch nicht genug 'geläftert zu haben, fagen fie: 
er habe die Baufunft nicht gefehäzt, die Baus 
kuͤnſtler nicht. aufgemuntert, nicht belohnt, fie 
vielmehr gehaßt, weil ihn, da er noch Lieutenant 
geweſen, cin Architekt wegen einer Echuld bei dem 
Zriedendrichter verffagt hatte. Wenn dieſes wahr 
iſt, muß man fi) wundern, daß Napoleon nicht 
aud die Ammen und Kindermädchen verfolgt, weil 
ihm, ald er noch Kind war, hoͤchſt wahrſcheinlich 
eine dieſer Prrfonen irgend ein Pätfchehen gegeben. 
Bei Gelegenheit der Wendome « Säule fagen jene 
immergruͤnen Schmeichler: Napoleon hat die Säule 
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jener des Trajans zu Mom fllavifch nachbilden 
kaffen, weil er den Künftlern nicht vergönnen 
mochte, eigenem GSchöpfungägeifte ‚zu folgen. Daß 
er ein Taugenichts war, wiſſen wir auswendig 
genug, aber mit der Vendome⸗Saͤule hat er echt 
gehabt. Die Künftler unferer Tage haben nur 
gelemt, den Reichen und Mächtigen zu gefallen. 
Ein Bildchen, zwiſchen hölzernen Gtäben einge- 
fperet, in der warmen. Stube aufgchängt,. vor 
Gardinen gegen die Sonne, von Schloß und Kies 
gel gegen freie Unterſuchung geſchuͤzt — das ift ihe 
höchfted Thun. Uber ein Bauwerk unter freiem 
Himmel, auf den Markt des freien Urtheild hin⸗ 
zuftellen, Allen verftändlih, Allen gefällig, und 
dad groß in die großen Augen ded Volks ein- 
zicht — dad vermögen fie nicht. Uber die alten 
Roͤmer vermochten cd, und darum war es wohl 
gethan, eined ihrer Werke nachzuahmen. Die 
Bendome-Säule ift dad ſchoͤnſte unter allen Bau 
werfen Napolcond; unter folhen nämlich, die eine 
fittlide Vorftellung ausdrüden. Dehn mas 
die Gebäude betrifft, die dem Vortheile des thieri⸗ 
ſchen Menfchen gewidmet find: Märkte, Weine, 
Getreide Hallen, Schlachthaͤuſer, die der franzoͤ⸗ 
ſiſche Kaifer aufführen ließ, fo muß man geftchen, 
daß die alte Welt nichts Aehnliches vorzuzeigen 
hatte, 
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, Die Eule auf dem Plage Vendome fol, 
wie befannt, die Siege der Franzofon im Jahre 
1805 verherrlihen. Sie ift rundum bis zu ihrer 
Spige mit Bildwerken halb erhabener Arbeiten bes 
deckt, wozu zwölfpundert eroberte Kanonen das 
Metall gegeben, Ein fehönerer Bauftoff ald den 
der türfifche Kaifer zu verwenden gedenft, welcher, 
wie eine deutfche Zeitung ſchmunzelnd erzählt hat, 
bei feinem Barte gefhworen, in Gricchenland eine 
Moſchee von Chriſtenſchaͤdeln aufrichten zu laffen! 
Die Spige der Säule Frönt eine Kuppel, auf wels 
her did zur Ruͤckkehr der Bourbonen die Statue 
Napoleons ftand. Sie war, wie ihr Urbild, fo feft 
auf den Beinen, dag man fie abfägen mußte. 
Aus dem Leibe ded Helden wurde fpäter dad Pferd 
gegoffen, worauf Heintich IV. auf Pont-Neuf 
fizt. Eine finftere Treppe führt zur Gallerie, welche 
die Kuppel der Säule umgiebt. Mit einer Laterne 
in der Hand ſteigt man den Ängftlichen Weg hin⸗ 
auf, der fo eng ift, daß man den Herabkommen⸗ 
den zurufen muß, oben zu warten, denn zwei ſich 
Begegnende koͤnnen ſich nicht auömeihen. &o 
find die Wege ded Ruhms! Mon der Höhe der 
Säule hat ein Held der alten Garde fid vor eis 
nigen Jahren herabgeftürgt. Beargwohnt von der 
Schwaͤche, geneckt, verfolgt, ward ihm das Leben 
zur Laſt. Im funfjig Schlachten war er den Lan— 
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zen und Schwertern des Feindes kuͤhn entgegen 
getreten — vor den Nadelſtichen der Polizei nahm 
er feig die Flucht. Won diefer Säule ded Ruhms 
ſchaut man auf dad heutige Parid hinab — ein 
Anblick, der einem Deutfhen wohlthun wuͤrde, 
wenn ed die Binfe größer und ftärfer machte, daß. 
der Sturm die Eiche niederwarf. Auch haben fie, 
um der Weltgeſchichte Höflichkeit zu lehren, die 
Inſchrift vertilgt, die am Fuße der Säule deren 
Beftimmung ausdruͤckte. Die Infchrift war in la⸗ 
teinifcher Sprache, und die Wenigften hatten fie 
verftanden: ‚die leere Tafel kann jezt jeder dumme 
Bauer leſen. 





XXI. 
Gretry's Herz 





. Deutiſche Advokaten, Notare, Gerichts⸗Praͤſiden⸗ 


ten und Näthe, Gerichts-Seblretaͤre und Pedellen 
haben fon manche Verſieglung mit Vergnügen 
veranftaltet; aber die eines bürgerlichen todten Hers 
gend ift ihnen ficher noch nicht vorgekommen. Sie 
Überlaffen mit Necht dergleichen romantiſche Streiche 
der Sugend und den deutfehen Calderonen. Ich 
aber habe eine ſolche Verſieglung mit angefehen, 
und fie hat mid) gerührt. Die Eremitage in der 
Nöhe von Paris, früher von Rouſſeau bewohnt 
(ihm war die ganze Welt eine), kam fpäter in den 
Befig des berühmten Tondichterd Gretry. Er lebte 
viele Sahre und farb daſelbſt. Im Garten liegt 
fein Herz unter einer geſtuzten Marmorfäule begra- 
den, die feine Buͤſte trägt und die Infhrift: Gre- 
try! tan genie est parlout, mais toh coeur n'est 
qu ici. Dad mais ift fehr ſchaafig; die Franzoſen 
Tonnen Feine Grabfehrift machen, fie verfichen das 
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Leben, aber nicht den Tod, und jened nur, fo viel 
man ed ohne diefen begreifen fann. Am 17. Mai 
kamen Abends drei Gerichtöperfonen aus Paris, 
mit ſchweren Aften unter den Armen, und traten 
mit amtlichen Schritten und Mienen in den Gars 
ten der Eremitage, Es dämmerte ſchon — und 
es war eine füße Mais Dämmerung — aber wes 
der diefed, noch der Gefang der nahe niftenden 
Philomele, Tonnte die Pricfter der nachtwan⸗ 
deinden Themid irre machen. Sie zogen juriſti⸗ 
fhe Bänder aus der Taſche, umſchlangen damit 
Gretry's Grabfäule, knuͤpften fie an dad umherlaus 
fende Geländer feft, träufelten gruͤnes Wachs auf 
die” erforderlichen Stellen, und ſiegelten gehörig. 
Es mar diefed der lezte Akt eine romantiſchen 
Prozeß⸗ Drama's, von bem ich mur eine leichte 
Federzeichnung zu geben brauche; denn, erzähle ich 
juriftifchen Leſern, dafs ſich die Prozeßkoſten auf zehn⸗ 
taufend Franken belaufen, fo wird dad ihrer - Eine 
bildungdfraft Farben genug miſchen, daß ſie ſich 
meine Zeichnung felbft werden audmalen Tonnen. 


Gretry farb am 24. September 1813 in der 
Eremitage, und wurde, feiner teflamentarifchen 
Verfügung gemäß, in Paris auf dem Kirchhofe 
des Pore Lachaiſe begraben. Mor beifen Beerdi— 
gung machte Herr dlammand, der Gemahl einer 
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Nichte Gretry's, ald Familienhaupt, Traueranfühs 
rer und Mann von Gefühl, den Antrag, man 
follte dad Herz des Verſtorbenen herausnehmen 
und einbalfamiren; aber einige Glieder der Fa= 
milie widerſezten fi) dem. Die Leiche wurde in 
ein vorläufiged Grab gefenft, bißs dad Gewölbe 
dad fie aufnehmen follte, vollendet ſeyn werde, 
Nach zwei Monaten, ald diefed Gewölbe fertig 
war, murde Gretry's Leiche wieder audgegraben. 
Diefen Umftand benuzte Herr Flammand und lieg 
dad Herz im Geheim, damit es die übrigen Glic- 
der der Familie nicht erfahren, jedoch mit Bewil— 
tigung der Polizei, herausnehmen, ceinbaljamiren, 
und in eine zinneme Buͤchſe legen, die er in 
Verwahrung nahm. Darauf fihricb er der Stadt 
Lüttich, Gretry habe bei feinem Leben den Wunſch 
geäuffert, daß fein Herz in feinem Geburtdorte 
ruhen möchte, und diefed Wunſches gedenfend, 
fey er bereit, dad Herz auözuliefern. Der Maire 
jener Stadt ſchrieb zuruͤck: Er nchme dad Ge— 
ſchenk an, und man felle ed ihm durch den 
naͤchſten Poftwagen ſchicken. Er fol auch 
hinzugefügt haben, er erwarte dad Herz portos 
freiz indeffen wird dieſes Pomifchen oͤlonomiſchen 
Verhältniffed in den Prozeßalten nicht gedacht, 
Der Littiher Maire glich in diefem Verfahren 
den ebelften der alten Römer, die dem Dienfte 
V. 11 
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ded Vaterlandes jede Empfindung aufopfern. Aber 
dad heiße Gefühl ded Herm Flammand zifchte 
auf und dampfte, ald der kalte, proſaiſche, kanz⸗ 
leiſtiliſtiſche Brief fi) darüber hergoß; er beante 
wortete ihn nicht, und behielt dad Her. Noch 
andere eingetretene Umftände hatten feinen früs 
hern Entſchluß abgeändert. Erſtens hatte er uns 
terdeffen die Eremitage an ſich gekauft, zu mels 
her Erwerbung frühee Feine Hoffnung war: dad 
war alfo der angemeffenfte Platz fir Gretry% 
Herz. Zweitend war Luͤttich von Frankreich abs 
geriffen worden und an dad Königreich der Nie— 
derlande gefommen, Here Flammand dachte mit 
Necht, der Parifer Friede fey hart genug, und 
er wolle nicht la France auch noch des Foftbaren 
Ueberreſtes eined feiner großen Männer berauben. 
Er ließ alfo im ‚Garten der Eremitage ein Denfs 
mal feßen, worunter dad Herz gelegt werden 
ſollte. Ehe diefed auögeführt werden Eonnte, ka— 
men die verbiindeten Heere zum Zweitenmale nad) 
Paris, und breiteten ſich in der Umgegend aus. 
Here Flammand flüchtete ſich und fein Herz som 
flachen offnen Sande in die fichere Stadt, wo der 
Palais⸗ Royal auch Baſchkiren zähmt. Da wurde 
ihm nad) einiger Zeit gemeldet, die deutſchen 
Truppen, die in der Gegend von Montmorency 
lagerten, hätten die Eremitage, aus Ehrfurcht 
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vor dem Genius eined großen Manntd, nit Echos 
nung behandelt, und gegen jede Zerftsrung bewacht 
und gefehlt. Ex eilte froh mit feinem Herzen 
hinaus, und traf zwei junge preußiſche Offiziere 
Tnieend ‚vor Gretry's Grabmal liegen. Go erzählt 
er; ich glaub” es aber nicht. Eher haben wohl 
jene edeln Juͤnglinge vor Rouſſeau's Denkmal ger 
niet, dad fi, von der Epinai eitelen Gorgfalt 
aufgeſtellt, im nämlichen Garten befindet. End» 
Kb am 15. Juli 1816 wurde Gretry's Herz mit 
großen Seierlichfeiten in der Ercmitage beigefejt. 
Die Stadt Luͤttich ſchien ihre alten Anfprüche 
aufgegeben zu haben, und Heß fi mehrere Jahre 
nicht weiter vernehmen, Erſt im Jahre 1820 
bradhte fie die Sache wieder in: Anregung, und 
forderte von Herrn Flammand das Key. Diefer 
beantwortete den Brief nicht. Darauf ychlug der 
Buͤrgermeiſter von Lüttich einen ſchlauern Weg 
ein. Er beauftragte naͤmlich eine Demoifele Kep⸗ 
penn, Modehändlerin,. die in eigenen Geſchaͤften 
von Luͤttich nach Paris reifte, dem Herrn Flame 
mand auf diefe, oder jene Urt, ‚fein Herz zu ent⸗ 
reißen. Demoifelle Keppenn, in ſolchen Exoberuns 
gen geübt, übernahm gern den Auftrag ber 
die zuverfichtliche Modehändlerin verfannte den Geift 
der Zeit, ob fie zwar die Zeit, ald ihre Waare, 
genau kennen ſollte. Sie bedachte nicht,. dak Herr 
11* 
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Slammand über die Jahre der Jugend hinaus fey, 
und ald fie num mit ihren Abſichten und Reizen 
vorruͤckte, wurde fie zuruͤckgeſchlagen. Da nahm 
fie zw den alten beliebten Intriguen ihre Zuflucht, 
und mar dabei gluͤcklicher. Es gelang ihr nämlich, 
die Gretey'ſche Familie zu entzweien, und fie wußte 
ſich von einigen Gliedern diefer Familie die fhrifte 
liche Erklärung zu verfhaffen, daß ed ihr Wunſch 
und Wille ſey, daß Gretry's Herz nach Lüttich) 
geſchickt werde. Darauf verflagte die Stadt Lüttich 
den Heren Slammand bei den franzöfifhen Gerich— 
ten, und verlor den Prozeß im der erften Inftanz. 
Sie appellirte und gewann ihm definitiv. Zwar 
hat ſich jezt Herr Flammand an dad Caſſations⸗ 
Gericht gewendet, doch ift zu einem veränderten 
Urtheile Feine Hoffnung. Die Form ift gegen ihn, 
und die Seele ded Rechtes folgt, wie jede, ihrem 
Körper nach — welches freifih traurig genug iſt. 
Gluͤcklich diejenigen, deren Herz erft nach dem 
Tode beunruhigt wird, gleich dem des guten Gre— 
try! Diefed hatte vor zehm Jahren aufgehört zu 
ſchlagen; zwei Monate lag es in Paris begraben, 
in feinem Körper; dann wurde der Körper, und 
ihm bad Herz heraudgezogen; dann machte es einige 
Jahre oft den Weg von Parid nad Montmorency 
und zuruͤck, und jezt, nachdem ed ficben Jahre in 
der. Eremitage gelegen, muß ed feine Ruheſtaͤtte 
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verlafien, um nad) den Niederlanden zu wandern. 
Bas geſchieht aber mit der Grabfäule im Garten? 
Sie kann bleiben, und man hat nur die Worte: 
Ton coeur n’est qwici, in die: Ton coeur ne 
fat qu’ici, umzuwandeln. Es wäre diefed nicht 
das erſte Beifpiel einer conjugirten Grabfchrift, 
welche Art zu conjugiren etwas Ungenehmes hat, 
weil fie Leben in den Tod bringt. Auf Rouſſeau's 
Grabmal in Ermenonville ftanden die Worte: Ici 
zepose I’homme de la nature et de la verite; 
nachdem aber während der franzöfifhen Revolution 
Rouſſeau's Gebeine nad) Parid gebracht worden, 
änderte man in jener Infehrift dad Wort repose 
in reposa. Herr Slammand ift übrigens Willens, 
Gretry's Grabſchrift in der zweiten Auflage nicht 
blos zu verbeſſern, fondern auch zu vermehren, 
und dabei einige Ironie gegen die franzöfifchen 
Nichter anzuwenden, welche la France des Herzens 
beraubt Hatten. Gute deutſche Lapidar-Styliften 
werden erfucht, mie darüber ihre äfthetifchen Vor⸗ 
folge zu machen, da ich nicht ohne Einfluß auf 
die Sache bin. 


XXI. \ 
Die Anfchlagzettel. 


Wenn man im Parid Langeweile hat und Fein 
Geld (doch trifft das Eine felmer ein, ald das 
Undere), ann man fie) die Langeweile auch ohne 
Geld vertreiben. Zu den vielem dazu dienlichen 
öffentlichen Unterhaftungen gehören audy die Ans 
ſchlagzettel, die man ganz unentgeldlich, zwar nicht 
„benugen, doch Iefen kann. Paris hat, wie jede 
"peutfche Etadt, feine IntelligenzeBlätter, petites- 
afliches genannt; ich habe aber in einer ‚großen 
Sammlung derſelben nichts Merkwuͤrdiges meiter 
gefunden, als ein proteſtantiſches Dienſtmaͤdchen, 
dad als Köchin in ein Haus zu kommen ſucht, 
wo fie „ihrer Religion obliegen koͤnne.“ & ift 
leicht zu erflären, warum die feinern Spigbübereien 
und Beduͤrfniſſe in diefen petites-afliches nicht ans 
geboten werden. Erftend, weil fie von Fremden 
und höhern Ständen wenig gelefen werden, und 
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jweitend, weil fie den Unzeigenden nicht Platz ge⸗ 
nug geroähren, fih gehörig auszuſprechen. Die 
Pariſer loben ihre Waaren und andere Kunfterzeuge 
niſſe niemals im Lapidar⸗Styl, und wenn fie, weil 
ihnen etwad gelungen, ſich felbft loben, fagen fie 
nit wie. Caͤſar: „Ich Fam, fah, ſiegte!“ — fie 
find zu beſcheiden — fondern fie gebrauchen viele 
und große Worte, und erzählen ihre Feldzuͤge um 
ſtaͤndlich. Die Anfchlagzettel find ihre Kommens 
tarien. Man findet diefe an hundert Häufern und 
Mauern, die ihnen als Gammelpläge dienen. 
Hier find ed aber Feine Narrenhände, welche die 
Bände beflebt, fondern ſehr kluge Leute, Sie 
wien nämlich), mit wem fie. ed zu thun haben — 
mit Franzoſen, die mit ihren Augen nicht blos 
ſehen, fondern auch hören, riechen, fühlen und 
ſchmecken. Darum find die Zettel von ungeheurer 
Größe. Man könnte auf manche derfelben ein“ 
ganzes Quartal des Berliner Freimuͤthigen abdrus 
den, man brauchte blos die Sperre der Originals 
Ausgabe aufzuheben. Auch. bedienen ſie ſich feit 
einiger Zeit der großen englifhen Buchftaben von 
durchbrochner Arbeit, an welden die weißen leeren 
Stellen in den ſchwarzen Balken ald egyptiſche 
Hieroglyphen räthfelhaft erſcheinen. Ich will einige 
gute Mufter von diefen Anſchlagzetteln zur Kennte 
niß des wißbegierigen Leſers bringen und dabei den 
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Zert mit den möthigen moraliſchen Anmerkungen 
begleiten. 

Die erfte Ankündigung, die ich lad, fiel mir 
darum auf, weil fie nur auf einem Folioblatte ges 
druckt war; fie Teuchtete durch ihre Beſcheidenheit 
hervor. Sie bietet Echreibluftigen Plumes sans 
fin an, d. h. unendliche Federn, Federn, die une 
aufhörlich ſchteiben — eine in Deutfchland längft . 
bekannte Erfindung. Gehriftfteller, die ſich ihrer 
bedienen, brauchen nur dafiir zw forgen, daf ihnen 
die Gedanken zufließen; denn was die Dinte' bes 
trifft, fo fließt diefe aus einem kleinen hohlen Ge— 
fäße von Metall, dad der Feder angefchraubt wird, 
unaufhoͤrlich von felbft zu. &o oft die Feder tro⸗ 
den geworden ift, giebt ihr der Schreibfinger einen 
leichten Druck, und dann rollt fi) ein Tropfen 
„Dinte in die Spalte hinab und erfrifcht fie. 


‚Neben diefem Zettel breitet fi ein anderer 
aus, der zwei Ellen feine hollaͤndiſche Leinwand 
lang ift. Die Buchſtaben wechſeln in allen Far 
ben des Regenbogens ab, die ſchwarzen ungerechs 
net. Oben ſtehen die Worte, und zwar flams 
menfarbig, wie ed ihre mordbrennerifcher Sinn 
erfordert: A. bas Jes perruques! In mandem 
Shweizer- und deutſchen Laͤndchen wuͤrde dad 
old ein Aufruf zue Empörung gegen die Behoͤr⸗ 





den angefehen werben; hier aber durfte man. fo 


etwad, fogar unter Anffiht der Polizei drucken 
Iaffen! Doch ſcheint eb, daß ſich die Parifer Po- 
liei auch fpäter eines Beſſern befonnen hatz denn 
in einer zweiten Auflage ded naͤmlichen Zetteld heißt 
es nicht mehr: A bas les perruques! fondern, zwar 
ironifcher, aber minder ftaatögefährlih: Adien les 
perruques! Der Perruͤcken⸗ Tödter macht befannt: 


"„Enfin malgre Venvie, P’eau merveilleuse de Mr. 


Brescon triomphe. Le plus ineredule est main- 
tenant convaincu, que cette eau fait croitre les 
cheveux sur les tötes le plus chauves, les con- 
serve et les emp£che de blanchir.“ D du Haar= 
kraͤußler, was haft du gethan! Du haft die weißen 
Haare zerftört, die Schneedecke ded Lebens megges 
jogen — woran foll man fünftig Juͤnglinge von 
Greiſen unterfcheiden? Wo fol man Weisheit, wo 
Schönheit und Stärke ſuchen? Was foll Mädchen 
und Fürften in ihrer Wahl leiten? Das hätteft du 
led wohl bedenken follen, Haarkräusler! — Diez 
ſem Zettel ſchließt ſich verwandtſchaftlich folgender an: 
„Madame Saint-Ginet et ses Demoiselles ont 
Thonneur de prevenir, qu'elles se chargent de 
teindre ou d’epiler les cheveux blanes, telle 
geantitö qu’on en ait. Elles.se transportent en 
ville, si les Dames le desirent.* Der gefühlvolte 
Leſer wird ſchon von felbft wirken, was er hierbei 
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zu denken hat. — Nüglicher ift die folgende An⸗ 
Pündigung von neuen Spar⸗Kochtoͤpfen, Cal6fac- 
teurs genannt. Es heißt von ihnen: „Le cais- 
son commence par quelgues centimes de com- 
bustible, continue sans feu et sans soins 
pendant six henres, au bout desquelles le liquide 
@’abord bouillant, ne s’est Eloigne de F’ebullition 
que de quelques degres.“ Eine ſchoͤne Erfindung! 
Jezt kommt ed nur noch darauf an, daß einer’ 
Etwas zu kochen habe. Der unglüdlihe arme‘ 
Zeufel aber, welchem ed daran fehlt, kann ſich 
zwar, vor wie nach, erhängen, erfchiefen, vergiftenz 
aber erfäufen fann er ſich nicht mehr in Paris. 
Das lehrt ein Zettel mit der Ueberſchrift: On ne 
peut plus se noyer! Eine newerfundene Schwimm⸗ 
Mafchine verhindert dieſes. Diefe Mafchine wird 
größer oder Eleiner verfertigt, je nach der Förperlichen 
Größe der Perfon, die ſich ihrer bedient, fo daß fie 
immer den fünf und zwanzigften Theil des Koͤr⸗ 
pergewichted ſchwer ift. Nach diefem Verhaͤltniſſe 
Zoftet fie 30 bis 180 Franken. Leichte Wolf ers 
Hält ſich alfo wohlfeil uber dem Waffer, wichtigen 
Leuten aber koſtet dieſes vie, Auf dem feſten 
Lande ift es gerade fo. 

„Gallerie metalligue de la fidelite.“ 
Was heißt dad? Es wird zur Subſcription auf 
‚eine Medaillen» Sammlung eingeladen, in der alle 
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+ fibelen Franzoſen abgemünzt werben follen. Da 
werden fie viel zu thun haben: die fidelit metal- 
lique ift gar groß in Frankreich. Der. Profpeftuß 
führt zum Motto: „Le premier devoir de ’homme 
est la fidelit6 à son roi!““ — wodurch auf eine 
feine Urt zu verfichen gegeben wird, daf die Schwei— 
zer, Amerikaner und Frankfurter Peine Menfchen 
find. — Büheranzeigen. „L’art de chaisir 
une femme et d’ötre heureux avec elle.“ — 
toftet 30 Sous. Uber „L’art de se faire aimer 
de son mari, à Fusage des Demoiselles à ma- 
rĩer““ — koſtet 3 Franken, alſo dad Doppelte. Iſt 
das eheliche Gluͤck der Männer weniger werth, ald 
dad der Weiber? Oder ift die Kunft, mit Männern 
gluͤcklich zu feyn, eine ſchwerere Kunſt, die fi der 
Lehrer theurer bezahlen läßt? Eins von beiden muß 
wohl der Fall feyn. — Cravatiana... Dad 
Uebrige kann ich nicht Iefen, der Zettel hängt zu 
Hoch. Wahrſcheinlich ein Lehrbuch über die Kunft, 
dad Halstuch zu Enüpfen. Eine der wichtigſten 
der freien ſchoͤnen Künfte! Die Sybilliniſchen Buͤ— 
her der Parifer Moden erzählen: Im grauen Als 
terthume, unter Buonaparte'd Konfulat, waͤre einft 
ein fhöner Juͤngling drei Stunden vor dem Spiegel 
geftanden, und habe verfucht, ſich das Halstuch 
maleriſch umzubindenz es fey ihm aber nicht gegluͤckt. 
Endlich habe er verzweiflungsvoll die Halsbinde 
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umgeworfen, und mit Thränen der Wuth die Schleife 
gezogen. Do im Zufall ſey ein Gott gewefen. 
Nie früher habe die langſame Kunft fo Herrliche 
zu Stande gebracht, als hier der rafche Geift der 
Natur, und acht Sommertage lang wäre die Schleife 
des ſchoͤnen Juͤnglings Regel geblieben. — Vers 
Iorne Sachen. Jemand hat zwei Dinge verlos 
zen. Erftend, einen dunkelgrinen Papagey — wer 
ähm zurück bringt, erhält 50 Franken zur Belohnung. 
Zweitens, dad Miniaturpsrtrait einer Frau, auf El— 
fenbein gemalt — dem ehrlichen Finder werden 
10 Franken angeboten. Man erficht daraus, daß 
der Eigenthiimer verheirathet, und daß dad Elfen⸗ 
bein theuer ift in Parid..... Ein junger Menfh 
„au desespoir“ hat 8000 Franken verloren — 
wer fie zurüdbringt erhält 2000 Franken zur Bes 
lohnung. Mit großen Buchſtaben ficht auf dem 
Zettel gedruckt: Appel & la conseience! Man hat 
aber wenige Beifpiele, daß diefes Appellationd= Ge— 
richt, dad Urtheil der erften Inftanz, welche ent 
ſchieden, der Finder folle dad Geld behalten, refor— 
mirt habe. Gleich nebenbei iſt eine andere Ber 
kanntmachung, die dem Finder von verforuen 1500 
Franken (in Banknoten) ganz naiv bemerkt: er 
- brauche davon nur 1000 Frankeu dem Eigenthuͤ— 
mer unter Wouvert zuzuſchicken, die übrigen 500 
Sranfen aber koͤnne er für ſich behalten, Es muß 
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alfo im Parid doch nicht ganz an Beifpielen von 
ehrlichen Leuten fehlen, denn fonft würde man die 
Druckoften zu folhen Anſchlagzetteln nicht vers 
ſchwenden. Mit dem Gelde, das junge Commis 


“oft verloren zu haben erflären, hat ed aber manch⸗ 


mal die Bewandmiß, daß fie daB Geld verfpielt. 
Erſt kuͤrzlich wurde ein wohlgrfitteter junger Menſch 
von feinem Prinzipal mit 50,000 Franken ausge—⸗ 
ſchickt. Zufällig führt ihn fein Weg durch dad Pa= 
lais Moyal. Der böfe Geift kommt über ihn, er 
ſpielt, verliert daB Geld, und ſtuͤrzt fi) in die 
Seine, Ueber eine Naivetät der franzöfifchen Re— 
gierung konnte ih mid nit genug wundern. 
Neulich erfchien die amtliche Statiſtik der Stadt 
Parid. Darin wird bemerkt: unter — id) weiß 
nicht mehr wie vielen hundert Gelbftmorden, die 
ſich im vorigen Jahre in Parid ereignet, wären 
223 Folgen der Spielſucht geweſen. Und daB ers 
zählen fie felbft! Als wenn die Gpielfucht wie die 
Schwindſucht wäre, deren Toͤdtlichkeit man nicht 
verhüten fönne! Sie fagen zwar: öffentliche Spiel⸗ 
häufer wären nothwendige Uebel in Paris; denn 
ohne fie würde heimlich gefpielt werden, und dann 
koͤnne die Polizei Feine Aufficht Halten. Das find 
aber Icere Ausfluͤchte! Die Polizei Fönnte eben fo 
gut jedes geheime Spielhaus entdecken, ald fie Je— 
den, der ihr politifch verdächtig geworden iſt, aus⸗ 


174 





findig macht, wenn ihr an dem Einen fo viel gele= 
gen wäre ald am Andern. Die Sache liegt daran: 
erftens zieht die Polizei jährlich fünf Milionen 
©pielpacht, welches Geld fie auf ihre eigenthäms 
liche edle Urt verwendet. Zweitend werden bie " 
Spielhaͤuſet ald die Kloaken angefehen, wo alle 
ſchlechte Volt zufammenfließt, die alfo die Rein ' 
haltung der Stadt erleichtern. Und drittens dienen 
die Spielpäufer der Polizei ald Sklavenmaͤrkte, wo 
fie ihre geheime Agenten anwirbt und zufammenfauft. 
Da finde id) unter den Windbeuteln den Na— 
men eined ehrlichen Deutſchen. Was will der? 
Er bietet feinen Unterricht in der deutſchen, eng⸗ 
liſchen und italienifchen Sprahe an; die Stunde 
zu 6 Franken. Den Schülern, welche nach Ber- 
lauf von einigen Monaten finden werden, daf fie 
nichts bei ihm gelernt, will er ihr Geld zurückgeben. 
Deutfche Treue! — Madame Garnerin fteigt den 
naͤchſten Sonntag in einem Luftballon aufe Man 
muß dad Schaufpiel felbft mit anſehenz am Zettel 
iſt nur dad merkwuͤrdig, daß die erfien Plaͤtze 40 
Franken die Perfon Eoften. — Dort das Riefenblatt 
mit einem großen Holzſchnitte am Kopfe? Es if 
ein Kapaun am Bratfpieß. ... Nein, eb ift ein 
ungeheure Ochfenauge, von einem Meffer durchs 
ftochen, welches eine Staarnadel vorftellen fol. Ein 
Medecin oculiste bietet feine Dienfte an. Gut, 
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dab Blinde den Zettel nicht ſehen koͤnnen; das 
Schwert im Auge würde fie abſchrecken. Der 
Okuliſt bemerft fihlau: „Rien sans lu!“ Er 
führt, mit Namen und Wohnungen, eine Lifte der 
Perfonen an, die er operirtz aber der Kürze wegen 
erwähnt er nur die geheilten, die andern nicht. 
Et handelt auch mit allerlei kleinen optifhen Wage 
ten, und giebt nicht blos die Glaͤſer, fondern auch 
die Augen dazu her. Er hat eine „Collection con- 
siderable d’yeux artificiels humains, qui imitent 
parfaitement la nature.“ Mer fie in Dußenden 
fauft, erhält fie wohlfeiler. Da der Ofulift auch 
:hränenfifteln heilt, fo gehört feine Ankündigung in 
dad Fady der romantiſchen Literatur. Er wohnt 
ſehr malerifh in der Rue de la monnaie. — 
Ein Zettel in englifher Sprache lautet wie folgt: 
„Should the following lines be seen by the 
young Gentleman, who was drinking his Caffd 
in the Palais-Royal on sunday the 20. July 
last, he is most earnestly requested, to come 
to the hötel de Londres Nr. 15. Rue de l’Echi- 
quier, where he will see that relation, who so 
much astonished him on passiug by at that time. 
Paris, 4. Aug.“ Gehr räthfelaft! Iſt es eine 
Männers oder eine Weiberſtimme? Ift ed eine 
Herauöforderung? Iſt ed ein Girenenlied? Hat 
ein Engländer ungluͤcklichet Weiſe feiner Frau ber 
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gegnet, die ihm von Douvres nachgeſchifft, und ifk 
er ſchnell und erſchrocken an ihr vorbeigefhtüpft? 
Doch, was ed auch fey, Fonnte eine gefundene 
Stricknadel dem Kogebue Stoff zu einem Schau- 
friele in fünf Alten geben, fo ift diefe Anzeige 
mehr ald genug, einen Roman in drei Bänden 
daraud zu machen. — Auch an Zetteln in italies 
nifcher Sprache fehlt es nicht: aber deutſche An⸗ 
kuͤndigungen habe ich noch nicht gefehen. Die ein— 
zige öffentliche deutſche Inſchrift, die mir m Paris 
vorgekommen, ftcht, in goldnen Buchftaben, an der 
Glasthuͤre eined Kaffechaufes, und lautet: Deutz 
ſches Fruͤhſtuͤck. Wahrſcheinlich iſt dieſes Früße 
ſtuͤck aus den ewig denkwuͤrdigen Jahren 1814 und 
1815 uͤbrig geblieben. Worin es beſtehen mag, 
weiß ich nicht; vielleicht in Bierſuppe und im Alle 
gemeinen Anzeiger. 


XXI: 
Die Septennalite, 


„Sie firbt daran. . . Vielleicht beffer fo, daß 
ihre Seiden enden. .. Wir brauchten eine von 
Etz. .. Ihr werdet fehen, es ift ihr Galto mor⸗ 


tale, on Er licht die Wilten, wo man hordht der . 


Etimme der Natur . . . der Silberfiimme der Nas 
tur... „die Schande? Eine Flaſche Jordan Wafs 
fir waͤſcht alle Flecken rein.” — Die Reden wur⸗ 
den immer fauerer, Adelens Blicke auf Alphons 
immer füßer. Die Gute hatte auch ihrem armen 
Vatetlande ein ftilled Kämmerchen in ihrem Her— 
in eingeräumt, und fie klopfte manchmal an, zu 
Büren wie ed ihm ging. Auch jest horchte fie, 
amd fragte ihre Mutter: Mama, was iſt denn 
die Septennalite? Do. Frau von Beauvaid 
hätte zwanzig Zungen haben Pönnen, und fie 
hätte Adelen nicht geantwortet. Cie für ſich al- 
lin, glich an Emfigkeit einem Ameiſenhaufen. 
Zuder, Salz, Effig, ſpaniſchen Pfeffer und ans 
dere Mundgewürze, die ihr bald. diefer bald jener 
V. 12 
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reichte, miſchte fie zufammen, eine ſchmackhafte 
Unterhaltung zu bereiten, damit cd morgen heiße: 
der Abend geftern war koͤſtiich! — „Mama!“ — 
Frau von Beauvais begnügte ſich, ihre linke 
Hand audzuftredten, doch ohne diefer nadhzufehen, 
und ſprach: laß dir dad von dem Herrn erflären, 
Adele. — Welden Herrn hatte fie gemeint? Der, 
funfelnde Digmant am ausgeſtreckten Zeigefinger, 
warf zwei Straßlen, einen auf mich, einen auf 
Alphond; doch Alphons mar jung und geliebt, 
und da faßte Adele mich bei der Hand, zog mid 
in ein himmelblaued Stuͤbchen, dad vom einer 
Milch⸗ Lampe erhellt, wie im Mondlichte ſchwamm, 
und legte die Thuͤre bei, damit dad Waffenge— 
töfe der flreitenden Zungen, und nicht ſtoͤre. — 
Ach die haͤßliche Zeit, wo ſchoͤne Kinder und ohne 
Zittern die Hände druͤcken, und ohne Furcht mit 
und alkein find, im himmelblauen Stübchen! „Nun, 
mein Here, was ift die Septennalite?“ — Zum 
Gluͤcke flug die Pendüle Mitternacht, und ich 
hatte zwölf Secunden Zeit, mid) auf eine Lüge 
zu befinnen. Der legte Schlag war ſchon fünf 
Minuten awsgeflungen, und ich fah immer nah 
auf die Uhr; denn die Uhr ftand vor dem Spie⸗ 
gel, und vor dem Spiegel ſaß auch Adele in eis 
ner Bergere. Wer dieſes Mädchen einmal fah, 
wuͤnſchte fie immer zw fehen, oder fie nie gefehen 
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m haben. Maler würden ihre Pinſel und ihre 
Palette wegwerfen, und Raphael einen Stuͤmper 
ſchelten. Dichter wendeten den neun Bettlerins 
nen verächtlic den Ruͤcken zu, und ein Criminal 
tihter jammerte wohl über die Dual, auf dem 
Rade ihred großen Auges geflochten zu feyn! — 
„Run, mein Herr? ... Sie ſeufzen? ... Gie 


nd nicht weht?” Nein, Adele, ed war die letzte 


Saite meined Herzens, die gefprungen. — 

Es war einmal ein König, der hatte einen 
difen Traum. + „Glauben Sie an Traͤume, 
mein Herr?“ — Werde ich duͤrfen, Adele? — 
„Was traͤumte der boͤſe König?” — Sie muͤſ⸗ 
fen mich beſſer hören Adele; ich ſprach von feis 
nem böfen König, ich fprady von des Koͤnigs bo⸗ 
ſem Traum. . . . Er träumte, er ſtuͤnde am Ufer 
eines großen Stromes, und aus dem Fluſſe ſtie⸗ 
gen fieben Kühe, die waren fett. Dann kamen 
ſieben amdere Kühe, die waren mager, . . „Dad 
waren vierzehn Kühe; ad, mein Herr, wie wäre 
ich da fortgelaufen!” — Sie dinfen mir nicht 
in die Rede fallen, Adele. Sie bringen mid, 
ganz in Verwirrung. Was habe ich. fagen wols 
kn? Nein, dad war es ja gar nicht! 

Vor viertaufend Jahren, lebte ein Juͤngling, 
der Jakob hieß. Zu diefem ſprach eined Tages 
fin alter Vater: — haft du nie geficht? ... 
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Pie, mein Herr. .. Nie moin Vater,’ erwie— 
derte Jacob. — Adele war purpurroth. Benei— 
dendwerther Alphons, ed mar die Morgenröthe 
deines Gluͤckes, welche flammte! — ... So geht 
hin mein Sohn, und lerne lieben. Als der Mor 
gen geaute, nahm Jalob feines Materd Gegen 
und den Stab, und wanderte, bald an dürren 
Ufern heißer Ströme, bald dur Palmenmwätder, 
bald über Gedernberge. Um Wbend des dritten 
Taged, da er müde und durflig war, hörte er 
eine Quelle murmeln, und er folgte ihrer Stim⸗ 
me. Er fah ein Mädchen das ſich bite, den 
Stein wegzuwaͤlzen, mit welchem Hirten die Muͤn⸗ 
dung der Duelle verfhloffen. Jakob nahte ſich 
unbemerkt, dem Mädchen zu Helfen. Die Hirtin 
richtete fi) auf, gewahrte Jakob, ein Himmelda 
ſtrahl fpaltete ſich, zimdete in Beider Herzen, 
und fie ſanken fi) lautlos in die Arme. Jalob 
erwachte zuerft aud dem Entzuͤcken, ſchaute dem 
Mäddyen in dad leuchtende Auge und ſprach: Wie 
nennſt da dich? — Ich bin Laban's Tochter, und 
Rahel nennt mich der Water. Und du? — Ih 
bin der Sohn JIſaac's und Nebeccad, und Jakob 
nennt mic die Mutter. — Jakobd drüdte Rahels 
Hände an feine Bruft, umd fprah: Hier, hier, 
wo die Seele fizt, da war es mir wie gebunden; 
jegt bin ich frei. - Freiheit, fühe Freiheit! Du 
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Kabel, reichteſt mie der himmliſchen Luft unver 
mifhten Trank. — Rahel fprah zu Jakob: 
Hier, hier wo es mir im verborgenen fihlägt, 
ach, da war es mir fo bang und düfter! Jakob 
mein Hort und Licht, ich zittere nicht mehr, es 
iſt mir nicht mehr dunkel. — Willſt du mein 
Weib feyn, Rahel? Das Mädchen erröthete 
nit, und fpradh: fordere mich von meinem Bas 
ter. Dort hinter dem Hügel lagert er, "unter 
finen Knechten und Heerden, und das ganze 
Land ehrt und fürdtet den mächtigen Laban. 
Sie gingen den Huͤgel hinauf, hinter ihnen fprane 
gen die Laͤmmer. Sie gingen den Huͤgel hinab, 
und Rahel zeigte ihres Vaters Zelt, dad im Lar 
ger hervorragte. Jakob, Rahel an 'der Hand, 
tat kuͤhn und fran? vor Laban, und ſprach: 
Gottes Segen über euh, Here Fürft! Ich heiße 
Jalob, gebt mir eure Rahel zum Weibe! — 
Laban war ein mächtiger und ſchlimmer Herr, 
und der Zorn kochte in feinem Kerzen, über de 
Yänglingd kuͤhne Nede Doch Laban war ein 
Schelm, und er lächelte nur. — Here Jakob! 
Tora er, Rahel kann ih Euch nicht gewähren, 
doch wollt Ihe dort meine Tochter Lea zum Weibe, 
fo nchmt fie, und mit ihr, Knechte und Heerden 
fe viel Ihe begehrt. — Herr Fuͤrſt! erwiederte 
Jakob, Eure Heerden begehre ich nicht, nach 
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Nahel ftcht mein Sinn. — Guter Jakob, ſprach 
Laban fanft und Tächelte wieder, Ihe ſeyd zu 
jung für meine Rahel. Wartet bis Ihr Älter ges 
worden. Dient mir fieben Jahre, treu, wie es 
einem Knechte gejiemt; dann führt Nahel in Euer 
Zelt. — Dos will ih thun, Here Fuͤrſt! fprach 
Jakob; und treu diente er feinem Herrn. Jakob 
und Nahel liebten fi, fie fahen fih, und unger 
zaͤhlt gingen fieben Jahre vorüber, Uber die 
tuͤckiſche Lea, tücifcher weil fie verfchmäht war, 
kraͤnkte oft ihre Schwefter, verlaͤumdete Jakob 
bei ihrem Water, und Rahel weinte im Stillen. 
Jakobs Dienftzeit ging zu Ende, und der ver— 
bießene Tag feined Gluͤcks kam. Die Flamme 
Toderte auf dem Altare, die Braut, von einem 
dichten Schleier verhuͤllt, ber ihr bis zu dem 
Füßen wallte, ftand davorz der Prieſter ſprach 
den Segen. Während diefer murmelte, vernahm 
Jakob eine mweinende Stimme. Es ift fa — 
dachte er. Cie hat Rahel oft betrübtz doch fie 
iſt ungluͤcklich; ich will ihe Freund ſeyn. — Der 
Segen war gefprochen; die Unvermählte hob ihe 
zen Schleier auf — Iakob “trat blaß und er? 
ſchrocken zurück, Es war nicht Nabel, ed mar 
Lea, der Jakob angetraut, und die weinende 
Stimme die er vernommen, war der getäufchten 
Nahel ihre, Laban der Schelm hatte ihn betro= 
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gen. — Ergrimmt nahm Jakob einen Feuerbrand 
vom Altare, und ſtuͤrzte auf Laban zu; der wurde 
bleih. Doch Laban war alt und ſchwach, und 
dem Süngling ſank der drohende Arm. Da Ide 
chelte Laban der Schelm, und ſprach: Seyd nicht 
böfe, guter Jakob! Ihe feyd zw alt fr meine 
Rahel. Dient mir fieben andere Jahre, bid Nas 
bel mehr herangewachfen, dann fey fie Euer. — 
Zakob begegnete Rahels flehendem Blicke — und 
ex willigte ein. Laban lächelte. Auch diefe fieben 
Jahre gingen vorüber; doch Laban verſchob von 
Morgen zu Morgen, feiner Pfliht Erfüllung. 
Da kam gerechter Zorn über Jakob, und er ſprach: 
Gewalt gegen Gewalt, Trug gegen Trug. In 
einer Nacht führte er Heerden weg, fo viel ihm 
gebührte; wählte unter den Knechten, die ihm 
alle folgen wollten, denn fie fiebten ihn, eine 
auderlefene Schaar, und entfloh mit Rahel. Las 
ban der Schelm, fezte ipm nad... „O bitte 
mein Heer, nur einen Augenblick! Mama hat 
mic) gerufen.” 

Der Augenblit ward zur Minute, der Mi— 
enute folgten noch viele andere Minuten; aber 
Adele Fam nicht zurück. Ich trat in den Saal. 
Man ftritt noch immer; Frau von Beauvais 
wirthſchaftete ſo emſig wie zuvor; man lachte, 
ſcherzte, aß Gefrornes und fpielte Karten, Uber 
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Adele ſaß am Benfter neben Alphons, und koßte 
die lezte Wolke der Eiferfuht von feiner Stirne 
weg. Sie hatte Laban, Rahel, mich und die 
Scptenmalite vergeffen. Gluͤcklicher Alphons! Liebe 
iſt noch fehöner ald Freiheit. Liebe, Alphons, und 
wenn du fatt biſt — haſſe! 








ö XXI. 
Ariftofratismus di 





Da Franzofe von heute (tra 
Schillertaffet!) wird nicht muͤ 
Anmafungen jeglicher politifi 
Haß zu befämpfen wo er fie 
verfolgen «wo er fie fuht. : 
Hältniffen, die den Menfchen f 
wie die Bürgerlichen, ald der 
ſchließt, wie die Stadtmauer; 
fligen Leben einer Ariſtokratie 
ihn ganz unbarmherzig hudelt 
freiheitsliebender Franzofe, nid 
Zn Reihe der franzöfifchen S 
herrſchen altes Herkommen, € 
heitöreht, Etifette und ſchnu 
beftritten und ungeneckt. Jed 
feinem Wappen, jede Kunftre 
gefragt; ob fie von Corneille, 
Voltaire herftammen, und ha 
zen felöfteignen angebornen X 
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Naferimpfen abgetwiefen. Man Iefe ihre neucften 
Tragoͤdien — da ift noch ganz der beftäubte Kanz⸗ 
lei⸗Styl der Empfindungen, in dem vor zwei Jahr⸗ 
hunderten gedichtet worden. Mergebend haben ihre 
Bühnenhelden Titusköpfe, fie beivegen dad Haupt 
noch immer fo mufterhaft und ſchwer, ald früher 
da eine Allongeperrücde auf ihm laftete. Vergebens 
ſchweben ihre verliehten Schönen im griedhifchen 
Gewande über die Bretter; das Schleppkleid, die 
Schnuͤrbruſt, den Reifrock der Frau von Pompadour 
— man fieht fie nicht mehr aber man hört fie 
Die Sprüche ihrer Weisheit, die Blitzworte ihrer 
Leidenſchaft — fie find wie Schönpfläfterhen au⸗ 
gebracht und geordnet. Der Geſchmack iſt ihre Defpot, 
vor dem fie kriechen. Man. lefe ihre Werke über 
Gott und Menfhheitz euer Geift fordert Brod, und 
man giebt ihm gepeitfchte Sahne. Noch inimer 
glauben fie, es zieme einem Edelmanne, nur den 
Perlenfhaum der Philofophie abzufhlärfen, und 
es fey Mleinbürgerlich, den Becher bid auf den Bor 
den zu leeren. Man betrachte die beften ihrer neuen 
Bildwerke und Malerein — dieſe theatraliſchen 
Stellungen, diefe Koketterie, diefe Gallafarben, diefe 
gefhnörfelten Faltenwuͤrfe, diefe frifirten Haare — 
ed iſt ganz der alte Hofpomp von Berfailled. Wer 
iſt der große junge Menſch auf dem Schlachtgemälde 
dort, der ſich für den erften hält, weil er vorn ſteht, 
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der ſich fpreigt wie ein Bühnenkönig, und dem Tode 
gegenüber den Fechtboden nicht vergißt? Iſt eb 
der Tambsur⸗ Major der alten franzöfifhen Kaiſer⸗ 
garde? Nein, es ift Komulud, und David hat 
ihn gemalt! 

Dad, wad man an Rünftlern und ihren Wer⸗ 
ten ald manierirt tadelt — die unverzeihlichfte 
aller Geiſtes⸗ Sünden, weil dad Merderben, das fie 
anftiftet, nicht wie bei Shaffpeare, Beethoven und 
den altdeutſchen Malern, ein Austreten des Genius, 
fondern defien Dirre zum Grunde hat — dieſes 
manierirte Weſen durchfroͤſtelt die Franzoſen vom 
Scheitel bis zur Zehe. Gie mögen reden, dichten, 
malen, Mufit machen und diefed mit aller ihnen 
möglichen Herzlichleit — mian wird Wärme fpüren, 
aber es ift feine Sonnenwaͤrme, ed ift Ofenfeuer; 
man wird die Natur erkennen, aber eine verkuͤn⸗ 
ſtelte; man. wird finden, was in ihren Gärten alter 
Wet: die Häufern gleichen ohne Dächer, deren Ger 
bälfe man in die Erde gewurzelt, und deren 
Wände 'man ftatt mit Backſteinen mit Laub auds 
gefüllt, und ftatt mit Mörtel mit Blumen verklebt 
hat. Es mußte fo fommen! Seit Franz I. haben 
die franzöfifchen Könige und ihre Hofleute die Wife 
ſenſchaften und Künfte beguͤnſtigt, und. diefe fuchten, 
wie alle Günftlinge, ihre Gunſt duch diefelben 
Mittel zu erhalten, wodurch fie fie erworben: durch 
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Gefähigkeit gegen die Grundſaͤtze, Neigungen, Leis 
denfchaften und Saunen ihrer Beſchuͤtzet. Dieſes 
bat ſich durch die Revolution nicht geändert, Noch 
immer beherefeht der Hof Frankreichs Geifter, nur 
daß diefer Hof größer geworden ift, daß ihn, wie 
fonft die Gitter der Tuilerien, jejt die Mauern von 
Paris umſchließen. Die Ariftofratie der Hauptftadt 
laͤßt in Frankreich, Feine Geifteöfreipeit auffommen, 
Wer Talent hat, kommt nad) Paris, es dort zu 
Grund zw richten. Da hier das geiftige Leben fehr 
heuer ift, muß man, um alles zu genießen, fein 
Kapital angreifen. Da ber wohlverdientefte Ruhm 
fich nach acht Tagen verjährt, und jeder vergeffen 
if, von dem man eine Woche nicht gefprochen, muß 
der geiftreiche Menfdy feinen Schag zu Goldſchlaͤ— 
gerblaͤttchen duͤnn ſchlagen, um die Oberfläche einer 
Lebenszeit damit bedecken zu können, Wie kann 
da Fortbildung ſtatt finden? Alle Werke der frane 
zoͤſiſchen Wiffenfhaft und Kunft werden in dem 
einzigen Paris nicht allein hervorgebracht, ſondern 
auch beurtheilt, fo daß ſich Richter und Partei in 
einer Perfönlichfeit vereinigen — wie fann da Ber 
lehrung ftatt finden? Aber den unfeligften Einfluß 
auf Kunft und Wiffenfhaft üben die politiihen 
Parteien aud. Diefe Parteien refrutiren fi, wie 
fid) fonft die Heere rekrutirten. Nach den Gaben, 
der Stärke und Sittlichleit der Soldaten wird nicht 
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gefragt; wer fähig ift eine Flinte zu tragen, und 
fie gegen den Feind Ioszufnallen, wird angeworben. 
Daß jede Partei die Schriftfteller und Künftler der 
ihr gegenüberftehenden herabfezt, das verfteht fich 
son ſelbſt und fchadet nicht viel; denn unverdienter 
Zabel ift mehr geeignet aufzumuntern, ald nieders 
zuſchlagen. Das Verderbliche ift darin, daß jede 
Partei die Werke der Kuͤnſtler und Schriftſtellet, 
die unter ihrer Fahne ftreiten, unverdient lobt. 
Was ſich die Ultras hierbei zu Schulden kom⸗ 
men laffen, braucht nicht gerügt zu werden; denn 
diefe Partei ift fo alt wie die Welt, und ihre Feh⸗ 
Ter find zu tief gewurzelt, als daß fie geheilt werden 
Tönnten. Uber der liberalen Partei, die noch jung 
iſt, und deren Schwächen neu find, muß man diefe 
vorhalten. Sie follte wiſſen, daß es ihr Zweck ſeyn 
muß, dem Geiſtigen die Herrſchaft uͤber das Mate— 
rielle, dem friſchen Leben die uͤber das eingemachte, 
und dem Naturrechte die uͤber das Geſetz alter Per— 
gamente zu erkaͤmpfen, und daß daher der Sieg 
ſchon halb errungen iſt, wenn fie den Feind dahin— 
gebracht, mit den Waffen des Geiſtes zu Fechten. 
Barum alfo die Künftler und Schriftſteller, die 
auf der Seite der Ultras ftchen, herabfegen? Da 
fie mit dem Geiſte ffreiten, flreiten fie aud für 
den 'Geift, für die Wahrheit alfo, fie mögen es 
wiſſen oder nicht, fie mögen ed, wollen oder nicht 
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— gleichviel. Der andere Fehler, den die Liberalen 
begehen, iſt der fehon gerüigte, daß fie alle ihre 
ftreitbaren Talente in der Hauptftadt zufammenhäu= 
fen, daß fie, flatt gegen die Ariftofraten einen Gue— 

rillas⸗Krieg zu führen, regelmäßige Echlachten war 
gen, die, wenn fie fie verlieren, dem Feinde ganz 
Frankreich) öffnen. 

Es ift zu wiederholen: die Franzoſen find 
einfeitig, und diefer Fehler tritt gegenwärtig um 
fo ftärfer hervor, gerade weil fie fi) bemühen, ſich 
davon frei zu machen. Die Sprache, diefe Meidung 
des Geiftes, ift ihnen zu frühe angemeffen und ges 
fertigt worden, und da fie täglidy wachfen und volle 
kommener werden, werden fie bald fein Glied mehr 
bewegen fönnen. Hätten fie flatt Ludwig XVI. 
ihr Wörterbuch der Akademie entthront, fo wuͤrden 
fie zwar langfamere Fortſchritte, aber auch Feine 
Ruͤckſchritte in der Freiheit gemacht haben. 


xxv. 
Die engliſche Schauſpieler-Geſellſchaft. 





Dar Einfall eined engliſchen Schaufpieler - Trupps 
in dad Gebiet der franzöfifchen Eitelkeit, war feit 
vierzehn Tagen angefündigt. „Nous verrons,* 
fagte der Miroir. Dad war kurz und deutlich; 
denn dieſes Blatt, eines der ſchlauen Kammermäd- 
hen der öffentlichen Meinung, weiß von allen Ge⸗ 
heimniffen ihrer Gebieterin. Zwar machte es fpäter 
ein gar frommes Taubengefiht, und fagte: Freilich 
müffe jeder brave Feanzofe die Engländer haſſen, 
aber Künftler hätten Fein Vaterland, und eine Vers 
gleihung zwiſchen den franzöfifhen und englifchen 
Schauſpielern müffe ja Allen erwuͤnſcht feyn, da 
nicht zu zweifeln wäre, wie fie ausfallen würde; 
man möge alfo fo gut feyn, und ſich ruhig verhal— 
ten. Uber diefer dünne Schleier der Heuchelei ließ 
Wunſch und Erwartung durchleuchten, man werde 
die englifchen Schaufpieler mit Händen und Füßen 
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zurüchweifen, und ihnen die Schlacht von Waterloo 
mit diefer Kreide anſchreiben. — Und ed gefhah. 
Die Englifhen hatten mit dem Theatre de 
la Porte St. Martin einen Vertrag auf fehd Vor— 
ſtellungen abgeſchloſſen. Die erfte Aufführung 
wurde am 31. Juli mit folgenden Worten anges 
kuͤndigt: „By his Britannic Majesty’s most 
humble servants will be performed the tra- 
gedy of Othdllo in 5 acts by the most c&- 
lebrated „Shakespeare.“ Diefe marktſchreieri— 
Shen Superlative thaten der Meinung von den 
guten Fähigkeiten der Schauſpieler gerade Feinen 
Abbruch; denn nicht die Eiferfuht des Othello, 
die der Sranzofen zu fehen war Jedermann ge— 
frannt. Dad Gedränge vor dem Haufe war uns 
befchreiblih, und dad Heer von Gendd’armen zu 
Pferd und zu Fuß, dad groß genug geweſen 
wäre, die Hinrichtung eined Gartouche zu decken, 
vermochte dießmal nicht die polizeiuͤbliche Ordnung 
zu erhalten. Da fand ich Gelegenheit, die gute 
Laune und Liebendwürdigfeit der Franzoſen zu 
Beobachten. Jeder firengte ſich mit Händen und 
Worten an, ſich Luft zw machen duch dad Ge— 
wuͤhl, um an die Thüre zu Fommen, aber dic 
Nippenftöße wurden mit Zänzergrajie empfangen‘ 
und auögetheilt, und die geſprochenen Grobhei— 
ten waren wie im Mufik geſezt. Endlich ward 
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auch ih in das Haus geflutet, und im Orcheſter 
hart neben dem Soufleur⸗Kaſten ausgeworfen. 
Si Worfehung Hatte mir diefen Plag angewiefen, 

denn ich war von ihe beftimmt, am heutigen Tage 
eine der erften Rollen zu fpielen. 

Dad Haus war faum angefüllt, ald ſogleich 
das Schauſpiel begann; nicht dad Schauſpiel, wel⸗ 
ches die Schauſpieler (der Vorhang war noch nicht 
aufgezogen), ſondern das, welches die Zuſchauer 
gaben. Man uͤbte ſich im Schreien, m Pfeifen, 
im Duieden, im Poden, im Singen, und in 
allen übrigen akuftifhen Waffen, mit welchen man 
die Engländer zuruͤckzuſchlagen gedachte. Ein frome 
mes deutfched Ohr, wie dad meinige, von der zar— 
teften Kindheit an gewöhnt, vor dem Gebote jede 
Polijeidieners erſchrocken zuruͤckzufahren, war ganz 
erſtaunt zu hoͤren, daß man ſich in Gegenwart der 
Gensdarmen fo viel herauszunehmen wagte. Dieſe 
aber bewegten ſich nicht, und ließen gewaͤhren. 
Als der Lärm recht unbaͤndig wurde, hörte man 
aus einer Loge des erften Ranges mit lauter Stimme 
„la Canaille“ rufen. Da ward dad mwüthende Ges 
ſchrei noch allgemeiner und ftärfer. „A la porte, 
& la porte, Martainville!‘“ riefen mehr ald taus 
fend Stimmen. Diefer Soͤldling der Ariſtokratie, 
der befannte Herauögeber des Drapeau blanc war 
es, welcher jenes kecke Wotrt zu rufen wagte. Mars 
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tainville wollte groß umd ſtolz, wie cin alter Noͤ— 
mer, dad Pöbelgefchrei verachten; er zog die Achſeln 
und blieb. Aber cr war Fein Römer, und die, 
welche ſchrieen, gehörten nicht zum Poͤbel. Das 


— 


ganze Parterre, alle Logen vereinigten ſich, dieſe 


Gelegenheit einer verdienten Abzuͤchtigung nicht vors | 


übergehen zu laffen, und man beftand auf der Ents 


fernung des veracdhteten und gehaßten Mannes, 
Ein Handſchuh wurde ihm ind Geficht geworfen; 
er mußte weichen. Jauchzen und Beifallsklatſchen 
im ganzen Haufe. Jezt erhob ſich der Worhang, 
Jago trat auf. Kaum den Mund geöffnet, und 
allgemeined Nachfpotten der breiten und zähen enge 
liſchen Worte, und unaufhörliched Gelächter, In 
der Hölle, während dem Carneval, fann der Lärm 
nicht größer feyn. Auch ohne Bosheit lief ed nicht 
ab, und Eier, Obft, Sousſtuͤcke flogen auf die 
Bühne und ar die Köpfe der Schauſpieler. Diefe 
aber zeigten eine unerſchuͤtterliche Feſtigkeit und 
fpielten fort, als herrfchte die aufmerffamfte Stile, 
Man hörte nicht ein einziges Wort, Othello wurde 
8 Pantomime gefpielt. Ich bemerkte nur fehr 
wenige Zufchauer, welche die Partei der Engländer 
nahmen. Denn wer au an der Störung keinen 
thätigen Antheil nahm, erfreute ſich doch dieſes 
bürgerlihen Schauſpiels, dad hier mit fo vieler 
Natur aufgeführt wurde, in junger, fauberer 
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Menſch, der neben. mir faß, war einer der Wenis 
gen, die an dem Unfuge. ihren Aerger hatten. Er 
hatte: den englifchen Dthello mitgebracht, wahre 
ſcheinlich um ſich in der richtigen Ausſprache zw 
üben, denn er folgte den Schaufpielern im Buche 
nah. Er Fonnte aber tiber dem Geſchrei nichts 
hoͤren. So oft nun die Infurgenten irgend ein 
loögelaffenes Stichelwort gegen die Engländer mit 
Jauchzen aufnahmen, Tam mein junger Menſch 
außer fi, nnd ſprach ironifh: Ah, que cela est 
joli, ah, que cela est spirituel! „Was werden 
die Sremden, wad die Deutſchen von der frans 
zjoͤſiſchen Urbanität denken!” rief er aus, Ich, 
gang entzuͤckt, unvermuthet einem, wenn auch nur 
ſporadiſchen Reſpekt vor meinen Landöleuten zu bes 
gegnen, zeigte mich danfbar, indem ich fein Klages 
fied- mit fang: C’est une horreur, c’est abomi- 
nable,. c’est affreux — fagte id), und noch mehe 
tere andere. zornige Adjeftive, die mir im Gedaͤchtniß 
waren. 

So drängte fih Othello, bis zur Mitte des 
dritten Aftes, mit Mühe und Gefahren durch. Da 
entftand eim Wortwechfel zwifchen zwei Zuſchauern. 
Kin Handgemenge droht auszubrechen, paniſcher 
Schrecken ergreift alles, dad halbe Parterre wäljte 
ſich zum Orcheſter hin, fprang über die Schranke, 
zerbrad) Geigen und Baͤſſe, und fihidte fih an, , 
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die Bühne zu erklettern. Ich, um dieſem böfen 
Beifpiele nicht zu folgen, ging ihm voran, und 
wer der erſte, der auf die Bühne fprang, die ans 
dern hinten‘ drein. Jezt lies man den Vorhang 
fallen. Gendd’armed flillten die Scene, um das 
fernere Voraufftiemen der Zuſchauer zu verhuͤten. 
Auf der Inſel Cypern war cin tolles und luſtiges 
Leben. Soldaten, Polizeingenten, fhäfernde Schaue 
foielerinnen, halbohnmächtige Weiber; Othello, dem 
im Gedränge die Hälfte des Geſichtes abgeſchwaͤrzt 
werben, zeigte eine rothe und eine afrifanifche 
Wange, die fanfte Deödemona fehimpfte, auf ihe 
rem Todesbette Iag eine geflüchtete Basgeige hin⸗ 
geſtreckt; Jago trug einen Frack uͤber feine Ritter⸗ 
Heidung und ſchien mic die beſte Seele von ber 
Belt zu ſeyn. Uber dad Stück wurde dennoch zu 
Ende gefpielt; nur daß die Hälfte ded dritten Akts 
und der ganze vierte Akt ausgelaffen wurden. Man 
begnägte ſich, Desdemona ohne weitere Umftände 
erwuͤrgen zu laſſen. Das Publitum war nicht 
minder beharrlich als die Echaufpieler, es fhrie, 
pfiff und lärmte bis and Ende. Mon fehr Fomis 
fher Wirkung war ed, daß in einem kleinen Luſt⸗ 
ſpiele mit Geſang, welches auf Othello folgte, 
Gallerie und Parterre an allen Geſaͤngen Theil 
nahmen, und die Stimmen der unerſchrocknen Eng⸗ 
laͤnderinnen nachaͤfften. 
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Um folgenden Tage ließen die öffentlichen Blätter 
ihre Kriegätrompeten erſchallen. Die Liberalen ent⸗ 
ſchuldigten zwar den getriebenen Unfug nit, ems 
pfahlen aber die Verirrungen der Jugend menfchens 
freundlicher Nachſicht. Mit Unrecht, Der Jugend 
ift wohl Verblendung zu verzeihen, weil fie von zw 
ſtarkem Licht kommt, aber nicht Blindheit, die, in 
Augenfehlern ihren Grund hat. „Des jeunes 
gens, nourris de Ihorrear de tout ce qui n'est 
pas national,“ wären etwas zu weit gegangen — 
fagten die Liberalen. Man muß bedauern, daß 
die Parifer Jugend einen ſo ſchlechten Tiſch führt, 
jener Horrear ift eine Speife, die der Almanac 
des Gourmands gewiß nicht empfehlen wuͤrde. 
Aber am meiften erftaunen muß man über die 
grauen, erfahrenen franzöfifchen Sreiheitömänner, 
die doch fonft fo argwöhnifd auf alle Schritte der 
Macht, und fo fharffichtig find, ihre Liften zw 
entdecken — daß fie ſich Hierin fo zum Beften 
haben laffen, nicht einfehen, daß jener Horreur de 
tout ce qui n’est pas national, eine der anerzoge— 
nen Schwähen iſt, genährt die Vöͤlker feindlich 
auseinander zu halten, um fie getrennt fo leichter 
zu beherrfchen, und daß fie vergeffen, daß zu allen 
Zeiten die Herrſchſucht die Leidenfhaften der Freis 
beit benuͤzte, um ihre eignen zu befriedigen. Die 
ariftofratifchen Blätter auf der andern Geite hielten 
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es mit dem Neger von Venedig, und nannten die 
jungen Menfchen, die fi) herausgenommen, ihm 
audjupfeifen: Jacobins, regicides, Seides d’une 
faction habitude à essayer tous les moyens de 
troubler Y’etat. Daß übrigens beide Parteien im 
ihrer literariſchen Kritik ded Othello übereinftim= 
mend behaupteten: freilich Tonne man Shakſpeare 
nicht. mit Corneille vergleichen, aber der engliſche 
Dichter ſey doch nicht ohne Gutes — das verficht 
ſich von ſelbſt; wenigftend dad Erſtere. 

Zwei Tage fpäter wollten die Engländer noch 
einmal auftreten, in einem Luftfpiele von Sheri— 
dan, welches in Deutfdland unter dem Namen 
die Laͤſterſchule befannt if, Man hatte die 
Preife der Pläge erhöht und glaubte, damit etwas 
fehe Kluges gethan zu haben, Uber dad Haus 
war nicht weniger angefüllt, ald dad vorige Mal, 
und von der naͤmlichen Menfchenflaffe. Ih war 
diefed Mal fo vorfichtig, das gefäprliche Parterre 
zu meiden, nahm in einer Loge der zweiten Gals 
Ierie Platz, und befah das Schlachtfeld aus ‚der 
Wogels Perfpektive. Noch heftigered Toben ald das 
vorige Mal. Martainville gab wieder Stoff zu 
einem Zwiſchenſpiele. Er ließ fi fehen, und A la 
porte Martainville, à la porte le vil Martain, 
donnerte dab ganze Haus, Er wollte trogen und 
blieb. Aber da ſchickte man fi an, feine Loge zu 
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erklettern, die vom Parterre aud erreichbar war. 
‚Er mußte die Flucht ergreifen. Jezt erhob fich 
ver Vorhang; aber fey es, dab die Engländer 
muthlod geworden, oder daß der Sturm zu maͤch⸗ 
fig war, ihm zu widerftehen — nicht die crfie 
Scene Fonnte auögefpielt werden, und der Vorhang 
mußte wieder fallen. Jezt rief es: le Directeur! 
Man meinte naͤmlich den franzöfifchen Schauſpiel⸗ 
Direktor, der fo unfranzoͤſiſch geweſen, Engländer 
auf feiner Bühne erfheinen zu laſſen. Der Gerus: 
fene fam. Nuͤſſe, Talglichter, Handſchuhe flogen 
ihm ind Gefiht. Da rief eine der leitenden Stim⸗ 
men: Silence, assis, attendez sa soumission, qu'il 
fasse ses excuses! Der zitternde Melodramens 
Direktor ſprach Einiges, das ich nicht verftand, 
dann vief ers Meine Herren, antworten Sie mir 
kur, wollen Sie, daß die Engländer fortfpielen 
Wer nicht? Und ein donnernded „mon“ erſchallte, 
mit einer Einftimmigfeit, mit einer Gleichzeitigkeit, 
dab es ſich die befteingeibten Chöre in der Braut 
von Meffina hätten zum Mufter nehmen können. 
A bas les Anglais, point d’Etrangers en France, 
ſchtie es von allen Seiten. Der Direktor verſprach 
An franzöfifched Stück und trat ab. Der Zorn 
legte ſich, und ein Luftlärm begann, Das Pars 
terre ftimmte ein Lied an, worin ed heißt: La 
Victoire est A nous. Jezt traten die franzöfifhen 
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Schaufpieler auf, Jeder wurde mit Jubelgeſchrei 
empfangen, jedes Wort wurde beflaticht. Bravo, . 
ce sont des Frangais, ce me sont pas des beaf- 
stoeks,' rief Einer von der Gallerie herab. Bin, 
bis, ſchrie dad Parterre, und der Wig mußte wies 
derholt werden. Dad Stuͤck ward zu Ende gefpielt, 
und die Ruhe war vollkommen wieder. hergeftellt. 
Man wartete auf dad zweite Shi, denn drei bis 
vier werden jeden Abend aufgeführt. Man wars 
tete eine halbe, eine ganze Stunde vergebend, der 
Vorhang blieb niedergelaffen, der geforderte Direk⸗ 
teur erſchien nicht, Da brach dad Ungewitter von 
Reuem los. Die Polizei mußte den nahenden 
Sturm vorhergefehen haben, denn man hörte Warfens 
geraͤuſch ‚Hinter dem Vorhange, man fah die Ins 
firumente aus dem Orcheſter wegtragen. Ieyt 
ward vom SParterre aud ein Hut auf die Scene 
geroorfen, wahrfcheinlich als Zeichen des Angriffs. 
Darauf erhob fi) dad ganze Parterre, flürzte ind 
Orcheſter, ergriff die dort befindlichen Stühle und 
warf fie dem Hute nad). Jezt erhob ſich der Vor⸗ 
bang, dad Schaufpiel begann, und mit folder nas 
tärlichen Natur wurde nod nie gefpielt. Eine 
Kompagnie Gensd’armen ftänd in Schlachtordnung 
auf der Bühne, vor ihnen ihre. Offiziere mit ges 
. jogenen Schwertern. 

Einige Minuten fand diefe Streitmacht uns 
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beweglich flille, und verfuchte ihre Medufenkraft, 
Aber diefer Anblick machte die Wuth der Zufchauer 
nur fluͤſſiger. Die Stühle flogen den Gensd'armes 

‚an bie Köpfe, und ald die Stühle erfhöpft waren, 
riß man die Bänke los, und ſchleuderte fie hins 
über. Staubwolfen und Ungftgefchrei der Weiber 
erfüllten dad Haus. Jezt fommandirten die Offi⸗ 
ziere zum Angriffe. Die Gensd'armes mit gefälle 
tem Bajonette drangen vor, Bänfe und Gtühle 
wurden von ber Gallerie auf fie herabgemorfen, 
viele ftärgten und wurden verwundet. Allgemeine 
Flucht: Nah dem Parterre wurden die Logen 
auögeleert. Ich mar der Lezte, der blieb, um 
das Schaufpiel bis. and Ende zu fehen. Da ſtuͤrz⸗ 
ten drei Rieſen auf mich los, und ftießen mich 
mit ihren Slintenfolben hinaus. So unfhuldig 
ich auch war, murrte ich dennoch nicht über diefe 
Behandlung; ic nahm dad reuig hin für meine 
Gedanfenfünden, und verehrte in meinem 
Herzen die alled erforfchende Nemeſis. 


XXVI. 


Die Induſtrie-Ausſtellung im Louvre. 


Die franpififhen Blaͤtter, welche mit ſympatheti⸗ 
ſcher Dinte ſchreiben, naͤmlich im guten Geiſte — 
was wir fo nennen — malten wohlgefaͤllig, gläne 
zend genug, doc freilich auf ihre Urt, das Bild 
aus, wie in den Spielen der Wölfer, ſich immer 
der Ernft ihred Lebens verrathen. So bei den 
Griechen, in den Olympiſchen, Iſthmiſchen und 
Nemöifchen Spielen; fo bei den Römern, in ihren 
Gladiatoten⸗Kaͤmpfenz fo in den Nitterfpielen des 
Mittelalterd: fo in den fpanifchen Ketzergerichten; 
fo im ®enetianifhen Carneval; fo endlich in den 
Wettämpfen ded Gewerbfleißed, welche feit zwan⸗ 
zig Jahren in Frankreich eingeführt, und deren 
Schaufpiele in diefer Tezten Zeit erneuert worden. 
Die Vergleihung ift wichtig und erfprießlih; nur 
muß fie dad Urtheil, bald zur gehörigen Gleichung, 





—— 


bald zur gehoͤrigen Unterſcheidung fuͤhren — welches 
aber jenen Blaͤttern nicht immer gelungen iſt. Die 
Spiele der Griechen waren nicht Bluͤthen, ſie wa⸗ 
ren Früchte ihres Ernſtes. Bei dieſem gluͤcklichen 
Volke ſaß weder der Staat, noch die Religion, 
noch Kunſt, noch Wiſſenſchaft, noch ſinnlicher Ge— 
nuß, alleinhertſchend auf dem Throne des Lebens; 
fie ſtrebten nach einer allgemeinen Ausbildung; 
daB ganze Leben war der Zweck des ganzen Lebens, 
amd fie erfreuten ſich einer reinen Demokratie aller 
finnlihen und geiftigen Kräfte, aller Neigungen 
und Begehrungen, Nicht nur die Völkerfchaften, 
Erädte und Gemeinden: alle Glieder, Sinne und 
Drgane ded Körperd; alle Kräfte, Fähigkeiten und 
Empfänglichfeiten der Seele, ſchickten ihre Abges 
fandten und Vorſteher nad Olymp. Es war cin 
Emtefift, wie wir feitdem fein zweites fahen. 
Rom, von einer Wölfin gefäugt, war raubgierig 
bis zu feinem Untergange, und ald dad Lamm den 
Wolf verzehrt, ging dad Blut des Wolfe in die 
Adern ded Lammes über; die Raubſucht blieb, nur 
daß dad liftige Fiſchernetz an die Stelle des offens 
drohenden Gebiffes Fam. Im Kriege tauchte Rom 
fein Schwert, im Frieden feine Blicke in Mens 
ſchenblut — dad waren die Gladiatorenfämpfe. 
In den Nitterfpielen war dad Spiegelbild, nicht 
eined fhönen, doch eined würdigen Ernſtes. An 
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die Stelle der jungfraͤulichen Grazien waren Neli⸗ 
gion, Liebe und Tapferkeit getreten, und pflegten 
muͤtterlich das Leben — derer die eins hatten. 
Das Volk lebte nicht. Doch war jene Zeit immer 
ſchoͤner, als eine ſpaͤtere, denn es iſt beſſer, daß 
Viele vieles, als daß Alle nichts ſind. In den 
Luſtfeuerwerken der ſpaniſchen Inquiſition leuchtete 
der graͤßliche Widerſchein eines graͤßlichen Ernſteß. 
Dad ſpaniſche Volk, wahnſinnig fromm, begoß 
mit Menſchenblut die himmliſche Palme. Und 
man wolle nicht ſagen, nicht das Volk habe 
das gethan, ſondern die geiſtliche Macht, die 
es niedergehalten — jede Tyrannei, die em 
Volk duldet, uͤbt es ſelbſt, und cd hat fie zu 
verantworten. Auf der hohen Leiter der Suͤn⸗ 
den ficht Schwäche auf der erſten Sproſſe, Feig⸗ 
heit auf der zweiten, und. über diefe weg muß 
die Macht fihreiten, will fie zum Gipfel Fetten 
wo die Tyrannei ſigt. Das venetlaniſche Garne 
val war, abgerechnet, was chriſtlicher Kultub 
überall in dieſe Luſtbarkeit gebracht, eine Spiels 
übung der Eiferſucht und der Untreue, der Hertſch⸗ 
Begierde und der Freiheitsliebe: Männer und 
rauen, Herrfher und Unterthanen vermummter 
fi), jene, um zu lauern, diefe, um der Lauer 
zu entgehen. Uber von allen jenen Abbildern 
des Volkolebens weit verſchieden, find die Wette 
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kaͤmpfe, welche die neuen Franzoſen auf dem Felde 
des Kuanſtfleißes anftellen, Dort war ed immer 
ein fittliher Zweck, ein guter oder ein fehlechter, 
ein ſchoͤner oder ein haͤßlicher, der fpielend erſtrebt 
wonrdez immer wurde die Kindlichfeit der Ente 
fagung, oder der Wahnfinn der Selbſtverleugnung, 
oder der muthige Gebrauch der auögebildeten Herr— 
ſcherkraft angefeuert und belohnt, Hier aber wird 
nichts getrieben und vergolten, ald der Verſtand 
des Eigennuged. Zwar bemerken die Liberalen 
tuͤckiſch und fhadenfroh: Im Flore des franzöfis 
ſchen Kunſtfleißes, zeige ſich die Frucht der Macht, 
die ſich ſeit der Revolution der Buͤtgerſtand ange— 
eignet, wie auch die Saat der kuͤnftigen Macht, 
die er noch zu erwerben gedenke — und freilich 
iſt es ſo. Iſt das aber ein erquicklicher Zuſtand? 
Iſt das ein wohlthuendes Schauſpiel? Bei den 
Griechen, war die Freiheit ein Geſchenk der Goͤtter, 
das man nur verlor, wenn man es verſchmaͤhete ; 
jezt ift die Freiheit der Sold der Arbeit, den man 
oft nicht erlangt, auch wenn man ihn verdiente. 
Bei den Griechen war das Volk dad Pofitive, die 
Negierung dad Negative, der Wille war im Volke, 
die Widerfircbung in der Regierung — wie ed 
auch die urfpränglihe und einzige Beſtimmung 
jeder Regierung ift, fih dem Miöbrauche der 
Breiheit zw widerfegen. Set aber ift die Res 
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gierung das Poſitive und das Volk das Nega— 
tive, der Wille iſt in der Regierung, und das 
Hinderniß im Volke, und wir Alle ſind ſo gut 
erzogen, daß ſelbſt die heftigſten Liberalen ihre 
Wuͤnſche zu nichts hoͤherm hinaufſchwindeln, als 
nur eine recht ſtarke Oppoſition zu haben. Iſt 
dieſer Kriegszuftand ein erfreulicher? If es er⸗ 
quicklich zu ſehen, daß ein Volt die Macht bela— 
gert, und daß die Macht auf dad Wolf ausfaͤllt? 
Gewiß nicht; und ift das die Zufriedenheit wels 
che der Reichthum ded franzöfifhen Buͤrgerſtan⸗ 
ded, jenen MWortführern einflößt, dann find fie 
fehr genuͤgſam, oder fehr unverftändig. 


Wil man genau auömeffen, wie weit die 
Wettkämpfe der Franzofen von denen der genann— 
ten alten Völker, an fittliher Bedeutung abſte— 
ben: fo vergleiche man die Preife, die hier und 
dort: den Siegern ertheilt worden. Die Art des 
KRampfpreifed ift gleichgültig; Orden, Medaillen, 
oder Kraͤnze von Olivenblaͤttern — fie waren 
alle ſinnbildlich. Aber wie verſchieden ift die Wir- 
fung, die fie: hier und die fie dort. bei den Sie— 
gern hervorgebraht! Diagorad von Rhos 
dus, ein Mann, ausgezeichnet durch Tugenden 
und Geburt, führte zwei feiner Söhne: zu den 
Olympiſchen Spielen, und fie gewannen beide 
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den Preid. Kaum hatten fie die Krone erlangt; 
als fie fie auf dad Haupt ihres alten Vaters 
faten, dieſen auf ihre Schultern haben und ihn 
unter der zujauchzenden Menge herumtrugen. Das 
frohlockende Griechenland warf Blumen auf Bas 
ter und Kinder, und einige riefen: „Stirb Dias 
gerad; du haft nichts mehr zu wuͤnſchen!“ Und 
auf diefed Gebot farb der Greis, niedergedrückt 
vom der Laft feines Entzücend.... Ein Anderer 
hatte im Wettrennen gefiegt; aber die Nichter 
verſagten ihm den verdienten Kranz, weil er feis 
nem Mitbewerber ein Bein untergeftellt, welches 
gegen die frenge Ordnung war. Ueber diefe ges 
taͤuſchte Hoffnung verlor der Ungluͤckliche den Vers 
fand, ſtuͤtzte im Wahnfinn in eine Kinderſchule, 
warf die Säule um, die dad Dad trug, und 
fehözig arme Kinder wurden zerquetfcht! — Mehr 
als hundert franzöfifhe Fabrifanten haben Ehren» 
Treuze oder goldene Medaillen erhalten; aber ges 
wiß hatte Reiner unter ihnen einen Water, den 
aus Entzäcen, daß fein Sohn et Compagnie 
im Wollentücher» Wettfampf den Preid gewonnen, 
dee Schlag gerührt. Tauſend andere Fabrifanten 
die fi, um den Preid bewarben, haben ihn nicht 
halten, und man hat nicht gehört, daß einer 
von ihnen den Verſtand verloren, und in feinem 
bedauernswuͤrdigen Wahnfinne, unter dem Fabrik⸗ 


preife verkauft. Das if ver Maaßſtab für ſonſt 
und jezt. 





Treffender iſt eine andere Vergleichung welche 
jene Blaͤtter angeſtellt: eine Vergleichung der jetzigen 
Zeit, nicht mit der aͤlteſten, ſondern nur mit einer 
aͤltern. Sie führen die Einbildungskraft des Le— | 
‚fer in die Mitte eined Ritter QTurnierd am frans | 
zöfffchen Hofe. Der König auf feinem hronz die : 
herrlich ſchöͤnen Frauen; alle die Iebendftohen kraͤf⸗ 
tigen Ritter! Seht die [himmernden Waffen, den 
Sammt, die Seide, dad Gold, dad reiche Pferdes 
geſchirr, den glänzenden Stahl, die ſtolzen Reiger— 
federn! Welches Lehen! Welche Fülle des Lebensl 
Aber reißt die Echranfen weg, die den Kampfplatz 
umgeben, und dahinter ift eim bleiched Volk in 
Lumpen! Aber diefe Waffen, diefen Sammt, dies 
fed Gold, diefed Pferdegefchirr, diefen Stahl, dieje 
Neigerbiifche, diefe Foftbare Geide, diefed Lcder für 
gar — Syrien, Perfien, Italien, Venedig, Bels 
gien, Mauritanien, haben dad alle herbeigeführt 
und verkauft; nichts davon wurde in Frankreich 
von Franjoſen verfertigt. Am Hofe war Later, 
Lift und Neihtfum; im Wolke war Unwiffenpeit, 
Tölpelpaftigkeit und Armuth, 


Saft merkwuͤrdiger, als das Schaufpiel, duͤnkte 
mir der Schauplatz der Induftrie s Audftellung. 
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Sm Louvre fand fie flattz in diefem Louvre das 
Zahıhunderte die maͤchtigſten Könige der Welt 
bewohnten, dad nie ein Biirgerlicher Fuß betre⸗ 
zen, er müßte denn gekommen feyn, dankend 
ober bettelnd hinzufnieen! Hunderttaufende von 
Bürgern und Handiverfern, gingen nun mit bee 
Fäubten Füßen in den Königlichen Saͤlen auf 
und ab; und die herrlichen fo berühmten Säulene 
seihen, waren ihrem Ergoͤtzen und ihrem nahen 
Erſtaunen preid gegeben, und fie fahen von dort 
auf den Play hinab, von welchem fünf Menſchen— 
geſchlechter, nur immer ehrfurchtsvoll hinaufgefes 
hen! Dad franzöfifche Volk Hat fh die Epre 
des Louvre genommen — dad ift nicht etwas, 
daB ift viel. 

Dad ‚ganze erfie Geſchoß dei eim Viereck bil⸗ 
denden Louvres, deſſen vier Seiten den Hof eins 
ſchließen, war den Indufkries Erzeugnifien einge⸗ 
räumt. ie fülten zwei und funfzig größere und 
Heinere Säle aus. Die Anordnung welche die 
Behörde ſowohl zur Bequemlichkeit und Sicherheit 
der Zuſchauer, als zur bequemen und gefahrlojen 
Aufftellung der Wanren getroffen, war muſter⸗ 
haft. Unter dem öftlichen Thore des Pallaſtes, 
waren zwei gegen einander über befindliche Thile 
zen für den Eingang, unter dem weſtlichen Thore, 
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ebenfo, zwei für den Audgang beftimmt; fo daß 
die Kommenden und chenden, nicht auf einan⸗ 
der ſtoßen und fih hindern fonnten. Ob zwar 
die Soͤle des ganzen Geſchoſſes alle in Berbine 
dung fichen, und man ihre Neihen durchwandern 
Tann, ohne umzukehren, fo war doch, um den 
Strom der ungeheuren Menfchenmenge zu theis 
Ien, die Einrichtung getroffen, daß man, in die 
Mitte der Zimmerreihe gelangt, wieder in’ dem 
Hof hinabfleigen mußte, um von einer andern 
Seite wieder hinauffleigend, die zweite Hälfte zu 
durchgehen. Die Produfte waren lingd der Wände 
aufgeftellt, und durch ftarfe hoͤlzerne Geländer 
wurde dad Gedränge von ihnen abgehalten. Ueber 
dem Eingang jeded. Zimmerd hing eine Tafel mit 
einer Nummer und Bezeihnung der Gattung von 
Waaren, die man hier zufammengeftellt. Jeder 
Sabrifant hatte auch) feine eigene Nummer, und 
diefe Nummern und Klaffififationd« Tafeln, kor⸗ 
zefpondirten mit dem gedruckten ſyſtematiſch eins 
gerichteten Catalog. Die Verzierung der Waarens 
buden blieb den aͤſthetiſchen Grundfägen jedes 
einzelnen Fabrikanten überlafien, und hier zeigte 
ſich überall die Gefallfucht und der gute Geſchmack, 
welche den Franzoſen fo eigen find. Gie hatten 
ihte Buden, wie Tempelchen, wie Heiligenlapel-⸗ 
len, wie Thronhimmel mit dem gehörigen Untere 
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bau, ganz theatraliſch ausgeſchmuͤckt. Kein Pros 
Duft war fo ſchoͤn, daß fie ed nicht durch eine 
ſchickliche Umgebung noch zu verfihönen wußtenz 
keines war fo unbedeutend, daß fie nicht verftane 
den, ihm durch eine gewiſſe Unordnung einen 
Ganz zu geben. Bis auf die Nähnadeln und 
eifernen Zeilen, die man zu großen flrahlenden 
Sonnen um einen Mittelpunct vereinigt, war 
alled eingerichtet, die Sinne zu beſtechen, und 
dad Urtheil zu gewinnen. Die Zeuge zur Belleie 
dung waren auf dad verführerifchfte drappirt, und- 
mande ſchoͤne unfchuldige Frau mochte die Qualen 
des Tantalus gefühlt haben. 


Fünf Tage der Woche war die Induftrier 
Audftellung dem breiten, zwei Tage dem hohen 
Publikum geöffnet... Un diefem Tage naͤmlich, 
fonnte man nur vermittelft einer Einlaßfarte in 
den Louvre kommen. Zwar war ed jedem leicht, 
ſich eine ſolche Karte zu verfchaffen, bis die Zahl 
erſchoͤpft war; indeſſen befleißigte ſich die vor 
nehme Welt, ſich nur an dieſen Galla-Tagen 
im“ Louvre zu zeigen. Diefe Einrichtung, wie 
manche andere gleicher Art, war aber darum fo 
getroffen, um den reconvalescirenden Parifern nach 
und nad) wieder Geſchmack für aritofratihe Eates 
gorien beizubringen. 
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Eigentlich ift die Induftries Ausftellung bee 
fiimmt, Mufter von neuen, von vervollfommnes 
ten, oder folhen Waaren zu vereinigen, die bei 
gleicher Güte, ſich durch wohlfeilen Preis audzeich⸗ 
nen. ine Jury in jedem Departemente, entſchei— 
det, was würdig fey, zur Ausſtellung zu gelan⸗ 
gen. Indeſſen fell ſich dieſesmal die Jury nit 
ſehr anſpruchsvoll bezeigt haben, fo daß manches 
zur Preisbewerbung zugelaſſen wurde, wad dieſe 
Ehre gar nicht verdiente. Auch hatte die oberſte 
Berwaltungsbehoͤrde, den Praͤfecten, feht angeles 
gentlich aufgetragen, die Fabrikanten ihrer Depar⸗ 
tementd zu vermögen, daß fie ihre Erzeugniffe, 
nicht blos in eben zureichenden Muftern, fondern 
im ganzen Stücken und in Menge aufftellten. : Auf 
diefe Weife hat die Indufkries Auöftellung, die bet 
weitem nicht fo glänzend war, als ed die Vorige 
im Jahre 1819 geweſen, dennoch einen doppelt 
größen Kaum eingenommen, und fie iſt zue wah⸗ 
ven Meffe gervorden. Die liberalen Blaͤtter fagten, 
dieſes fey geſchehen, um der Aufmerkſamkeit der 
Parifer, die man von dem fpanifchen Kriege abs 
iehen ‚wollte, ein breiteres Schauſpiel zw geben, 
und auch um zu verbergen, welch' einen nachthei⸗ 
ligen Einfluß der Krieg auf Handel und Gewerbe 
gebabt. Ob jene ewigen Zanker Recht haben oder 
wicht, daran ift nicht gelegen. If im profaifchen 
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Mima umferes Wolttheils Induftrie die Wurzel der 
Freiheit, fo ift es gleichgültig, ob die Hofgärther 
für dad Intereſſe ded Tags, oder für ein dauerns 
des, and Eigennuß oder für das allgemeine Wohl, 
das Obſtbaͤumchen pflegen. Es wird Früchte tra⸗ 
gen; ber Eingeweihete merkt auch hier die Lift des 
‚Himmels, fpottet der betrogenen Betrüger, und ſagt 
dem Vertrauten leife und lächelnd ind Ohr: .die 
Vorſehung fifht wieder im Truͤben! 


Daß die franzöfifchen Fabrikanten, welche an 
der Induſtrie⸗ Ausftellung Xheil genommen, an 
Gewinnſucht und Eitelkeit mit einander gewetteifert 
haben werden, das läßt. ſich wohl denken, Auch 
iſt es fo leicht zu erflären, ald zu entfchuldigen. 
Iſt ein einzelner Menſch eitel, mag man es ver⸗ 
zihen, hat er Werdienfte; wer giebt ſich die Mühe 
unſere Vorzüge zu verfündigen, wenn wir es nicht 
ſelbſt thun? Hat er Feine Verdienſte, dann läßt 
uns dad die Guͤte der Natur mit Dank erkennen. 
Dem Einen giebt fie baare Vorzuͤge, dem Anden 
das Papiergeld der Einbildung, und fo wird jeder 
Zufrieden geſtellt. Iſt aber ein Volk eitel, fo if 
dab abgeſchmackt, und gar nicht zu entſchuldigen; 
denn jened Surrogates der guten Eigenſchaften bes 
darf ed nicht, weil es Fein Volk in Europa giebt, 
a5 nicht durch irgend einen Borzug andere Voͤller 
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überragte, und es braucht auch nicht. der Herold 
ſeinier eigenen Verdienſte zu feyn, weil Neid und 
Eiferfucht nie vermögen, die glänzende Seite einer 
Nation in Schatten zu ftellen. Darum find die 
Franzofen mit ihrer Nationaleitelkeit fo unerträgs 
U; darum find ihre liberalen Schriftſteller, die 
diefen National= Egoismus zu erhalten und zu vers 
ftärken fuchen, fo fehr zu verdammen. Auch in 
ihren Berichten‘ Aber die Induftrie = Ausftellumg, 
haben fie bei jeder Gelegenheit auf die Geſchmack⸗ 
loſigkeit der Engländer einen hämifhen, auf die 
niedere Bedeutung deutfchen Kunſtfleißes einen ſtol⸗ 
zen Blick geworfen. Man fönnte fe fragen: If 
diefes Silbergeſchirr geſchmackvoller, weil ed in 
London minder gefhmadooll verfeitigt wird; iſt 
diefer Zeug beffer, weil ihn die deutfhen Bahrie 
Panten nicht fo gut zu Stande bringen? Gtatt 
mit allen Bölfern in Frieden zu Ichen — init 
im Waffenfrieben, den zu zerfiören oder zu er 
halten ja nur den Megierungen obliegt; fondern 
im gefelligen $rieden, wobei fih die Möller ge⸗ 
genfeitig achten, ihre Vorzuͤge gegen einander 
austaufchen, und ihre Mängel wechſelſeitig ergäns- 
gen — fuchen die liberalen franzöfiichen Schrift⸗ 
ſteller ihr Volk im Hochmuthe zu ifoliren; und 
da ihnen hierbei Fein boͤſer Wille zujufchreiben 
ik, ſondern nur Unverſtand, fo möchte man ſie 
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lieber ſchon Vormittag, ald erft Nachmittag in ein 
Tollhaus fperren. Uber fie werden Frankreich noͤch 
ungluͤcklich machen. Denn Fäme einft in diefem Lande 
eine Regierung auf, die nicht den mäßig guten 
Willen der jegigen hätte, dann wiirde fie die, von 
den Freiheitömännern genährte Eitelfeit der Frans 
zoſen benugen, fie zu Eroberungen nad) dem vers 
haften England, oder dem verachteten Deutjchland 
zu führen, und dad leihtfinnige Wolf eifte jubelnd 
zur Sahne, und würde erft, nachdem es ſiegreich 
zurücgefommen, mit &chreden gewahr werden, 
daß man unterdefien dad Kartenhaus ihter Konſti⸗ 
tution tuͤckiſch umgeblaſen! 


Ehe ich zu dem Einzelnen der Induſtrie⸗Aus⸗ 
fteilung übergehe, fühle ich mic verpflichtet zu 
bemerken, daß mir zu einer gehörigen Darftellung 
dieſes wichtigen Schauſpieles, gar viele Kennt⸗ 
niffe fehlen. Zu einer foldhen gebührlihen Bes 
ſchreibung, müßte man dad Fabrif» und Mafchis 
nenwefen verftchen; man müßte die verarbeiteten 
NatursProducte Pennen; mit dem innern Ders 
brauche und der Audfuhr der Waaren bekannt 
ſeyn. Um der franzoͤſiſchen Induſtrie in ihrer 
jeßigen Beſchaffenheit den gehörigen Rang ane 
zuweilen, duͤrfte auch einem die der übrigen Laͤn⸗ 
der nicht fremd feyn. Und gar viele Einfichten 
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wuͤrden noch erfordert, die mie mangeln. Indeſſen 
beruhigt mich der Gedanke, daß eine ſolche gründe 
liche nationalöfonomifche Darſtellung, zu einem 
Ernſte führen würde, welcher den Lefern, für welche 
diefe Blätter beſtimmt find, nicht willlommen 
wäre. Ih werde von folden Dingen “fprechen 
die auch jedem andern auffallen würden — weil 
fie glänzen, weil fie [hen find, weil fie zu täge 
lichem Gebrauche beflimmt, eine ungewöhnliche 
Form haben, oder weil fie zu einem ungewoͤhnli— 
chen Gebrauche beſtimmt find; von Dingen end» 
lid), die man gern felbft befigen, oder lieben Freun⸗ 
den und Freundinnen ſchenken mörhte, wenn man ' 
Geld genug hätte fie Ju Faufen. Wer aber die 
Induftries Uuöftelung gefehen, und nicht im Stande 
war, fi) manches Gefällige anzueignen, der durfte 
doch zwei Boftbare Erfahrungen ganz unentgeldlich 
mitnehmen: wie Wieled der Menſch nicht entbehren, 
und wie Vieles er entbehren kann. 





1. Ternauf. 


Im Konzerte der Eitelkeit und der Gewinns 
ſucht, hat Ternaux ein Solo gefpielt,. und es 
gebuͤhrt ihm daher eine beſondere Erwaͤhnung. 
Da aber, was man nie vergeſſen darf, in Paris 
die Marktſchreierei ganz gefchwiſterlich mit des 
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wahren Berbienfte lebt, ſo ſoll zuvbrderſt von 


Zernaur’d wahren Verdienſten geſprochen werden, 
Er if der erſte Fabrikant in Frankreich und bes 
ſchaͤftigt zwölf Fabrilen, zum Zeile im Auslande, 
nämlih in Sedan, in Louvierd, im Elboeuf, 
©t. Dun, Rheimd, Aachen, Lüttich, CEnfivaf 
und Paris, Ihm am meiften verdankt Frankreich 
die Vervolllommnung des Fabrikweſens feit dreißig 
Jahren, und er war ber erfte, der die Hydrau— 
liſchen Maſchinen der Engländer einführt. Er 
war zweimal in diefem Lande, um beffen Fabrifen 
Tennen zu lernen. Ternaux hat in St. Duen 
eime Erperimentals Werfftätte (atelier d’&preuves) 
um neue Werfahrungdarten zu erproben, und er 
verſchwendet auf die Verſuche zu neuen Gtoffen, 
jährlidy eine große Summe. In Paris, Livorno, 
Neapel und andern großen Städten, hat er Hans 
delöhäufer errichtet, die fih nur mit dem Ver—⸗ 
triebe feiner Produfte beſchaͤftigen, und ed wird 
von ihm gerühmt, daß er das Gluͤck vieler juna 
ger Leute begruͤnde, welchen er feine Waaren auf 
Kredit gäbe. Auf feinen Ländereien unterhält er 
große Heerden von Merino-Schaafen, und von 
jenen Ziegen deren Haar den Stoff zu den Ca— 
chemirs giebt, und welche Ternaux zuerft aus 
Perfien nad) Frankreich gebracht. Ternaux's Cache- 
mirds Shawls, werden fogar im Orient begehrt, 
14## 
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und die Schönheiten des Geraild in Conſtantino⸗ 
pel, die Indifhen VBajaderen, und die Frauen 
in Perfien, ſchmuͤcken fi damit. Um von Ter⸗ 
naupd ausgedehnter und verfländiger Induſtrie 
eine Vorſtellung zu geben, wird erzählt, er habe 
in früherer Zeit eine neue Art von ihm erfundes 
nen Tuches nach England geführt, wo ihm aber 
die Waare an der Douane konſiscirt werden fey. 
Denn nach dem damald geltenten Handelövertrage 
zwiſchen · Frankreich und England, habe jeder Staat 
dad Recht gehabt, Diejenigen Waaren zu konfis⸗ 
citen, die von dem Einfuͤhrer zwölf Prozent uns 
ter dem reife angegeben würden. Ternaux habe 
aber beiwiefen, daß der von ihm erflärte niedrige 
Preis, der wahre Verkaufspreis fey, und daß er 
noch dreißig Prozent dabei gewinne. Dreimal 
habe Ternaug aus diefem Grunde eine Eonfidcas 
tion feiner Einfuhr erlitten und dreimal habe er 
den Prozeß gewonnen. „. Früher gab Ternaux 
yehntaufend Urbeitöleuten Unterhalt; jezt aber, 
wegen der unruhigen . Zeit und der Vervollkomm⸗ 
nung der Maſchinen, befäftigt er nur noch fechds 
taufend. Außer dem Erzählten hat er auch noch 
dad DVerdienft links zu ſeyn. Es giebt nichts 
angenehmered auf der Welt, ald in Paris liberal 
zu feyn, und nebenbei ungeheuer reich. Man ift 
dann im Beſitze einer fehr romantiſch gelegenen 
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Zwidmühle. Balen bie Renten, zieht man nad) 
Barcellona, und erquickt fih an Mina’? Tapfer⸗ 
Teitz geht Cadix über, zieht man in feine Kaſſen⸗ 
ſtube, und tröftet ſich mit feinen Millionen. Auch 
zeigen die Parifer Handelsleute bei jedem kosmo⸗ 
politifhen Unglüce, eine Geelenftärte, die fie 
den weileften Männern Griechenlands gleichftellt. 
IH war ganz erfüllt von Bewunderung, und 
durchdrungen von Ehrfurcht, ald ich am Tage da 
man erfuhr, Cadir habe ſich übergeben, einen lis 
beralen Bankier beſuchte, und ihn fo ruhig und 
gefaßt gefunden, daß er mit feſter Hand gemeine 
Handelsbriefe unterzeichnen Eonnte. 

Ternaug erhielt zur Ausſtellung feiner Fabri⸗ 
Tate, gleih den übrigen Fabrikanten, feinen Plag 
im Louvre. Ich muß unparteiifch bemerken, daß 
der angemiefene Raum wirklich eng war, und es 
mochte hierbei von Geiten der Behörde, eine je⸗ 
ner Heinlihen Nedereien Statt gefunden haben, 
die man fi im vorigen Jahre, bei Gelegenheit 
dee Gemälder Llus ſtellung, gegen Horace Bernet 
erfaubt hat, Diefer nämlich, weil er- mit der 
Tinten Hand malt, konnte auch für feine Werke 
nicht den erforderlichen Plag erhalten. Hier ift 
alled Links oder Rechts, und die Menſchen were 
den, wie beim jüngften Gerichte, ald Boͤcke oder 
Laͤmmer zu beiden Geiten- gefiellt. Es lohnte 


0 _ 0 
ſich wohl der Mühe, ſich Hinter einen ariſtokrati— 
fen und einen liberalen Kammerdiener zu ſtecken, 
“um zu erfahren, ob ‚ihre Herren, je nach ihrer 
politifhen Gefinnung, auf der rechten oder auf 
der linken. Selte im Bette liegen. ber es iſt 
nicht weniger zu bedenken, daß wenn Ternaux 
aud einen zehnmal größern Raum bekommen 
hätte, dieſer doch für feine vielen und mannige 
faltigen Fabrikate nicht auögereiht haben würde. 
Es mar alfo der Behörde nicht möglih, dem 
Mangel abzuhelfen. Uber Ternaug Half ihm felbft 
ab, indem er, in feiner eigenen Wohnung, eine 
Privat = Auöftellung veranftaltete, und bei diefer 
Gelegenheit" auch feine Waaren im Detail und 
zum Fabrik = Preife verfaufte. Die Uuöftellung 
murde von feinen Gegnern, ohne alle Rüdficht 
auf dad Wörterbuch der franzöfifchen Akademie, 
eine Contre-Exposition genannt, dem Aus⸗ 
drucke Contre-Revolution nachgebildet. Ternaug’ 
Freunde erhoben deſſen Ausſtellung fehr, und 
‚widmeten ihr in den Sournalen viele und lange 
Artikel. "Sie lobten die Wortrefflichkeit, die Wohl 
feilheit feiner Waaren. Unter andern bemerkten 
fie: Ternaut verkaufe, feine feinfter Wollentücher, 
zu 45 Fr. die Elle; die Schneider aber, (ed iſt 
in Parid üblich, daß die Schneider zu den vom 
ihnen verfertigten Kleldern auch dad Tuch liefern) 
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Gießen ſich für die Elle 65 Br. bezahlen, eine 
Prellerei, die felbft für Schneider zu groß wäre, 
Us Iernaug die Lobrede feiner unverfländigen 
Freunde gelefen, mochte er fehr erſchrocken ſeynz 
denn ed mit den Schneidern zu verderben, dazu 
gehoͤrt ein Heldenmuth, für den ein Tuchhändles 
riſches Herz nie groß genug iſt. Er übernahm 
alſo ſelbſt die Wertheidigung der Schneiderz er 
fagte: die Herren Schneider wären bie ehrlichften 
Leute von der Welt, und wenn fie ftatt 45 Sr, 
65 Fr. forderten, fo habe dad die und die Urs 
ſachen. Ternaux gebrauchte aber in feiner Schutz⸗ 
rede fo zweideutige, fo fophiftifhe Wendungen, 
daß fie ſchwer zu fafen waren, Nur fo viel ging 
deutlich hervor, daß er die den Schneidern adge- 
aommene Schuld auf die Kaufleute waͤlzte. Jezt 
zogen diefe zu Felde, und zwar ſchaarenweiſe, je 
nad ihrer Waffenart: die Tuchhändler, die Leis 
nenhändler, die Cadhemirs Händler, und die uͤbri— 
gen Ellenritter, alle in befondern Wbtheilungen, 
Sie fagten: Ternaug habe feine Privat = Egpofis 
tion aus Eigennug veranftaltetz denn er verkaufe 
im Detail, und halte eine wahre Meſſe — ein 
Verfahren, dad zu bezeichnen, fie fich enthalten 
wollten. Ein heiliged Naturrecht, feit. Anbeginn 
der Welt, zwiſchen Fabrikanten und Kaufleuten 
geltend, unterfage Ienen, ihre Waaren im Aus— 
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ſchnitt zu verfaufen, und dieſes Naturgefeh. habe 
Zernaug ſchmaͤhlich verlegt. Berner: wenn er 
feine beften Tücher zu 45 Ir. verkaufe, fo bee 
weife dad nur, daß er feine feinere zu höhere 
reifen verfertige; andere Fabrikanten aber, könne 
ten daher nicht der Uebertheuerung befhuldigt were 
den, wenn fie feinere Tücher lieferten, die bis 
zu 90 Br. werth wären. Die Herm Kaufleute 
mögen hierin ganz Recht haben. Sie fagten weis 
ter: Ternaux's Preife wären höher ald bie ats 
derer Fabrilanten, und ed fey ja eine bekannte 
Sache, daß die franzöfiichen Handelsleute ſich 
aus Ternaux's Fabriken gar nicht verforgten, und 
daß deren größter Abſatz in dad Ausland ginge. 
Der Beweid dieſer Behauptung läge. darin, daß 
Ternaug fih im Gtande gefehen, in feiner Aus⸗ 
fielung für zwei Millionen Waaren zufams 
men zu häufen, was einem Fabrikanten, dem «8 
niht an Beftellungen mangelte, unmöglich gefale 
len wäre. Auch hierin fcheint dad Recht auf der 
Seite der verbindeten Handelsmoͤchte zu ſeyn. 
Ternaux erwiederte auf dieſe Beſchuldigungen: 
nicht aus Gewinnſucht, ſondern darum habe er 
feine Haus⸗ Erpofition veranſtaltet, um die Jury 
zu Überzeugen, daß er zu dem angegebenen wohle 
feilen Preiſen wirklich verkaufe. Die Jury naͤm⸗ 
lich, nehme bei ihrer Ehrenpreid« Wertheilung anf 


die Wohlfeilheit der Fabrifate Rädfichtz wie könne 
fie fi) aber überzeugen, daß die Sabrifanten, zu 
den ihren Muftern beigefiigten Preifen wirklich vers 
tauften, wenn fie ed nicht machten, wie er ed ge⸗ 
macht? Nur um die goldene Medaille ſey ed ihm 
zu thun geweſen. Die gegneriſchen Handelsleute 
ſchlugen auch diefe Entfchuldigung zuruͤck, und fo 
wurden einige graufe Federſchlachten geliefert. Ends 
lich thaten die Ternaugd den entfcheidenden Schlag. 
Sie fagten: und wenn wir auch wirklich aus Ges 
winnfucht unfere Erpofition- veranftaltet — ift dad 
nicht etwas Erlaubted, kann und dad Jemand 
wehren? Dad mar fehr vernünftig geſprochen, 
und es ift hiergegen nichtd zu bemerken, ald daß 
fie, fo wie fie geendigt, hätten anfangen follenz 
der gerade Weg ift überall der beſte. 

Einiger der Fabrikate Ternaux's, die wegen 
ihrer Neuheit, ihrer Gute, oder ihred niedrigen 
Preiſes, Aufmerkſamkeit erregt, foll am gehörigen 
Drte Erwähnung gefhehen. 


2. Graphiſche Künfte 


Wie der Menſch dad lezte Wer der bildene 
den Natur war, daß er alle in Steinen, Pflans 
zen und Thieren zerfireuten Sinne und Kräfte, 
in ſich vereinige, und fo über alled Erſchaffene 
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herrſchez daß die raͤumliche Matur allgegenwaͤrtig, 
die gebundene freiberveglid werde, und die ganze 
Natur dort ſey, mo ſich ein Menfch befindet — 
fo wurde von den Menfchen die Buchdruckerkunſt, 
die fpätefte unter den Kiünften erfunden, damit 
fie alle vertheilten Bildungen der Andern vers 
fammle, und für ſich allein darftelle, Darum ges 
buͤhrt ihr wie überall, fo auch hier der erfte Platz. 
Sie ift die Erblichkeit aller Hinterlaffenen Güter, 
und die wahre Unfterblichfeit de menſchlichen Geis 
ſtes. Sie ift die treue Leibwache der Wölfer, 
und die aufrihtige Rathgeberin dee Fürften. Sie 
ift die. Pofaune des Weltgerichts, welche verbors 
gene Frevel und Tugenden befannt macht, und 
die Schlechten wie die Guten vorladet, Rechen⸗ 
ſchaft zu geben oder ihren Lohn zu empfangen. 
Vergleicht man alle Rünfte, je nach den ſchnel⸗ 
Ien oder langſamen Fortfhritten, die fie feit ihe 
rer Entftehung gemacht, fo findet man, daß die= 
jenigen am langfamften fortgefchritten, die eim 
nothwendiges Beduͤrfniß ded Lebens erfüllten. So 
die Landwirthſchaft und die Arzneikunſt. Es er— 
klaͤrt ſich dieſes leicht. Jede Kunſt die einem un— 
entbehrlichen und taͤglichen Beduͤrfniſſe abhilft, 
laͤßt dem, der ſie ausuͤbt, nicht die Zeit, auf de— 
ren Vervolllommnung zu denken, und ſie giebt 
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ihm aud nicht den Drang dazu; denn ein nothe 
wendiges Beduͤrfniß ſchweigt, fo bald es für den 
Augenblick befriedigt iſt. Diejenigen Künfte nur, 
welche die Menſchen zu ihrer Luft erfunden, ges 
ben ihnen Muße und Trieb, auf deren Ausbil 
dung zu denken, weil bier Feine tägliche Anwenz 
dung zerftreut, und Feine augenblicliche Befrie— 
digung dad Nachdenken einfhläfertz denn jede 
Luft iſt unerfättlih, Auch die Buchdruckerkunſt 
hat feit ihrer Erfindung feine bedeutende Forts 
ſchritte gemacht, und wenn wir neulich erfuhren, 
daß ein Engländer ein Drudklavier erfunden, 
dad, mit der Schnelle des Gedankens, dad Ges 
dachte ſogleich abdrudt, fo hat dad erft den Wunſch 
in und erregt, wad die Buchdruckerkunſt noch wer⸗ 
den möchte. Bis jezt war fie nur eine Staats⸗ 
kunſt, dad will fagen eine ſolche, die nur in eis 
ner gefelligen Wereinigung der Menfchen auöges 
übt werden Fonnte, weil fie eine Verbindung 
mannichfacher Kräfte erforderte. Cie muß aber 
eine perfönliche Kunft werden, eine die jeder 
Menſch ohne fremde Hilfe, wie dad Schreiben 
mit der Hand ausüben kann, und dann erfi, und 
wenn der Jugend, wie dad Schreiben, fo auch 
dad Drucden in der Schule gelehrt würde, wäre 
diefe Kunft eine Königlihe zu nennen, weil fie 
V. 15 
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aus jedem Buͤrger einen König machte, der 
feine Gedanken ausſchickte, daß fie in feinem 
Namen regieren mögen, nah Würde und Kraft 
und Recht. , 
Die franzöfifhe Typographie, ift anerkannt 
der deutfchen weit vorgefhritten. Diefe ihre Ueber 
legenheit erflärt ſich, fo viel dad Techniſche der 
Kunft betzifft, leicht dadurd), daß fie, wie fein 
Handwerk und feine Kunft in Frankreich, nicht am 
Sängelbande der alten Zunftweiber geführt wird, 
wie eb im Negyptifchen Deutfchland geſchieht, wo 
dad Borurtheil, dad man nicht länger bei Leben 
erhalten konnte, nad) feinem Abſterben wenigſtens 
einbalfamirt wird, damit ed noch feine taufend 
Tahre räumlich) fortbeftehe, und den Lebenden den 
Plag wegnaͤhme. Das ſchwaͤchere Wachsthum der 
deutfchen Buchdruderfunft, hat aber auch noch 
eine andere Urſache, die, als eine ſittlich geſel— 
lige, von größerer Bedeutung iſt. Es hängt 
nämlich mit der deutfchen Volföbildung zufammen. 
Die wiſſenſchaftliche Bildung der deutfchen Ge— 
lehrten iſt unftreitig größer und gruͤndlicher, ald 
die der franzöfifhen. Wahrſcheinlich ift mir auch, 
daß in Deutfhland die wiſſenſchaftliche Bildung 
verbreiteter iſt ald in Frankreich, und daß fie 
tiefer zu den untern VWolksklaſſen hinabfteigt; " 
doch kann wenigftend ich darüber nicht enrfcheiden, 
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da ich bie feanzöfifchen ‘Provinzen nicht kenne. 
Eines aber it dad Gerwiffefte: daß die gebildeten 
Klaffen in Frankreich, diejenigen naͤmlich, die in 
der Mitte zwifchen Gelehrten und Wolf fichen, 
die Beamten, Fabrikanten, Kaufleute, höhere 
Handwerker gebildeter ald in Deutichland find. 
Sie Iefen mehr, fammeln ſich mehr Bücher, und 
dieſes muß auf Buchhandel und Buchdruckerkunſt 
natürlich einen vortheilhaften Einfluß haben. Buch⸗ 
händler und Buchdrucker muͤſſen fuchen dem Ges 
ſchmacke reicher Leute zu ſchmeicheln, und ſich das 
her bemühen, ihe @ewerbe und ihre Kunſt zu 
vervollfommnen. Es fehlt mir gegenwärtig an 
Leipziger Bücher» Werzeichniffen, fonft wuͤrde ich 
vergleichen, mie ſich die (Bände-) Zahl der 
jährlich in Frankreich erfheinenden Bücher, zu der 
in Deutſchland erfheinenden verhalte. Das Journal 
de la librairie , welches jede Woche in Paris here 
auskommt, und worin in fortlaufenden Nummern 
alle in Frankreich erfdienenen Werke verzeichnet 
ftehen, ging den 15. November gegenwärtigen Jahrs 
bis zur Nummer 4990. Rechnet man hierzu die 
noch fehlende Zeit bis jur Vollendung des Jahrs, 
und bringt man in Berechnung, daß von allen in 
Parid erfcheinenden, aus mehreren Bänden beftes 
henden Werfen, wenigftend zwei Theile - zugleich 
heraudfommen, die aber unter einer Nummer tes 
. \ 15* 
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hen; weiß man, daf im vorigen Jahre, für drei 
und eine halbe Million Franken Bücher aus Paris 
ausgeführt worden, und rechnet man hiezu, was 
in Parid felbft verbraucht werden, und was in den 
Provinzen gedrudt wird — fo hat man einen 
Maaßſtab, die franzöfifhe Literatur nach ihrem 
arithmetifdyen Umfange mit der deutfchen zu ver⸗ 
gleichen. Aber die Zaͤhl der Eoftfpieligen Werke, 
deren Abfag für die Bildung der reichen Volke 
klaſſen ein gutes Zeugniß abgelegt, ift in Franke 
reich ungleich größer ald in Deutſchland. Gau's 
Neifebefchreibung von Nubien, welches in der 
Cotta'ſchen Buchhandlung erſcheint, ift, fo viel 
mir befannt, dad einzige Werk bezeichneter Urt, 
daB feit einigen Jahren in Deutfchland heraudges 
geben‘ worden. Solche Werke aber erkheinen in 
Frankreich jede Woche. In einem und dem name 
lichen, gerade vor mir liegenden Proſpectus des 
Buchhaͤndlers Maffon in Paris, find folgende vier 
Werke angekündigt. 1) Eine „voyage pittoresque " 
en Autriche.“ 3 Bände in Folio, mit 163 Kur 
pfern. Die gewöhnliche Ausgabe kommt auf 360 Ir. 
die beffere auf 900 Fr. 2) „Collection des 
vases grecs de Mr. le Comte de Lamberg.‘“ 
1 Band in Folio. Die ordinäre Ausgabe 540, 
die feine 900 Fr. 3) Ein Buͤffon in 127 Baͤn⸗ 
den mit 1150 Kupfern. Gewoͤhnliche Ausgabe 
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444, die beſte 1905 $r. 4) „Les monumens 
de la France.“ 4 Bände in Folio, Ordinäre 
Ausgabe 720, feinere 2000 Fr. 5) Die Bio- 
graphie universelle, die nad ihrer Vollendung 
wenigftend aus 50 Bänden beſtehen wird, koſtet 
in der beften Auflage der Band 48 Fr., fo daß 
das ganze Buch auf 2400 Fr. zu ſtehen kommen 
wird, Bon diefem nämlichen Werke hat der Vers 
leger ein einziged Eremplar auf feinem Pergament 
(peau velin) abziehen laffen, wovon der Band 
600 Fr. koſtet, das ganze Werk alfo 30,000 Ir, 
Toften wird, Nimmt man nun aud) an, daß der 
Verleger an dieſer Summe drei Viertheile rein 
gewönne, fo bliebe die Summe feiner Auslagen 
doch immer noch bedeutend genug, daß ſich nicht 
denken ließe, er hätte diefen Aufwand gewagt, 
wenn er nicht große Hoffnung hätte, dad Exem⸗ 
ylar an einen Käufer zu bringen. Hierbei ifk 
freilich auch zu ‚bedenken, daß während die deutz 
ſchen Buchhaͤndler blos auf ihr Vermögen und 
ihten perfönlichen Kredit befchränft find, die frane 
nͤſiſchen zu jeder Fofifpieligen Unternehmung Ye 
tionärd und Kapitalien genug finden. Dieſes iſt 
aber weniger eine Urfache als eine Wirfung des 
größern Flors des Buchhandel, denn da cin 
Kapitalift in Paris ſchon im gewoͤhnlichen Geld⸗ 
Handel 8 Bid 10 Procent ganz ſicher aud feinen 
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Kapitalien zieht, fo muß der Gewinn in literae 

riſchen Anternehmungen, bei gleicher Sicherheit 
nod größer feyn, wenn man feine Kapitalien 
daran ſezt. “ 

Den Kunftwerken der Typographie war im 
Louvre ein großer Saal eingeräumt. Daß fidy 
hier die Didots vortheilhaft auszeichneten, laͤßt 
fich denken. Diefer gänzen Familie ift Kunſtgenie 
erblich angeboren. Die Mutter ded Firmin Die 
dot, eine Dame von 82 Jahren, hat Wachsblu⸗ 
men, den natuͤrlichen auf dad taͤuſchendſte nach⸗ 
geahmt, zur Ausſtellung gebracht. Firmin Die 
dot ift zugleich Papier » Habrifant, Schriftgießer, 
Druder und Schriftſtellet. Er brauchte feine 
Thaͤtigkeit nur noch bis zum negativen Pole der 
Literatur autzuſtrecken, nämlih bis zur Zenſur, 
um nad einer Suͤndfluth, er ganz allein, die li⸗ 
terarifche Welt wieder bevblkern zu koͤnnen. Erſt 
vor einigen Wochen hat er eine von ihm feldft 
gedichtete und gedruckte Tragödie auf dad Thea⸗ 
ser Frangais gebracht. Auf dem Titelblatt einer 
Ueberfegung von Pirgild Hirtengedichte die vor 
einigen Jahren erfhien, find die Worte zu leſen: 
„Les Bacoliques de Virgile, traduites en vers 
frangais, 'par Firmin Didot. Gravs, fondu et 
imprim6 par le traductenr.“ Die Mitglieder der 
Samilie Didot, leben in Handwerkofeindſchaft we 
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ter einander, und führen in öffentlichen Druck⸗ 
Schriften einen fehr häßlichen Neidkrieg. Heinrich 
und Julius Didot machen ſich die Erfindung eis 
ner neuen Urt kleiner Buchſtaben wechfelfeitig 
ftreitig. Ein ſchoͤner Wetteifer, wer am meiften 
Dazu beigetragen die Menfchen blind, zu machen! 
Es ift mit folhem Eleinen Drude, in Deutſch⸗ 
Sand wie in Frankreich, etwas fehr trofilofes, und 
die Polizei die ſich doc) fonft um alles bekuͤmmert, 
folte gined ihrer hundert Augen, auf diefen Ge= 
genftand richten. Wenn in beutfchen eleganten 
Blättern comme il faut, die Korreöpondenzs Ara 
tikel Plein gedruckt werden, fo ift hierbei nichts 
anderd zu bedauern, ald daß fie nicht noch Fleis 
mer gedruct find, damit ed gar nicht möglich fey 
fie zu lefen, und darüber die Zeit zu verderben. 
Der deutfchen Leſewelt, welcher zu Gefallen ſich 
jene elsganten Zeitungen auf dad fadefte parfiis 
miren, muß man cd gerade heraudfagen, daß es 
ihrem Geſchmacke zu Feiner Ehre gereicht, wenn 
fie den deutfhen Komödianten eine fo lange und 
breite Aufmerffanskeit ſchenkt. Ein armer Schelm 
von Schauſpieler, der nicht begabt oder nicht be⸗ 
Liebt ift, ‘muß auf feinen Kunſtreiſen, durch jene 
hundert ‚Blätter Spiedruthen laufen, und ganz 
zerfleifcht kehrt er zw feiner Mutterbühne zurück, 
Beliebte Schauſpielet aber, ziehen son Königes 
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berg bis nach Wien, alle Tage unter Papier— 
Triumphboͤgen ihre Heldenbahn, und cd wird er- 
zählt, wie fie hier den peter, dort den Hand ge= 
frielt, und wie oft und wie ſtark fie beklatſcht 
worden. Solche Klatſchberichte mögen immerfort 
Dein gedruckt werden. ber bei gemeinnuͤtzigen 
Werken, wie dad ConverfationdsLericon, follte 
man Fleinen Druck nicht verflatten, und würden 
die Bücher viermal theurer; denn es iſt nationale 
oͤlonomiſch betrachtet, immer noch beffer, ein Bote 
iſt geiftig ald koͤrperlich blind. Man follte typo= 
metrifche Zenforen anftellen, ‚die alles was fie- 
nicht verfiehen, nämlich nicht leſen koͤnnten, aus⸗ 
ſtreichen müßten. 

. Unter den Prachtwerken melde Didot ausges 
fiellt, bemerkte man auch, Titelblatt und Bor 
rede des BVoißerefchen Werkes über den Kölner 
Dom, dad im Verlage der Eotta’fhen Buchhand⸗ 
lung erfdeint, und fi) ganz herrlih ausnimmt. 
Es iſt in deutſcher Sprahe und mit deutſchen 
Buchſtaben gedruckt, und mit einem ganz eigenen 
Gefühle muß man ſich bei diefem Anblicke geftes 
hen, daß in‘ Frankreich ſchoͤner Deutſch gedruckt 
wird, ald in Deutfchland ſelbſt. Won den mans 
Herlei typographiſchen Curiofitäten die zu fehen 
waren, will ih nur eined Teftamentd Ludwigs XVL 
gedenken, dad, auf einen fehr großen Bogen, 
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und unter Glas und Rahmen zur Wandverzierung 
eingerichtet, mit „caractöres funebres“ gedruckt 
war. Worin die typographifhe Traurigkeit eie 
gentlich liegt, laͤßt ſich nicht beſchreiben; es iſt 
aber wahr, der Druck hat einen wahren Leichen— 
geruch. Unter den Schriftgiekern zeichnete ſich 
Mole der jüngere aud. Außer den Schriften der 
modernen Sprachen und des Grichifhen, die 
man ſich nicht fhöner denken fan, hat er auch 
arabiſche und perfifche Schriftproben geliefert, die 
er unter Anleitung des Drientaliften Langles vers 
fertigte. Die Buchftaben find fo beftimmt, zeins 
lich und heiter, daß fie dad verwirtende, mit 
welcheni die Schrift einer ‚fremden Sprache und 
gewoͤhnlich erfcheint, ganz verlieren, und man ſich - 
fehr verwundert, daß man diefe fo deutlihe Schrift 
dennoch nicht Iefen könne, Didot hat die Mos 
delle aller zur Papierfabrifation nöthigen Mafchis‘ 
nen auögeftellt, worunter auch die Mafchine zur 
Verfertigung des Papierd von unendliher Länge 
FH befand. Ich habe aber nicht gehört, daß die 
Ieztere hier fehon im Gange wäre, Auch der vor= 
teefflichen Landcharten, mworunter auch auf Seide 
abgedruckte, iſt zu gedenken. Die vom Didot 
mit beweglichen Typen, Fenne ich nur aud Andres 
Beſchreibung; ich habe fie uͤberſehen. Sie werden 
ſehr gelobt, und ed fol ihnen um an. Brauche 
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barkeit den geftochenen Karten gleichzufommen, 
nur noch etwad an der Illumination fehlen. 

Hier ſchließt fih die Lithographie an, 

deren Werke fi in Parid mit unglaublicher Schnele 
ligkeit vermehren. Das Neucfte davon was zur 
Ausftellung kam, tft großen Theild fhon im Stutte 
garter Kunftblatte angezeigt und beurtheilt wor⸗ 
den.  Lithographifche Abdrüde in Delfarben, were 
den wohl in Deutſchland aud ſchon bekannt feyn. 
Honore in Paris hat ein Merfahren entderft, die 
* Lithographie zu Abdruͤcken auf Porzellan anzus 
wenden, und ed wurde ihm darüber ein Erfine 
dungdpatent ertheilt. Alle mögliche techniſche Mas 
terialien zur Lithographie, waren in großer Menge 
zu fehen: Preſſen, Mufter von lithographiſchen 
Steinen aus allen Gegenden Frankreichs. Gens 
nefelder, zeigte feine befannte tragbare Preſſe, 
und fein Gteinpapier. Diefed Erfinderd der Lie 
thographie, wurde in den franzöfifchen Berichten 
über die Induftrie = Ausftellung kaum gedacht. Er 
erhielt nur ein Winkellob, dad in einem Poſt⸗ 
ſcriptum nachhinkt, und aud diefed nur, um, 
wie jene Berichterſtatter felbft fagen „ihre Une 
porteilichkeit zu zeigen.” Das if eine fhöne 
Gerechtigkeit, die ſich zum Werdienfte anrechnet, 
nicht alles Unrecht erben zu Daten, wad ihr freis 
geftanden. 
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Ein Kalligraphifhes Werk fand großen 
Beifall, nämlid eine, auf einem Imperial Folioe 
bogen gefchriebene franzoͤſiſche Charte. Die Schrift 
gleicht dem ſchoͤnſten Drude, ift aber aud nicht 
ſchoͤner, ſo daß fie vom Drude ſchwer zu unters 
fheiden ift, Der Verfertiger hat 101 Tag, täge 
lich vier Stunden Auf dad Werk verwendet, und er. 
bemerkt: der ganze Hof habe diefe Charte (naͤmlich 
die Falligraphifche) mit Wohlgefallen betrachtet. 

Auch die Papierfabrifanten hatten ihre 
Tabrifate zur Schau gebraht. So viel mid 
meine eigene Erfahrung gelehrt, ift das Papier 
welches man gewoͤhnlich zu Briefen und zum Cons 
cipiren braucht in Paris nicht beffer und nicht 
wohlfeiler ald in Deutſchland. Das zum Drude 
beftimmte Papier aber (Drudkpapier darf ed nicht 
genannt werden, weil foldjed dad man in Deutiche 
iand fo mennt, hier nur an den Volksbuͤchern 
son den niedrigften Preifen gefehen wird) ift ans 
erkannt in Deutſchland geringer und theurer ald 
in Frankreich. Man möchte wohl wiſſen, woher 
das kommt. An dem rohen Materiale zum Pa- 
piere, fehlt es in Deutfhland gewiß nicht *), 


*) Später erfuhr ih, daß es doch wirklich fo fey, 
und es in Deutfhland an feinen vornehmen Lum—⸗ 
pen fehle — worüber ich mich fehr wunderte. 


3 _ : 


welche andere Verhaͤltniſſe find ed alfo, die dort 
auf diefen wichtigen Zweig ter Induftrie nachtheis 
lig einwirfen? Die deutfhen Fabriken find nicht 
einmal im Stande den nöthigen Bedarf zu Tier 
fern, und ob zwar aus Frankreich und der Schweiz 
viel Papier eingeführt wird, hört man dennoch 
oft die deutfihen Buchhändler klagen, daß fie 
beim Drude ihrer Werke oft durch Mangel an 
Papier aufgehalten würden. Sollte dort wohl 
der ſtarke Kanzleiverbrauch am Papiermangel Schuld 
ſeyn? Dieſes iſt wohl möglich, ja ed iſt wahre 
ſcheinlich, wenn man bedenkt, daß ein verwickel⸗ 
ter Kriminalprozeß, der in Frankreich innerhalb 
drei Monate geendigt wird, in Deutſchland erſt 
nach drei Jahren zur Entſcheidung koͤmmt, und 
daß dort Papier und Zeit, ſchreiben und leben, 
ſynonyme Wörter find. ... Unter den übrigen 
ausgefiellten Schreibmaterialien "bemerkte 
man eine Sammlung Siegellacke von allen möge 
lichen Farben, weißes fogar. Diefe Produfte 
müffen wohl ihren Werth haben und Aufmun—⸗ 
terung verdienen, dg deren Fabrifant, bei ber 
votlezten Auöftellung die Ehren- Medaille bekom⸗ 
men hat, Dann fah man durhfichtiged Siegele 
Taf, das, zur Verſiegelung von Slüffigfeiten, die 
man gegen Verfälfhung ſichern will, empfohlen 
wurde, durchſichtige Oblaten, und Oblaten „& 
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camdes.“ Nämlich auf laͤnglicht⸗ runden Obfaten 
aller Farben, find weiße erhabene Figuren, cas 
meenartig angebracht. Dieſe werden nicht unter, 
fondern auf dem Papier geklebt. Eine ſchoͤne Er— 
findung! Bei der großen Mannigfaltigfeit von 
antifen Cameen, die zu Abguͤßen benuzt werden 
koͤnnen, wird ſich für gemüthlihe Briefe immer 
eine entfprechende Figur finden, dad Herz des 
Empfängerd auf den Inhalt vorzubereiten. Für 
30 Sous fauft man eine Schachtel folder Oblan 
ten, die vom Sonntage bid zum Gonnabende. 
der Liebe, und überhaupt für alle fhönen Ver— 
hältnifje ded Lebens ausreichen. 

Endlich ift hier der Buchbinder= Arbeiten 
mit dem größten Lobe zu gedenfen. Was man 
nur fordern kann, Bequemlichkeit, Dauerhaftigs 
keit, Geſchmack und gelegentlich auch Pracht des 
Einbanded, findet ſich vereinigt, Thouvenin, der 
audgezeichnetfte Buchbinder in Paris, hat in dies 
fer lezten, wie in der vorigen Expoſition, eine 
Medaille erhalten. Die Preife ded Einbandes 
fteigen von 30 Sous bid zu 20 Franken, Es 
würde viel,dazu beitragen, die ſchwache Neigung 
füe Bücher, die man in Deutfchland unter mans 
chen Menfchenklaffen findet, zu verftärfen, wenn 
die Buchbinderei, die fi dort in einem fehr 
ſchlechten Zuftande befindet, verbeſſert würde. Es 
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wäre aber fehr leicht eine ſolche Wervollfommmung 
herbeizuführen, indem man die deutſchen Buchbin« 
dergefellen veranlaffe, ihre Handwerk in Paris 
ausjulernen. Ein hier wohnender deutfher Buch⸗ 
händler hat mir ‘erzählt, daß er einen der legten 
Theile des · Converſations⸗ Lexikons, deffen frühere 
Theile er gebunden aus Deutſchland mitgebracht, 
bier gleichfoͤrmig habe wollen binden laſſen, aber 
nur mit der größten Mühe, einen deutfchen Win— 
kel⸗Buchbinder ausfindig gemacht habe, der es 
‚verftanden, jene fhlechten Mujter treu nach— 
zuahmen. 


3. Mechaniſche Künſte. 


Eine große Menge, theils ausgefuͤhrter, theils 
modellirter landwirthſchaftlichen Werkzeuge, brin⸗ 
gen demjenigen, der in ſolchen Dingen feine näs 
here Kenntniß hat, wenigftend den Gedanken bei, 
daß die nothwendigſten Aderbau = Geräthfhaften, 
wohl Feiner Vervollkommnung fähig feyn mögen, 
da der Pflug aus den Zeiten Heſiods und Bire 
gils, dem heutigen faſt ganz gleich fam. Eine 
Handmuͤhle, mit welher eine Perfon, in jeder 
Stunde zwanzig Litres Getreide mahlen kann, 
fhien mir das Werk verbefferter Einrichtung zu 
ſeyn. Sie koſtet 200 Franken; und’ eine für 2 
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Perſonen, die ſtuͤndlich 40 Litres mahlt, koſtet 
300 Fr. JFeuerſpritzen, ſonſtige Löfchgeräthfchafe 
ten, wie auch ſehr zweckmaͤßige Rettungsmafchie 
nen, waren in Menge zu ſehen; doch habe ich 
unter leztern keine bemerkt, die nicht in Deutſch⸗ 
land auch ſchon befannt, wenigſtens vom Haupt⸗ 
mann Neander in Berlin in Vorſchlag gebracht 
worden waͤren. Nur war hier deren Gebrauch 
anſchaulicher gemacht, da ſie mit dem Modell ei⸗ 
nes Hauſes in Verbindung geſezt waren. .... 
Wer Schneiders griechiſches Lexikon beſizt, kann 
fi) erflären, was „voitare ologyre““ heißt, wie 
man überhaupt ohne gruͤndliche Kenntniß der gries 
chiſchen Sprache, ſehr viele ausgeftelte Sachen 
gar nicht verſtehen konnte. Das Modell zu eie 
nem Transport⸗ Wagen für Findelfinder, machte 
einen rührenden Eindrud. In einem langen bes 
deckten, mit Windladen verfehenen Lagen was 
ten zwei Meihen Hängematten von Parkleinewand, 
denen in See⸗Schiffen gleih, angebracht, und 
jut Aufnahme der armen Wuͤrmchen beſtimmt. 
Es ift naͤmlich zu wiſſen, daf in Paris, wo alles 
im Großen und Fabrifmäßig getrieben wird, tie 
gene Poftwagen für Ammen und Sindelfinder 
eingeführt find, die täglich zur beftimmten Stunde 
abfahren, und welchen man auf den Landftraßen 
oft begegnet, ». Das Modell einer Normal=Küs 
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che, mar appetitfih anzufehen. Nicht weniger 
als funfjig Speiſen fönnen darin gleichzeitig ge= 
kocht werden. ... Ein anderes Modell zu einenz 
Amphitheater für chirurgifhe Operationen, war 
nad) einer vortrefflihen Idee ausgefuͤhrt. Freie 
lich kann man die Schaufpieler auf folhen Buͤh⸗ 
nen, nicht völlig zufrieden ſtellen: aber für die 
Bequemlichkeit der Zufchauer, ift auf das befte 
geforgt. — Dad neuerfundene „Instrument desti- 
ne & remplacer les sang -sues,“ kenne ich 
nur aud der gedruckten Unzeige. Wenn ed feine 
Beſtimmung erfüllt, ift e8 von nationalöfonomis 
ſcher Wichtigkeit, und Tann, allgemein eingeführt, 
große Erfparniffe in den’ Stoatd + und Private 
Haus haltungen bewirken. 

Der ruͤhmlichſt bekannte Maͤlzl aus Wien, 
K. K. Oeſtreichiſcher Hof -Mechaniker, ber ſeit 
mehreren Jahren in Paris lebt, und durch ſeine 
Metronomen mit deutſcher Beharrlichkeit dafür 
ſorgt, daß die Franzoſen im gehoͤrigen Takte 
bleiben, hat nicht blos dieſe ſeine bekannten Takt⸗ 
meſſer, ſondern auch weibliche Puppen zur Schau 
geſtellt, die, jede unter einer Glasglocke, ſtill 
und beſcheiden auf Eleinen Stuͤhlchen figen, und, 
in verfchiedenen Landeötrachten, gar herrlich ge= 
pugt find. Aber nicht blos in ihren fehönen Ge⸗ 
fihtern und Kleidern, befteht ihre Werth, ſondern 
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darin, daß fie ſprechen Tonnen. Gie koͤnnen ja 
ad nein ganz hörbar fagen, Die Trauzoſen 
mochten ſich über dieſe Wortfargheit Inflig, und 
meilen daraus auf eine gewiſſe Geifteharmuth 
ſchleßen; aber die leichtfinnigen Spoͤtter vergeffen, 
daß ſelbſt dem geiftreichfien Staatsmaͤnnern, weiche 
bie gröfiten Dinge zu Gtande bringen, es felten 
gelingt, Ja oder Rein deutlich auszuſprechen. — 
Bedeutender ald jene weiblichen Puppen, ift em 
maͤnnliches Puppen» Spiel, dad einer der erften 
Yazifer Mechaniker verfertigt hatz nämlich ein voll⸗ 
Ründiged Regiment franzoͤſiſcher Lanzenreuter, bie 
mit Pferden und Waffen alle Bewegungen der 
menſchlichen Lanziers machen, und deren Trompeter 
gang gehörig. dazu blafen. Der Eleine Herzog von 
Berdeaux hat dieſes Spiel am vorigen Weihe 
wachtäfehe von ‚feinem koͤniglichen Großonkel zum 
Geſchenke erhalten, und der Hof mar fo gefällig, 
es zum Vergnügen des Publifumd in die Exrpos 
ſitien zu ſchicken. Ungluͤcklicher Weiſe aber habe 
ich das Kunſtwerk nicht in Thaͤtigkeit geſehen, denn 
& mar immerfort von einer ſolchen Menſchenmenge 
umgeben, daß ich mich micht durchdeängen Eonnte. 
Habe ich das guofe Wunder nicht erdlickt, wie 
mon aus Maſchinen Menſchen macht, fo tröfte 
ih mid) damit, daß ich fihen ein gröfereh Wun⸗ 


der geſehen. 
v. 16 
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Von den vielen audgeftellten Uhren will ich 
nur zwei erwähnen. Dad Werk der einen war in 
einem, von vergoldeter Bronze, ſchoͤn ſculptirten 
Blumenkorbe ganz verſteckt, und die jejeitige Stuns 
denzahl zeigte fih, im Kelch einer haldgeöffnetem 
Mofe. Deutfche BonbondsDevifen verfihern: „Zeit 
bringt Roſenz“ hier aber find es Nofen, welche 
die Zeit bringen. Dad andere Uhrwerk if fehr 
kunſtreich in einem zolllangen Zeiger angebracht, fo 
daß der Zeiger ſich felbft treibt. Diefer Uhrzeiger, 
oder‘ diefe Zeiger-Uhr, Tann ohne meitere Vor— 
rihtung, an jeder Wandflaͤche, auf welcher man 
ein Zifferblatt malt, angebracht, und davon wieder 
abgenommen werden. Schon im vorigen Winter 
fah man diefen Uhrzeiger an einer Gpiegelfläche 
der franzöfifchen Oper, auf welcher man dem 
Stundenkreis Yezogen, in Bewegung. Die Uhr 
zeigt fowohl Stunden ald Minuten, und ift von 
überrafchender Wirkung. — Wer in feinem Zims 
mer ganz gemaͤchlich den Lauf der Welten beob⸗ 
achten will, der konnte fih in der Expoſition, 
Planetarien nad) Belieben auswählen. Man fah 
ſehr große von Holz, und auch Kleine, zierlich von 
Metall verfertigte, die man unter einer gewöhns 
lichen Penduͤle-Glocke bergen konnte. Mehrere 
aſtronomiſche Uhren verſprachen viel; mer nur die 
Geduld hätte, abzuwarten, ob fie Wort halten! 
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Sie wollen alle Veränderungen in der. Zeitliche 
keit anzeigen: Stunden, Minuten, Sekunden, den 
Wechſel der Jahreözeiten, den Lauf des Mondes, 
den täglichen Auf= und Untergang der Sonne, 
und ein Zeiger uͤbernahm fogar die vermegene 
Verpflichtung, alle vier Jahre den Schalttag im 
Erinnerung zu bringen, 


Die ausgeſtellten Schlofferarbeiten 
ziigen, daß diefer Zweig der Induſtrie in Paris 
zu großer Vollkommenheit gebracht worden. Man 
ſieht die fhönften und zweckmaͤßigſten Werke, und 
das Eifen ift fo vortrefflich polirt, daß man ed 
mit Stahl verwechfeln koͤnnte. Un hundert Arten 
von Sicherheitöfchlöffern hat der Argwohn allen 
feinen Wi verſchwendet. Schön und koſtbar vers 
gierte Geldkoffer möchte man wieder in andere 
Koffer einfchliegen, um fie reinlih zu haben. 
Eiferne Fingerringe gegen Migräne und zur Befoͤr⸗ 
terung ded Blutumlaufs, und ehrlihen Deutſchen 
unter dem Namen Gichtringe längft befannt, 
wurden hier ald eine neue Erfindung angepriefen. 
Bratfpieße, die ſich „nah kosmiſchen Gefegen” 
bewegen, find fo nährend, ald belchtend. In 
einem von Foftbarem Holze verfertigten Kaften fah 
man eine vollftändige Sammlung aller für Schlofe 
fer nöthigen Handwerkszeuge, auf dad zierlichfte 
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gearbeitet. Auf einer meffingnen Platte las man 
die Worte eingegraben: „offert au roi ponr Ile 
duc de Bordeaux.“ Wem fiele hierbei nicht der 
unglückliche Ludwig XVI. ein, der für Schloffere 
arbeiten eine fo leidenſchaftliche Liebhaberei hatte? 
Daher ift ed wahrſcheinlich, daß die Gabe nicht 
angenommen worden, 


In den Zimmern, welde die medhanifchen 
Werke ausfuͤllten, fah man auch eine große Menge 
Zeichnungen und Grundriffe zu Bauwerken, die, 
theils wegen der Wunderlichfeit des Plans, theild 
darum einen komiſchen Eindruck machten, weil die 
unglücklichen Planmarher nie dazu fommen konn⸗ 
ten, ihre Entwürfe auszuführen. Der Eine wollte 
ſchon unter Ludwig XVI. eine Brüce bauen; da 
trat die Revolution dazwifchen. Ein Anderer wollte 
woährend der Revolution einen Tempel bauen; da 
kam die Ufurpation und verhinderte. Ein Dritter 
wollte während der Ufurpation ein Theater aufs 
führen; da ſprach die Keftauration: halt! — und 
fo wurde den armen Schelmen, fo oft fie in den 
Tempel des Ruhms eintreten wollten, die Thuͤre 
vor der Nafe zugeſchlagen. Unter andern war das ; 
Modell einer Säule zu fehen, die ein Baufünftler, 
zum Denfmahle an die Rückkehr Ludwigs XVIIL, 
in Vorſchlag brachte. Die Säule war der auf 
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dem Vendomed-Plage gleich; nur hatte der Künfte 
ler die Neuerung angebracht, daß fie von eben ſo 
vielen Fenſtern, als das Jahr Tage hat, nämlich 
von 365, durchbrochen werden follte. Ein guter 
Gedanfe! Schade nyr, daß dann Fein Plag für 
die Mauerfteine übrig geblieben wäre. Diefe Glads 
fäule wollte der Planmacher auf der Stelle erriche 
tet fehen, wo der unter Napoleon begonnene und 
unvollendet gelaffene are de Triomphe de V’eteite 
ſteht, den man Pla zu gewinnen niederreißen 
folte, Napoleon hatte diefen Giegeöbogen der aus 
Rußland zuruͤckkehrenden Armee beftimmt, und die 
jegige Regierung ging immer mit dem Gedanken 
um, ihn abbrechen zu laſſen. Kaum hatte jener 
Baukuͤnſtler fein Modell aufgeftellt, ald im Monie 
teur eine Königliche Verordnung erfchien, welche 
den arg de Triomphe de l’etoile auszubauen bes 
fahl. Es ift nämlich nad) Beendigung des ſpani⸗ 
ſchen Kriegs beſchloſſen worden, dad fiegreihe frans 
zoͤſiſche Heer zu belohnen, und zwar, was Felde 
herrn und DObersDffiziere betrifft, die mußten, was 
fie thaten, klaſſiſch — mit Orden, Befoͤrde⸗ 
rungen, Dotationen, und andern foliden Dingenz 
was aber die Gemeinen betrifft, die ohne Kritik 
der reinen Vernunft, blos Lörperli in das Feuer 
gegangen, romantiſch — indem ihnen zuge⸗ 
dacht worden, unter jener Triumph⸗Pforte in die 


Stadt Paris einzuziehen. Den armen Plane 
macher alſo, hat dad nedifche Schickſal wiederum 
geprellt. 


4. Kleidungsſtoffe, Kleidungsſtücke und Putz⸗ 
waaren. 


Bei den alten Spartanern waren Koͤnige, 
Magiftratöperfonen und die Buͤrger der niedrigſten 
Staͤnde auf gleiche Art gekleidet. Sie trugen eine 
kurze Tunika von grober Wolle, daruͤber einen 
Mantel, Sandalen zur Fußbedeckung, und auf 
dem Kopfe eine Muͤtze, die unſern Nachtmuͤtzen 
sich; doch ſchlaͤferig waren fie nicht, jene 
Spartaner! Man hätte wohl gewuͤnſcht, bei ftis 
nen Befuhen im Louvre ein folder fpartanifcher 
Menſch zu feyn, um fih um fo ftärfer verwuns 
dern zu Fonnen, und alle die Herrlichkeiten mit fe 
größerer Freude zu betrachten. Ganz gewiß wären 
die ‚Könige Leonidad und Agefilaus dort vor hun— 
dert Dingen überrafcht ftehen geblieben, an welden 
jegt, ſelbſt der Armfte Schelm, mit Gleichguͤltigkeit 
voruͤbergeht. Hier waͤre der Ort, etwas gegen die 
Ueppigkeit in Kleidungen zw eifern; aber mich 
ſchreckt ein franzoͤſiſcher Schriftſteller, der neulich 
die: Gegner des Luxus „les Jansenistes de la Fa- 
briestion“, geſcholten. Einen guten Slötenfpieler 
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bat man vor einigen Tagen. „le Racine de la 
Fiäte“ ‚genannt, und aus dieſen zwei Beifpielen 
Tann man fehen, daß wir Deutfche, auf unfere 
gefrorne Muſik gar nicht ftolz zu feyn braus 
hen. Das, was unter Stoffen und Zeugen meis 
nem ungebildeten Ginne merkwürdig geſchienen, 
will ih kurz erzählen. Die Zeuge wären eigents 
lich, nad der Art ihrer Grundftoffe einzutheilenz 
ed herrfcht aber an fehr vielen eine fo verwegene 
Mifhung von Wolle, Baumwolle, Seide, Leinen 
und Ziegenhaaren; die Mefallianzen zwifchen Kette 

‚ und Einfhlag find fo häufig, daß eine Abfondes 
zung nad) Geburt und Herkunft gar nicht moͤglich 
war. Es ift bequemer, jene Zeuge am, menfhlie 
den Körper felbft zu betrachten — an diefem 
Sammelplage ihrer Beftimmung, an diefem Abs 
grunde aller erſchaffenen Dinge, an diefem reißen⸗ 
den Thiere, das, ſchlimmer ald der Wolf, das 
Schaf mit der Wolle verzehrt. Gegen die logiſche 
und anatomifche Eintheilung ded Fabrikweſens in 
Kopf, Leib und Fuß, wird niemmd etwas eins 
zuwenden finden. Was die Shawls betrifft, follen 
diefe in einem befonderen Kapitel abgehandelt wer⸗ 
den. Es geſchieht fo, um daB religiöfe Gefühl der 
Weiber zu ſchonen, weldye .die franzdfifchen Shawls 
nicht zu den irdiſchen Dingen zählen, fondern zu 
den bimmlifchen. 





Kleidungsfioffe — Die Franzoſen has 
ben ed noch nicht dahin. gebracht, die framzoͤſiſche 
Wolle beffer als die ſaͤchſiſche zu finden. Dad ges 
reldyt ihnen zur Ehre. Auffallend iſt nur, daß fie, 
ohne alle Ruͤckſicht auf den Nheinbund und auf 
den deutfchen Bund, die ſaͤchſiſche Wolle immer noch 
„laime slectorale‘‘ nennen, und daß fie fagen: 
„les laines des tronpeaux de PElecteur,“ ala 
wären alle ſaͤchſiſche Schafe, Eigenthum"ded Lars 
deöfürften. . . Feine deutſche Herren, weldyen dad 
Tuch in Deutfchland micht theuer genug iſt, Fönnen 
fi in Paris blaues Tuch zu 90 Fr. und ſchwar⸗ 
gen Caſemir zu 34 Fr. die (franzoͤſiſche) Eike Faus 
fen... „Etoffes &cossaises à cameaux, dont 
Tusage est excellent contre le froid et la plniez 
elles sont d’ailleurs kgeres et solides.“ Diefen 
Zeug benugen Gchottländer und Gchottländerinnen 
gu ihren Plaids. Freunde der Scott'ſchen Romane 
wetden ihn zw ſchaͤhen wiſſen. .. „Drap mous- 
aelino,“ iſt wegen feiner Leichtigkeit zu Amazo⸗ 
nenkleidern und Frauenmaͤnteln dienlich... Spitzen⸗ 
Garn aus phormium tenax, einer in Neu⸗Seeland 
einheimifchen Leimpflange bereitet, iſt ein neues 
Sabrifat... Ein Atlas⸗Zeug, auf der einen Seite 
weiß, auf der Kehrfeite roſenroth hat mich frappirt. 
Da die Farben nicht durchſcheinen und ſich nicht wech⸗ 
felfeitig ndanciren, muß diefe Zmeidentigleit nut ges 


—— 
macht worden ſeyn, um den Saunen des Windes 
zu ſchmeicheln. „Gewebe von Eiderdunen, zur 
Fütterung und- Garnirung für Frauenmaͤntel, find 
cheurer ald Pelg, alſo auch fehöner... Köchlin 
aus Muͤhlhaufen, der erfte Kasttunfabrifant im 
Srankreih hat — nichts zur Ausſtellung gebracht. 
Der Chef des Hauſes figt feit ſechs Monaten im 
Kerker, zur Strafe, daß er ein Fabrifgeheinmiß 
der geheimen Polizei verrathen. 


Kopfbedeckungen. — Die nothwendigſte, 
ſchoͤnſte und wohlfeilſte Kopfbedeckung bilden die Haare. 
Wem die Ratur diefe Gabe verfagt, oder wer fie ver— 
Iebt oder verfherzt, der muß zu Perruͤcken feine Zus 
flucht nehmen. Im Louvre waren fie in Menge und 
Mennigfaltigkeit zu finden. Oberflaͤchliche Beob⸗ 
echter, die nicht nachdenken, mußten ſich gewundert 
haben, dort eine fo große Zahl Frifeurd zu fehen, " 
Deren Erwerbszweig ja von gar feiner nationals 
oͤkenomiſchen Wichtigkeit ift, und die mit ihrer 
breiten, marktſchreieriſchen und prunfenden Aus⸗ 
ſtellung andern Fabrikanten Raum, Ohren und 
Augen wegnahmen. Wir Publiziſten aber wußten 
und dad zu erklaͤren. Die Pariſer Haarkuͤnſtiet 
nämlich find nicht ‚in der großen Welt, aber in 
bee hohen fehe beliebt, wegen ihrer mufterhaften 
Geſinnung. rau von Stael hat in ihrem vor 
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trefflichen Werke über die franzöftfche Nevolntiem 
zu bemerken vergefien, daß bei der Beſtuͤrmung 
der Baftille, ſich nicht ein einziger Friſeur befun⸗ 
den. Damald kamen mit dem Brutus⸗Herzen 
auch die BrutudsKöpfe auf, welchen die Perrüs 
ckenmacher nicht gewogen ſeyn Fonnten, und fie 
find daher immer treue Unhänger des Zopfe 
Megimed geblieben. Die Parifer Frifeurd find noch 
aud einem andern Grunde beliebt, Sie kommen 
in alle Käufer und Familien, und zwar in den 
Acht Eritifchen Stunden: bei Männern des Mor- 
gend, bei Frauen zur Zoilettenzeit, wo man bei 
diefen und jenen Zunge und Herz im Negligee 
findetz fie erfahren alfo viel; fie wiſſen alfo viel 
zu erzäglen; fie find alfo angenehme Gefellfdyafter ; 
fie wiffen ſich alfo bei alen bedeutenden Männern 
einzufchmeicheln, weldyen ihrer anfltengenden Bes 
" rufögefchäfte wegen jede Zerftreuung eine Wohlthat 
iſt; fie wurden alfo von der Polizei, die in Franke 
zeih wie Überall, die Regierung regiert, beguͤn⸗ 
fligt; fie konnten ſich alfo im Louvre nad) Wunfch 
enfiedeln und ihre Waaren breit auskramen. 
Darunter fah man: Perruques pylogönes, Für 
Profefforen der Philologie beftimmt; perrugues 
impermeables, für ſolche befhäftigte Männer, die 
von laͤſtigen Wahrheiten nicht beunruhigt werden 
wollten. Des Haarkuͤnſtlers Allix muͤſſen wir 
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mit Auszeichnung gedenken. Diefer wirdige Mann 
ſchmuͤckt die Köpfe nicht blos von außen, fondern 
aud von innen; er ift Philofoph, Arzt und Na— 
turforſcher. Es giebt nichts belchrenderes, als 
den Profpectus, den er auötheilt. Nachdem er 
die Gefhichte der Perücken mit philofophifchem 
Geiſte abgehandelt, fagt er: „es giebt fehr viele 
Männer, welchen Perrücden Noth thun, die aber 
dennoch lieber, ald fie folde trügen, ihren Kahl⸗ 
Topf dem Ungeflüme der rauheften Witterung preis 
geben; denn die auf hergebrachte Weiſe verfertige 
ten Perrüden machen ihnen Kopfweh, Schwindel, 
Beöngftigung. Ih habe Hundert Verſuche ges 
macht, wie diefe Reizbarkeit zu fehonen fey, ich 
babe, nad) dem Beifpiele deö berühmten Michas 
Ion, Gipskoͤpfe gegoffen, und ihnen meine Pers 
ruͤcken angepaßt — doch alles vergebens! Da 
kam mir in den Sinn, die Anatomie ded Kopfes 
geimdlich zu ſtudieren. Ich muß gefichen, daB 
die Worftellung des Zerglicdernd anfänglich alle 
meine Gefühle in Aufruhr brachte; aber ich dachte 
an die leidende Menfhheit und uͤberwand meinen 
Abſcheu. Die Schlaͤfe iſt derjenige Theil des 
Kopfes, den sid) mit der größten Sorgfalt untere 
ſucht habe, ihre aͤußerſt große Empfindlichkeit 
machte mich ſtutzen.“ Kerr Allix emyäplt nun, 
wie ihm der Lauf der Schläfs Arterien und Bes 


nen belchet habe, daß der Druck der Perruͤcken 
auf dieſe Stellen, die Congeftionen nad dem 
Kopfe verurſachte; er habe durd ein neues Ver⸗ 
fahren dieſem Mifftende abgeholfen. Hiermit 
noch nicht zufrieden, fährt der Haarkraͤusler fort: 
„Ich will jegt eine Anatomie des Kopfes geben, 
die ih nah Sabatier ſtudiert.“ Diefe folgt im 
Proſpectus in 6 Capiteln: Description de la 
t&te; de Crotophyte ou Temporal, de P’Occi- 
pito-Frontal; des artöres et veines; artöre tem- 
porale; de la veine temporale... Wer durchaus 
* in den Tartarud will, der thut wohl, fi fran⸗ 
zoͤſiſchen Spitzbuben anzuſchließen, ih fann mir 
nicht denken, daß dieſe viel zu leiden haben were 
den. Sie find fo lieb in ihrer Gchelmeri, daß 
Minos ſelbſt wird lachen muͤſſen. 





Bon andern Kopfbedeckungen find der Herren⸗ 
Hüte von Ziegenhaaren zu gedenken, der cha- 
peaux impermeahles en tissu de soie, und dee 
tuͤrkiſchen Muͤtzen. Leztere werden hier, ald et⸗ 
was neues angeprieſen; aber in Wien ſind ſie 
wie noch viele andere tuͤrkiſche Artikel ſchon laͤngſt 
Mode, Den Frauen gefiel eine neue Art Hüte 
federn von Fiſchbein, daB fühönfte, wad fi im 
dieſer Urt nur denken läßt. Blumen von Wachs 
und Gaze find bekaunt. Mon diefen Blumen 





3 _ 


werben in Parid von zmweitaufend Menſchen, jähr 
lich für mehrere Millionen Franken verfertigt, die 
man über ganz Europa und Amerika verbreitet, 
Srauenhüte mit Geierfedern, ſchien mir <in allzu⸗ 
milder Schmud. 


Leib-Bedefungen, — Moben von „tisse 
circulaire“ wmaren eine auffallende Erſcheinung. 
Sie haben Feine Nath und gehen aus den rauhen 
Haͤnden ded Webers, ohme Aufenthalt in die zar= 
ten der Schönen über Wehe den Prauenfchneie 
dern! Nur ned zwei Schritte auf diefem Wege, 
und ihre ganze Kunſt ift entbehrlich geworden, . „ 
Die Eorfettd der Madame Meier, gewannen fich 
taufend freundliche Blicke. Sie Hätten fo viel 
„Grace“ diefe Corſetts, fagten fie; und dann 
tächelten fie und fihmwiegen... Ternaug lieferte 
wollene Juͤpons ofme Nath von „tricot.cireulaire.* 
Sie foften nur 2 Ir. 25 €, und dennoch ſprach 
man mit der ‚größten Hochachtung von Ihnen. 
Der Weberftuhl webt in jeder Minute 10920.Mas 
fhen an diefem Zeuge. . . Spigen und Blon—⸗ 
den ſah man, daß einem die Mugen übergingen, 
Blonden viermal gewaſchen, erſchienen fo jung 
und frifch, wie Hebe, wenn fie aus dem Bade 
feiöt. Eine lebensgroße weibliche Wachsftzur, in 
xinem Glashauſe, war ganz in Spitzen gekleidet. 
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Sie faß auf einem Stuhle, rührte fih nicht, und 
ſprach fein kluges Mortz aber ihre Pug war 
zwanzigtaufend Franken werth, und fie wurde bee 
neidet. .. Stammler von Strasburg verfertigt 
Herrn⸗Weſten von Metallgeſpinnſt, aus Stahl 
oder Silberdraht. Die Maſchen ſind ſehr eng, 
und Amor muß ſich ſpitzere Pfeile ſchmieden laſſen, 
will er ein ſo umpanzertes Herz verwunden. 


Fuß-Bedeckungen. — Die ungluͤcklichen 
Pariſer Frauen, ſind verdammt, an den Feſttagen 
der Eitelkeit in Spigen= Strimpfen zu erſcheinen, 
die nichtd anderes find, ald eine fünftliche Epider— 
mis. In unferm Daterlande find Schnupfen und 
andere Erfältungen vwohlfeilee zu haben. Herrn 
tragen fehmarzfeidene durchbrochene Strümpfe, daß 
man ſich fhämt, folh’ einem feid’'nen Geſchlechte 
anzugehören. Loben wir dagegen die zarten weichen 
Soden, die man im Bette trägt. Die eiteln Pas 
riſer bilden fih ein, fie wohnten unter einem ſuͤd⸗ 
lichen Himmel und fie leben darnach. Die Zim- 
mer, oft der vornehmften Käufer, find mit Stein 
gepflaftert; in den Schlafzimmern, felbft vieler 
reichen Leute, findet man Feine Federdecken, und 
zarte junge Herren, die im geheimen frieren, ſchla⸗ 
fen, wie Krieger im $eldlager, unter ihren Maͤn⸗ 
teln. Deutfche Reifende in Paris, die jenen Aus⸗ 
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weg noch nicht gefunden, leiden viel in den Hotels; 
wären auch die Flüffe gefroren, man giebt ihnen 
nur ein leichted Deckchen, ald hätten fie den Wes 
fao im Leibe. Die erwähnten Bett⸗Socken, die 
ihre Wärme ſympathetiſch weiter verbreiten, find 
daher eine fehr wohlthätige Erfindung. .. Struͤmpfe 
von Cachemir⸗ Gewebe, habe ich zu fehen und zu 
betaften verfäumt... Bas jarretieres, fo ges 
nannt, „parcaque ces bas ceignent la jambe 
jusqu’au dessus du mollet, oü ils sont retenus, 
par la seule force de Velasticit& de la maille,‘“ 
find gefunde Strümpfe. Gut iſt es aber doch, 
dag man diefe Erfindung nicht einige Jahrhunderte 
früger gemacht. Kein Strumpfband wäre dann 
verloren gegangen; Fein König hätte in feiner 
Machtvolfommenheit gerufen; Honny soit qui mal 
y pense! fein Knieband-Drden wäre entftanden, 
und — hundert unbelohnte Zugenden, gingen, 
kuͤmmerlich durch die Welt. 


"Die heuchleriſche Kunſt, den Fuß zugleich zu 
jeigen und zu verbergen, ift in Paris zur höhe 
fen Vollkommenheit gebracht. Ihe dürft ed ein, 
nem unparteiiſchen deutſchen Manne glauben: die 
deutfchen Schuhe auch die beften, koͤnnen ſich, 
ſelbſt mit den gewöhnlichen Parifern nicht vergleis 
hen. Die Leztern Haben einen Schmelz, einen 





Anhauch, ein Etwas, cm Nichts — mr der Pine 
ſel eined Maters konnte dad anſchaulich immachen. 
Brauenzimmer, wenn fie uͤber die ſchmutzige Straße 
sehen, ſchnallen unter die Schuhe „seoques artj- 
eules“ an, aud) „Bous-chaussures isspermöchien 
et flexibles‘ ‚genannt. Es ift eine hiljeme, aus 
mehreten Theilen beftehende Sohle, berem Glieder 
von. zarten meffingnen Bändern zuſammengehalten 
werden. Man muß. aber behutſam damit. auftre⸗ 
‚ten, denn der Eleinfte Fehltritt macht dad Sleich⸗ 
"gewicht verlieren. Bei naflem Wetter trägt man 
‚sonliers impermeables, die fein Waſſer durchlaffen. 
"Wären Sie, liebe Leſerin, eine Stunde nach der 
Suͤndftuth, vom Berge Ararat hinab, in die Ebene 
ſpatzieren gegangen, ed wäre Ihnen dennoch fein 
Buß naß geworden! Treten Sie an den Laden des 
Herrn Yabot. Gehen Gie das yierlihe Becken 
mit Waſſer gefuͤllt? Schon drei Wochen ſchwimmt 
ein impermeabler Schuh wie ein Nachen darin 
herum, und, fuͤhlen ſie ſelbſt, er iſt nicht im min⸗ 
deſten feucht geworden! Ich hatte das füße Un⸗ 
gluͤck, mit einer jungen Dame vor dem Laden des 
Herrn Jabot zu ſtehen. Funfzig Minuten wurden 
Die Schuhe bewundert, fünf Minuten kritiſch zum 
‚terfucht, und fünf Minuten darum gefeilſcht. Die 
"Dome fragte nad) dem Preife. Zehn Frankben 
‚fogte Here Jabot. „In einem andern Laden — 
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erwiederte die Dame — wurden mir impermeable 
Schuhe für 6 Franken angeboten... Ihe habt 
noch nie eine Loͤwin gefehen, der man ihre Jungen 
geraubt; aber ihre Wurh Habt Ihr in taufend 
Gedichten beſchtieben gelefen. So wie jene Loͤwin 
zeigte ſich Here Jabot, als ihm gefagt worden, daß 
noch ein anderer Schuhmacher impermeable Schuhe 
verkaufe. „Comment? — rief er aud — Cenx 
qui vous disent quo ce sont des sonliers im- 
permeables, sont .des charlatans; il n’y a que 
moi dans l’Europe qui fait de oes souliers: c’est 
de mon invention, car il faut &tre Chymiste, 
et vous savez que les cordonniers ne le sont 


gudres.t So fprac der Schuhmacher abet! 


5. Shawls. Cachemirs. 
Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit, 
Sqhtießt Augen euch; hier it nicht Zeit, 
Eid) ſtaunend zu ergögen! 


Nicht Euch ruf ih an, Ihr Mufenz denn 
Ihr erhbrt die Gebete nicht, die man erft in der 
Bedraͤngniß an Euch wendet. ber mein harter 
Sinn blieb den Cachemirs immer verſchloſſen; ims 
mer ging ich, mit trocknen Augen, trägem Blute, 
amd matten Athemzuͤgen am ihnen voruͤber, und 
— iſt jezt, da ich fie preiſen möchte, mein 

. 17 





Herz leerer, ald eine Eifterne in heißen Tagen, umd 
meine Zunge ift eine DBettlerin. Du aber, alte 
Zauberin Natur, kannſt du mir Jahre, Bart und 
Weisheit nehmen, Fannft du mir Jugend, Schöne 
heit und Leichtfinn geben — fo thue cal Doch 
du kannſt ed nicht; dein Stab ift gebrochen, und 
du auch, hinkſt an der Kruͤcke des Geſetzes deinen 
Weg. So bleibt mir nichts uͤbrig, als von den 
herrlichſten Weſen der Schöpfung ſtatiſtiſch zu ſpre⸗ 
chen, und fo trocken und duͤrre, als waͤte von Wöl- 
kergluͤck die Rede. Haſt du aber ein Hecz, liebe 
Leſerin, nicht blos fuͤt deine eigene Luſt, ſondern 
auch für. Anderer Noth: ſo wirft du ed nicht mit 
Gleichguͤltigkeit erfahren, daß: der Cachemir, dem du 
trägft, dad Auge mancher. weinenden Mutter ge 
trocknet. Die Göttin der Eitelfeit hat noch feinen 
Namen — nenne fie Ceres; denn fie iſt es, die 
den Hungrigen Brod giebt. 


Erft vor 21 Jahren fing man an, in Franke 
reich Cachemirs zu verfertigen, und in fo kurzer 
Zeit. hat man es dahin gebracht, diefe Arbeiten an 
Güte den: Drientalifhen gleich zu machen. && 
wird - behauptet, daß fih die Cachemir-⸗Ziegen in 
Frankreich vervollkommnet hätten. Der Fabrifant 
Hindenlang, fpinnt die Cachemir⸗Haare bis zu 
"Nr. 210, nämlich zwanzigmal feiner, als dad 


aftatifche Gefpinft, das. über Rußland nah Ei 
ropa kommt. Schon bis Nr. 190. enthält das 
Pfund Gefpinft, 109,250 Ellen. Iſot und 
Ed, andere Fabrifanten, verfaufen die Cachemirs— 
Shawls um ‚30 Prozent wohlfeiler, aid die Afiatie 
ſchen, und fie erbieten fi, wenn man ihnen die 
Hälfte eined indifhen Shawls giebt, die andere 
Hälfte hinzuzumeben, ohne daß man den Untere 
ſchied merken fole. Ajac von Lion, verfertigt 
feit 1815 Shawls von Flodfeide, den Cachemirs 
mit großer Taͤuſchung nachgeahmt. Diefer Fabri⸗ 
kant hat den neuen Erwerbözmeig fo audgedehnt, 
daß er im Jahre 1822 für 300,000 Fr. Flock⸗ 
feide kaufte; daß er gegenwärtig 310 Stuͤhle ver— 
wendet, 730 WUrbeitöleute befchäftigt, und jähre 
lich für 1,200,000 Fr. Waaren verkauft, deren 
größter Theil in das Ausland geht. Die Fabri— 
kation der flocfeidnen Shawls, iſt in acht Jah— 
ren fo fehnell in Slor gefommen, daß die Stadt 
Lion allein 4000 Arbeiter dazu beſchaͤftigt, die 
auf 1800 Stühlen jaͤhrlich 5,400,000 Fr. Waa- 


‚ren liefern. — Vielleicht frägft du mich Cachemir- 


und wißbegierige Leferin, warum wir Deutſche 

nicht auch fo fhöne Sachen verfertigen koͤnnen, 

wie die Franzoſen? Ich will die erklären, woher 

das fommt. Dumme Leute haben dad Gluͤck, 

und die Franzoſen find dumm. Den? dir nur 
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tiebes Kind, dieſes Volk iſt noch fo ungebilder, 
daß ed nicht einmal Zünfte und eine Zenpir Katz 
fo roh, daß unter ihnen, Leute ohne alle Her—⸗ 
Funft, Miniftee werden können; fo dumm, daB 
fie die wichtigſten Prozeffe bffentlich verhandeln, 
eine Jury haben, und ſogar — ich Lüge nicht, 
Mädchen — Juden mit Buͤrgerrechten! Diefes 
Wolf iſt fo einfältig, und in den ernſthafteſten 
Dingen fo leihtfinnig, daß es einen Louvel, eis 
nen Königbmörder, im weniger ald vier Monaten 
aburtheilt, da doch die gelehrteften. Juriſten ante 
derer Völker darin übereinfimmen, daß man nur 
zur gründlichen Unterfuhung einer erſtochenen 
Fledermaus, wenigſtens vier Jahr brauche. User 
die dummen Franzofen haben das Gluͤck und were 
den reich, waͤhrend andere verffändlge und tugend⸗ 
hafte Möller ed zu nichts bringen. Ja, was 
noch am munderlihften ift: die Franzoſen haben 
ihre Cachemirs und taufend andere fchöne Sadyen, 
nur am ihren Feierabenden erfunden und verfere 
tigt; denn von Tagesanbruch ME es dunkel ward, 
mußten diefe geplagten Leute die Welt erobern! 
Aber, was kuͤmmett dih das? Sey froh, Mäde 
hen, daß du Fein Mann biſt, und an nichts Uns 
dered zu denken brauchft, ald wie du jeden Abend 
deinen Cachemit genau in die alten alten zufams 
maenzulegen haft, 


Lernaurs ſcharlachrothe Cachemirz & ia Syl- 
la — (fo genannt, weil Talma, ald Sylla, in 
der Tagoͤdie gleihed Namens, zum erftenmale 
einen folden trug) — find fehr ſchoͤn, und viel 
beffer als der Sylla Roms und Jouy's. Ternaug 
hat einen Cachemlte ausgehaͤngt, der 5000 Fr. 
koſtet. Ich konnte ihm nicht zu fehen befommen, 
weil er ſechs Wochen lang, von Morgen bis 
Abend, vom andächtigen Zufhauerinnen umftellt 
‚war: Einen andern Cachemire des nämlichen Babris 
kanten habe ich gefehen, der aber nur 1500 Fr. 
koſtet. Er ift weiß, hat eine einfache Borduͤre, 
und iſt fo wenig glänzend, daß ihn gewiß Feiner 
kaufen würde, wenn er wohlfeiler wäre: foldhen 
Dingen giebt der Preid den Werth, Ein ſchoͤ⸗ 
ned Kind von vierzehn Jahren, daB ich begleitete, 
nahm den Cachemire in die Hand, wog Ihn, und 
rief: „Wie leicht! Ach wie leicht:“ — „Leicht? 
erwiederte ih. Nein, gutes Kind, er iſt nicht 
leicht, er iſt ſchwer. Verſuch' es, fiel? dich 
auf den Markt der Eitelkeit, nimm eine Wage 
in bie Hand, lege in die eine Schale biefen 
Cachemir, in die andere Tugend, Schönheit, 
Irene, haͤudliches Gluͤck, Mutterliebe, und alle 
die andern Gewichte, die dad Raͤderwerk ded Mens 
ſchenlebens hemmen oder in Bewegung ſetzen — 
und dw wirft fehen, wie ſchwer der Shawl iſt!“ 
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Das liebe Kind verftand mich nicht. Möoͤchteſt du 
dad nie verfichen lernen, Amaliel 





6. Möbel. Zimmerverzierungen. 


Die ſchoͤnſten Tiſchlerarbeiten, hat allgemein 
anerkannt, Werner geliefert, ein Deutſcher. 
Wie die Katzen, find die franzöfifchen Berichte, 
um diefen heißen Brei herumgegangen. Laͤugnen 
konnten fie nicht, daß ein Ausländer die Frans 
zoſen übertroffen: aber eingeſtanden haben fie es 
aud nicht. Sie gebrauchten die Wendung: Wer⸗ 
ner waͤre feit einigen Jahren in Parid etablirt, 
in dieſer allgemeinen Kunſtſchule Europend, die 
jeder beſuchen muͤſſe, der fein Zalent ausbilden 
wolle. So fhwer fällt ed diefen Menſchen, eis 
nem auslaͤndiſchen Werdienfte Gerechtigkeit widers 
fahren zu laffen, und fo leiht machen es die vers 
ruͤckten Liberalen, denen, welchen daran gelegen 
iſt, die profane Allianz zwifchen Bolt und Volk, 
vor der man zittert, zu verhindern! Werner vers 
fertigt alle feine Möbel von franzoͤſiſchem Holze, 
von Eiche, Pappel, Ulme, Erle, Ahorn und Eis 
tronenholge, aus der Provence, Diefeb macht fie 
aber darum theurer, ald die von ausländifchem 
Holze verfertigten, weil bei den leztern eb hin—⸗ 
reicht, gemeined Holz mit diinnen Platten des 





keſtbaren zu belegen, dad franzoͤſiſche Holz aber, 
ſich zu ſolcher Plattirung nicht eignet, und man 
daher genöthigt iſt, die Möbel ganz von diefem 
Holze zu machen. Werner muß wohl’ au auffer 
Srankreidy vortheilhaft bekannt feyn, denn er arbeis 
tet für den Ruſſiſchen und den Bayer'ſchen Hof. 


Ein Parifer Tifchler ließ fich beifallen, einen 
Lehnſtuhl im Geſchmacke des Mittelalterd zu vers 
fertigen. Defien Grundbau ift von Ucajous, Ebens 
and Citronenholz zufammengefest, und: an der 
Lehne find nicht weniger, ald 2587 Stuͤcke Perls 
mutter, in verſchiedenen launiſchen Bildungen eins 
gelegt. Der Sig ift mit ſilbergeſticktem Sammt 
überzogen. Diefer Seffel ift freilich fehr geſchmack⸗ 
los; aber die Kritif hat dad Ihrige gethan, wenn 
fie den verdienten Tadel ausgeſprochen. Doch die 
Parifer Liberalen - find über diefen Feudalſtuhl 
vor Wuth auffer fi) gekommen. Wie einft Nis 
colai überall Jeſuiten roch, fo riechen die Liberas 
len überall die Contre- Revolution. Sie fahen, 
mit prophetifhem Geifte, in jenem Geffel einen 
abfoluten König figen. Dad mit Lilien umkraͤnzte 
geſtickte H. beftärkte fie in ihrer Sucht. Sie 
gingen dem Tiſchler ‚hart zu Leibe, und fragten 
den armen verbläfften Mann: „Was ſoll diefer 
Stuhl? Für wen .ift diefer Stuhl? If er für 
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den König Dagobert, oder fiir eine Zukunft, die 
jener Vergangenheit gleichen wird? Sprich Mertfiht 
Heraus mit der Sprahel”... Lacht Freunde; 
aber lacht euch nicht arm! Mermahrt eures Spot⸗ 
tes gute Hälfte für die weifen Narren. Im 
verfloffenen Winter vernahm man bei Nacht, in 
einem entfernten Viertel der Stadt, ein unterirdie 
ſches Getöfe. Und alle Pulfe der Reindluͤtigen 
ſchlugen heftiger! Und die ganze Koppel der hohen 
Jagd, mar attent! Und alle Nachtwandler der 
Polizei waren aus ben Betten! Man glaubte 
endlich, endlich, endlich, die geheime Werffiätte 
des ComitesDirecteurs gefunden zu haben, Und 
mad war e8? Nichts, ald ein ehrlicher Paſteten⸗ 
bäcfer, der in feinem Keller nächtlicher Welle, Tale 
mouſes gebaden! Doc) nein, ich irre mich; es wa⸗ 
ren Brioches. Sie find aber beide ſehr ſchmackhaft. 


Schön war ein runder Eß⸗VUſch, mit dere 
borgenem Floͤtenwerke, dad während der Mahle 
zeit die angenehmften Stuͤcke ſpielt. Es wäre 
fehe zu wuͤnſchen, daß man ſolche Tiſche in allen 
deutfchen Gafthöfen einführte, damit man die 
dort graffirenden Tafel-Mufifanten Id 'roärbe, 
die unbarmherig, erft nach fieben juͤmmerlichen 
muſikaliſchen Gerichten, beim Defert den armen 
@öften den Onadenftoß geben. ., Un einem ae 





„been Tiſche hing ein Zettel wit den Morten: 
Table en Bronze, goüt de siecle de Louis XIV, 
exechtö pour Mr. le duc de —“ Der Gedans 
kenſttich follte die Luͤge ergänzen, die man nicht 

‚ auszufhreiden. wagte; mündlich aber nannte der 
Berfertiger den Herzog, der den Tiſch fo beftellt 
hatte. Dffenbar. hatte: man ein alted Stuͤck Mö- 
bei aufgeputzt; die Franzofen. aber flellten fi 
dumm, und als glaubten fie, diefer altmodiſche 
Tiſch fey befielit worden, nur um Gelegenheit zw 
Haben, ſich ‚über den ſchlechten Geſchmack eines 
fremden Fuͤrſten luſtig zu machen. . . Gexretäre, 
Bettſtellen und andere Möbel von Iadirtem Ble— 
che, waren haͤßlich; aber mit großem. Lobe ift einer 
Badewanne zu gedenken. Man Pönnte fie eine 
amphibifche nennen, denn fie befriedigt alle Bes 
dhefniffe, die im Waffer und auf dem feften 
Lande entfichen koͤnnen. Der Apparat zur Era 
hitzung des Waffers, ift an der Wanne angebracht, 
and wird von. dem Badenden ſelbſt in Thaͤtigkeit 
geſezt. Das Waſſer bleibt fieben bis acht Stuns - 
den warm, und ann, wenn falt geworden, wier 
der warm gemacht werden. Die Wanne heizt 
zugleich dad Zimmer, in dem fie ſteht. Ein klei— 
ner Dfen, in der Handreiche des Badenden, giebt 
ihm die Bequemlichkeit, fich feloft fein Fruͤhſtuͤck 
zu bereiten — Kaffee, Thee, Chokolade, Cotter 
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letb, oder wozu er ſonſt Luft hat. Er hat foger 
ein Pult, woran er unser: dem Baden ohne das. 
Buch naß zu machen leſen kana; kurz man kann 
in dieſer Wanne leben und ſterben. Dabei braucht 
man zur Waͤrmung dieſes Baded nicht mehr als 
für fünf Sous Brennmaterial. Der Tauſendkuͤnſt⸗ 
ler dieſes Badewerks, war ungluͤcklicher Weiſe ab⸗ 
weſend, als ich es in Augenſchein nahm, und ich 
fand keinen, der mir die Einrichtung erklaͤrte. 
Wahrſcheinlich aber wird das Waſſer durch Daͤmpfe 
geheizt; denn ich habe lederne Schlaͤuche bemerkt... 

Ein neued Billard, wird, ich weiß nicht warum, 

„jeu de la mointoison‘ genannt. Außer der ges 

wöhnlihen BillardsEinrichtung, bemerkt man daran 

tabyrinthiſche bedeckte Gänge für den Lauf der Ku— 

gen und Zahlenreihen, nad) Art der Roulet- Tep⸗ 

piche. Dad Spiel fieht fehr zeitvertreibend aus, 

and kann Menſchen, welche die Zeit plagt, cms 

pfohlen werden. 

Der Tiſchler Bonjour in Paris, bereitet einen, 
Stu, den er stuc ligneux nennt, womit er alle 
Holze, wie auch Granit, Jaspis, Porphyr, und 
fonftige Marmorasten, täufpend nahahmt. Diefe 
Tuͤnche, die der Reibung und den Eindruͤcken der 
Witterung widerftcht, wird zur Belegung der Mia 
del und zur Bekleidung . der Wände gebraucht, 
Der Stuck zieht ſich fo ſtark in dad Holz hinein, 





daß er nicht mehr dadon gettenut werden kaun.... 
Ein anderer macht Stein» Pappe (earton-pierre) 
die zu allen Arten auhiteftonifcher Bersierungen, 
Candelabren, und zu Abguͤſſen von plaftiichen Kunſt⸗ 
werfon gebraudht werden kann. Sie iſt mohlfeiler 
als Holz, und ausdauernder ald Gyps. Diefe Era 
findung ift nicht neu, ſondern nar erneuert; denn 
won ‚hat im Louvre Plafonds aufgefunden, die 
ſchon unter Heinrich II, alſo vor 280 VTahren 
“ yerfertigt morden, und die mit Steinpappe, vorle 
he nicht die geringfte Befhädigung - erlitten, vers 
ziert waren. . 
Unter den Möbelftoffen, bemerkte man 
durchfihtigen Taffet, (taffetas diaphane), zu. 
Senftervorhängen beſtimmt. In der berühmten 
Fabrik ded Herrn Dberfamp in Jouy, wird ein 
durchſichtiger Leinenzeug zu Rollvorhaͤngen verfers 
tigt, die, nach Art der alten Kirchenfenſter ge— 
zeichnet und gemalt, bei durchfallendem Lichte, 
von ſchoͤner Wirkung find. 


Fußteppiche. — Neu waren: Zimmertep⸗ 
piche von Ochſenhaaren, und von Pelzwerk. Ges 
firnißte Teppiche von Wachdleinwand, von jeder 
beliebigen Groͤße ohne Naht und in. haltbaren 
Farben, often, ohne Unterfchied der mehr oder 
minder fhönen ‚Zeichnung, 15 Sous der Dune 





drat ⸗ Schuh. Diefe Decken find in England ſehr 
gebraͤuchlich und wurden bis -vor Eurem audy 
nur in biefem Sande verfertigt. Iezt führt fie 
Frankreich fogar nach Nord⸗ Amerika aus. . . 
Die Herzogin von Berry, hat einen ‘von ihr 
felbſt gefichten Fußteppich zur Ausſtellung herge⸗ 
geben. ..Die koͤnigliche Teppichfabtik Savon⸗ 
nerie lieferte für ein Zimmer der Herzogin von 
Angouleme, einen Deppich von. den ſchoͤnſten Zeich⸗ 
mungen und Farben. Ich erinnere mich aber im 
den Gebäuden jener Fabrik einen noch ſchoͤnern 
gefehen zu haben, der für die Kaifetin Maria 
Louiſe beftimmt wer. Der feüher. hier anweſende 
perfifche Gefandte hat gefagt, daß in feinem Lande 
felbft, nichts fo fehöned gemacht werde. Weil in 
den Zipfeln de Teppich Adler angebracht find, - 
wird er nicht gebraucht, und er liegt in einer Kam. 
mer zufammengerollt, um. dort zu verfaulen. Biels 
leicht aber auch nicht; ed kommt nur darauf an, wer 
ausdauernder ift — Frankreich oder der Teppich, 


7. Getsalanches Sanpen, Gandelabern, 


. Wie das Weib dem Dann gegeben 
Als die ſchönere Hälfte war: 
So iſt die Racht das Halde Beben, 
Und dir fhömere Hälfte zwar. 





Naturfreunde bemerfen mit Wergnägen, wie 
im großen Städten dad Nachtleben. fi) immer 
kohftiger entwickelt. In Paris wird man fchen 
auf zehn Uhr Abends zu Spielpartieen eingelas 
den, und fuperfeine Leute, gehen erft um Mit⸗ 
ternacht, nach Beendigung der Oper, in Gefells 
ſchaft. Schreitet diefe ſchoͤͤne Sitte noch etwas 
vor, fo muß ed dahin kommen, daß man um 
vier Uhr Morgens in Geſellſchaften geht, und ſich 
Wbends um fieben ſchlafen legt, und dann wird 
man leben wie die lieben. Landleute. Im ihren 
Mahlzeiten haben ed die Parifer ſchon zu dieſer 
ländlichen Natürlichkeit gebracht. Sie eſſen um 


‚cf Uhr Morgens zu Mittage, und ſpaͤteſtens 


um ſieben Uhr Abends nehmen fie dad Nachteffen. 
Freilich nennen fie ihr Mittageffen Fruͤhſtuͤck, und 
ihr Abendeſſen Mittageffenz aber Worte Ändern 
die Sache nicht. Selbſt in den Gpelfen- fängt 
ſich die ungefünftelte Natur zu zeigen an. Bei 
den feinften Paftetenbädtern findet man eine Urt 
Schwarzbrod, dad ganz fo derb ift, wie Pums 
pernikel. Als ich dad erftemal, uͤberraſcht von 
diefer Erſcheinung, den Kuͤchenkuͤnſtler fragte, mas 
dad wäre? antwortete er, dieſes Brod ſei feht 
rafraichissant, und beliebt bei allen Gourmands. 
Die Pariferinnen von höherm Stande haben im 
wörtlichften Gimme ded Uudbruds, im Winter 
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gar Meinen Tag; denn fie Beiden ih er aus, 
wenn man in Butzbach, Bingen, Treuenbritzen 
und andern Naturs Gtäbten, ſich ankleidet, umdt 
BB fie nach dem Erwachen fi) die Mugen gedies 
ben und gefruͤhſtuͤktt haben, iſt die Gomme wies 
der untergegangen. Die Ftauenzimmer der ges 
werbtreibenden Klaſſen, ahmen das vornehms 
Nachtleben wenigſtens ſymboliſch nach. Den gan⸗ 
gen Tag ſitzen fie in ihren Läden, im: Nachtge⸗ 
wande und mit gemirfelten Haaren, und erft wert, 
es dunkel geworden iſt, pußen fie ſich und laſſen 
fh frifieen. In den Kaffechäufen, wo überall 
Frauenzinmer die Houneurs machen, find fie den 
ag über, an ihren Buͤreaur figend, ganz hands 
muͤtterlich mit Nähen befehäftigt, und reden fein 
Wort mit den Gaͤſten. Sobald aber die Lichter 
angezündet werden, ſchmuͤcken fte füh auf's herr⸗ 
lihfte, und fangen an geiſtreich und liebendwuͤr⸗ 
dig zu werden. -Man kann fi alfo denken, 
welch” eine wichtige Sache in Parib die Nachtbee 
leuchtung iſt. Die dunh Gas, breitet ſich täge 
Ucd) mehr aus. Wenn es ‚die Menſchen dahin Her 
Kracht haben werden, die atmofphätifhe Luft 
von ihren Stickſtoff⸗Theilen zu reinigen, danız 
werden fie dad Merderben vollendet haben, das 
fie durch die Gaöbeleuchtung angefangen. Das 
Baslicht iſt zu rein, für dab menſchliche Auge, 
\ 
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und unfere Enfel werdm blind werden. Merk⸗ 
wuͤtdig ift, daf tretz jener guten Eigenſchaft der 
Gasbeleuchtuna, die Ultras ihr dennoch feine 
find, wie ihnen wenigſtens die Liberalen vorwer⸗ 
fen. Daß dieſer Vorwurf ganz ohne Grund ſeyn 
ſollte, kann ich mir faum denken; der alte Spaß 
mit Aufklaͤrung, wäre doch gar zu dumm und abe 
genuzt. Ob der Vorwurf gegründet it, weiß 
ich auch nicht; doch erinnere ich mich nicht, je im 
einem Ultra⸗Blatte etwas zum Lobe der Gas— 
Beleuchtung gelefen zu haben. Diefer Widerwille 
wäre in der That ein pſychologiſches Mäthfel, am 
deſſen Anflöfung fih ein Gelehrter üben koͤnnte. 
Wie, um ded Himmeld willen, hängt die Ariſto⸗ 
kratie mit Waſſerſtoffgas zufammen? Indeſſen 
giebt es noch mehrere ſolche phyſikaliſche Raͤthſel. 
Wie hängt die frangöfifche Geiſtlichkeit mit den 
Kuhpocken zufammen? Man hat neulich die fuͤrch⸗ 
terliche Berechnung gelefen, wie die Zahl, der an 
den nathrlihen Blattern Geftorbenen, in Paris 
fit einigen Jahren geftiegen; anfänglich etwa 
hundert jährlich, betragen jezt die Gterbefälle 
über taufend. In gleichem Merhältniffe als ſich 
die Kuhpodens Impfungen vermindern, vermehren 
ſich die Dotationen und Vermaͤchtniſſe, welche die 
Geiſtlichteit ſich zu verfhaffen weiß. Gie betra⸗ 
gen jeſt ſchon viele Millionen, Wie hängt dab 
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Alles zuſammen? Ihe Untiguare, die Ihr alte 
gute Kunſtwerke an ihrem edlen Dofte erkennt, Ihr 
Winkelmaͤnner — feyd fo gut und erklaͤrt uns 
das! Woher fommt ed, daß, ſeitdem die Parifer 
Gaſſen mit Geiftlichen wie befät find, fo viele 
Kinder an den natürlichen Blattern fterben? Mer⸗ 
cier erzählt, vor der Revolution habe Jemand 
beobachtet, daß über den Ponte Neuf alle fünf 
Minuten ein Schimmel und ein Abbe gegangen. 
Ich habe dad optifhe Epperiment nachgemacht, 
und gefunden, daß zwar an die Stelle der Schim⸗ 
mel, jet die Gendd'armes getreten; fenft aber 
noch alles fo if, wie ed ehemals geweſen. 
Geraͤthſchaften zur Beleuchtung, ſowohl durch 
Gas, als Del und Wachs: Luͤſtres, Lampen, 
Eandelabren, waren in der Ausſtellung von grofe 
fer Mannigfaltigkeit und Gchönheit zu ſehen. 
Was fi) nur von Antiken dazu eignete, war in 
Sold, Silber, Bronce, Kryſtall oder Holz nach⸗ 
gebildet. Mon guter Wirkung waren cin Paar 
Gasleudhter, in Form von Garyatiden oder At⸗ 
tanten, welche kryſtallene Weltkugeln trugen, anf 
deren. einer die Erde mit ihren geographifcyen 
Eintheifungen, auf deren andern bie Sternbilder 
eingegraben ‚waren. Ein Schuſter hat in feinem 
Laden zwei große Stiefel von Kıyftall, die mit 
Gas erleuchtet werben. Utzſchneider in Gargemünd, 
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verfertigt, unter vielen andern Dingen, auch Kane 
delabern von kuͤnſtlichem Porphyr, von fieben Fuß 
Kühe. Diefer von Upfäneider. erfundene Porphye 
iſt dem natürlichen, fo tuſchend nachgemacht, daß 
einer der berühmteften franzoſiſchen Mineralogen, 
dem man ih zur Unterſuchung gab, ihn für einen 
natürlichen gehalten, und gefragt hat, in welchem 
Departenient. ee gegraben werde... Herr Bordier⸗ 
Marret, Ingenieur in Parid, hat eine Laterne für 
Leuchtthuͤeme verfertigt, die ‚von ungemein großer 
Wirkung iſt. Ihr Licht kimmt an Staͤrke, dem 
von zweitaufend gewoͤhalichen Lampen gleich, und 
verbreitet ſich acht Stunden weil. Wären alle 
Leuchtthuͤrme mit ſolchen Laternen verfehen.ufp würe 
ven ſchon viele herzgerreißende Unglüdsfälle und 
Tragoͤdien verhütet worden feyn. 


Auch die Wachs kerzen hat man fehr vers 
beſſert. Die von gereinigtem Wachſe verfertigten 
;„bougies diaphanes,“* find durchſichtig und gleichen 
dem Alabaſter. Ein Kerzenfabrifant hatte daB 
Bruſtbild ded Khnigs ‚von foldem Wachſe durch⸗ 
fichtig gemodelt, in feinem Laden aufgeſtellt. 
Man fah auch rothe, gelbe, blaue, grüne Wachs 
kerzen. Daß fie Feine ſchwarze, zu Trauer⸗ Bäls 
len, verfertigen,. bat mich gefreut, doch gewun—⸗ 
dert; denn allerdings ‚haben. fie in der: Rue de 
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da pakx: einen ·Putztaden, :„Grand 'Magszin de 
Deuit“ genannt, wo nur Putzwaaren und Zeuge 
zu Teauerfleidungen verkauft werden, Welch ein 
Fhrchtefiher Schnitthandel l Die Parze ſelbſt ſchnei⸗ 
det den Begehr! ... Wer eine gelehrte Haube 
haͤlterin hat, der man lateiulſche und griechiſche 
Uufträge geben kann, der ſchicke fie Hin,‘ „‚bow- 
:gies sol6raphlites“' zu Taufen, Das Pfund ko⸗ 
"let zwar nur 1.7. denn fie ſind vom gewöhns 
lichem Aichtertalge; fie haben aber: folgende gute 
Eigenſchaften. Die Flecken, die fie. auf Kleider 
und Möbeln machen, kaun man duch Weingeiſt 
“reinigen; die Staͤrke ihres Lichts verhäft fich zw 
dem bee gewöhnlichen Lichter, genau berechnet, 
wie 11 zu 73 fie brennen ein Deittheil länger, 
ald die gewöhnlichen. 


\ 
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8. Metallurgiſche Arbeiten. 


Mitte, in Werner® Tragodie, liegt auf dem 
harten Boden feined Zeites, und. fpielt mit ſei— 
nem Knaben Rnabenfpiele, Da. treten die Abe 
-gefandten des Byzantiniſchen Kaiſers herein, und 

‚legen ſich und Gold zu den Wilken bed Helden. 
Worauf’ Attila zu ſeinem Sohne ſpricht: ‚Gicht 
du Irnack, da: Eifen beffer ik, ald Gold? Mit 
Kin Hold... Diefer LAttila war ein Hunne 
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Aber die Wttila’d in feibnen Struͤmpfen, fihen 
auf Sammt und Gold, und wenn ſich ihnen uns 
überwindliche Seftungen übergeben, fagen fie zu 
ihren Irnacks: „Sehen Sie Prinz, daß Gold 
Hörker ift, ald Eifen? Mit Gold zaͤhm' ich's.’ 
Wenn nun jene großen Handwerker, die fih mit 
dem Eifen nähren und wehren, ihren Wohlthäter 
fo wenig achten — wie follten wir dhn ſchaͤtzen, 
die ja ger nicht beſſer find, ald jene, fondern 
nur Heiner; die ja auch nur geboren, die Früchte 
zu verzehren, nur minder koͤſtliche? Drum nichts 
von Pflügen, Eggen, Senſen, Schaufeln und 
andern folhen Dingen, die in Menge auögeftelt 
waren? Laſſen wir dad Eifen naß werden, vom 
Schweiße bed bejahrten Landmanns, oder roftig 
vom Herzbfute feines jungen Sohnes, der es 
vergoſſen einen gefangenen Tyger zu befreien — 
wir wollen nur betrachten, was davon zu unſern 
Spielzeugen verfertigt worden, 

An der gefaͤhrlichen Gruͤnze des Ernſtes, lie⸗ 
gen die damascirten Klingen, die man jezt in 
Itankreich den aͤchten Damascenern gleich an Güte 
verfertigt. Indeſſen gebrauchen wir ſie doch zu 
Ouellen, wenn die ParadesEhre fordert, daß 
wir unfer Heldenblut für eine fhöne Caſino⸗Sache 
verſpruͤtzen. Die Franzofen haften einft in Aegyp⸗ 
‚ten große" Zurcht vor diefen Damascenerflingen. 
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Sie fagten: fa ein Mamelucken⸗Saͤbel ſpalte einen 
entzwei, wie einen Apfel. Uber Buonaparte 
lachte fie and, fogte ihnen, die Dinger thäten 
nit weh — und die Narren glaubten’ ihm 
auch! Gelbft die Kafiermeffer werden jest damads 
Art; große Zuräftung gegen einen Meinen Feind! 
Ueberhaupt fah man: in der Jaduſtrie- Ausſtellung 
die Raſiermeſſer mit großer Ernſthaftigkeit behane 
det. Man fah deren von gegoſſenem Stahl; 
andere „a dos mötalliguen,“ erfunden, (mie der 
Sadrifant ſich ausdrädt) „pour Iutter contre 
- des envieux.“ Wer alfo mit dem Neide zu kaͤm⸗ 
pfen hat, dewaffne fih- mit ſochen Rafiermefien, 
Eine dritte Art Rafiermeffer, deren Klinge. zwi⸗ 
ſchen einer Scheide ſteckt, und mur fo wiel mit 
der Schneide heraudgeht, als gerade hinreicht, 
aber nicht weit genug, daß man fich vermunden 
Mann — ift Solchen zu empfehlen, die während 
dem Raſieren an ihre Schulden, ‘oder an die Auf— 
löfung einer Charade zu denken gewohnt find. 
Der vabrikant Alard, hat ein eiſernes Ge⸗ 
webe erfunden, dad er moirs maetallique, auch 
toile metallique nennt. Dieſes Metaligewebe iſt 
fo fein, daß auf den, Quadrat⸗ Metre beinahe 
vierzehn Millionen Maſchen kommen. (Scheint 
etwas gelogen zu ſeyn!) Es werden Lichtfhirme 
daraus verfertigt; Halbkugeln über Aſtrallampen; 
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Schuͤfſeldecken, welche die Luft durdlaffen und 
die Fliegen: abhalten; Hutfutterale; Strickkoͤrbe. 
Diefe leztern haben wegen ihrer Zierlichfeit und 
Wohlfeilheit fo großen Beifall gefunden, daß der 
Sabrifant in vier Monaten ſechs und fünfzig taus 
ſend Stuͤck davon verkauft hat... -DVettftellen von 
Roͤhren, aus Eiſen, Meffing und Kupfer, find 
fo leicht und fo bequem eingerichtet, daß fie in 
einen Mantelfart gepackt werden koͤnnen. Man 
braucht nur zwei Minuten fie zufanmenzufegen, 
oder auseinander zu nehmen. Der Fabrikant hat 
ganz recht, wenn er von ihmen fagt: „Cos Hits, 
peurent' ötre d’ene grande utilitd pour M. M. 
les officiers en Cammpagne.“ Dieſe Feldbetten, 
eder Gonftitutionds Betten, ober Profrufted = Bets 
ten, kommen nicht. fehe theuer zu ſtehen; der 
Schuh Röhre koſtet, je mac deren Diameter, 
14 bid 44 Franken... Bon gegoffenem Eifen 
werden - allerlei niedlihe Quincaillerie⸗Waaren ver⸗ 
fertige: Abguͤſſe plaſtiſcher Kunſtwerle, Meliefe 

uͤſſe von beruͤhmten Gemaͤlden, Tabacksdoſen, 
fo leicht wie die von Papier⸗Machs, und andere 
folhe Dinge... . Dad Eifen, dad aus einer 
dabrik des Hetzogs von Raguſa kam, wurde fehe 
gelobt, wie auch dad, das der. Marquis von 
Louvais auögeftellt, Liberale bemerken mit Wohls 
gefallen, daß die heutigen Marquis ohne Furcht 
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zw derogiren Handel treiben. Cie haben Recht, 
wenn fie dad baare Geld liebenz ‘ cd ift immer 
gut fich marſchfertig zu halten. 

Bon Bold und Silber habe ih keine ausge⸗ 
zeichneten Werke geſehen; dech war ein golduer 
Neliquienkoffer, in Form eined Sarkophags, vor 
fhöner Arbeit, und gothiſcher mit modernem Ges 
ſchmacke, gluͤcklich daran verbunden. Der Koffer 
iſt beftimmt, die Sainte⸗ Ampoule zu behem 
bergen. In meinem 1843 in Frankreich gedruck⸗ 
sen deutfch franzöftfchyen Wörterbuche, ſteht Sainte⸗ 
Amponle überfegt: „Das Oelflaͤſchchen zur Salbung 
der ehemaligen Könige Frankreichs.“ Eine 
Wörterbuch » Verficherungsanftalt, wäre. etwas ſehr 
nuͤhliches. « « Un Kirchengeraͤtbſchaften von Gold, 
Silber, Mefling, Kryſtall, an Ultarleuchtern, 
Biſchofoͤſtaͤben, Kreugen, Monfvanzen, geſtickten 
dahnen, Biſchofsmuͤtzen, war ein großer Ueber⸗ 
fluß. Die dariiber aͤrgerlichen Liberalen behaup⸗ 
ten, daß alle dieſe Arbeiten geſchmackies waͤren, 
und fie geben den Math, dei man ben Kirchen⸗ 
zoͤglingen in den Seminarien Unterricht im Zicke 
nen geben folle. Dean — fagen fie — bei eim 
nem gebildeten Wolfe, wie dad Franzoͤſiſche, könne 
ten die Apoftel der Wahrheit nur Eindrud mas 
Gen, ‚wenn fie — zeichnen finnten! - 2 
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u. Barfümerle, 


Die Ratur ſelbſt braucht · Wind, ihre Wohl 
geruͤche yui. verbreiten; wie ſollten ihn: die Parfuͤ⸗ 
meurs entbehren koͤnnen? Auch ließen fie ihn, 
durch alle zwei. und fuͤnfzigs Saͤle des Louvred 
wehen. Setzen wir uns zuerſt dem Luftſtrome 
der gelehtten Frau · Delacour, dieſer zweiten Mas 
dame Dacier aus. Sie ſagt in ihrer Auto⸗ Bios 
giaphie: „Ontre Feau do Cologne superfine den 

, smmisseurs, et Kerw.denti-delorirfuge, Ma- 
dume. Deläcour, qui west addennde & Vetude de 
la.chimie, .de ‚In: botmnigue, st qui canneit la 
valeur ;des termes gwecs, a compond de la. pär- 
“e la plus ‘pure, la plus: volatilisee, la plus ' 
&herderdn zur ‚des flaura, un.:cosmjetsgue quielle 
sppelle.axomge;, an moyen duquel les damen 
peurent, .si elles le desirent, --donner ä, leur 
kiat le reilet.du taffetas ‚rose; elles lohtienmems 
& se frotiant Ilegörament la figure, le sony 
wvec le. bout de deigt trempd dans Faxange.“ 

| Shalſpeare hat kuͤhne Bilder in feinen Dichtung 
gen,. die -Biebe hat noch kuͤtmere; aber gemiß ifk 
| wo. von feinem ſchoͤnen Mäddhen gedruckt oden 

Ä gefagt worden: fie habe Lioner roſentafftene Wan⸗ 





gen! Madame Delacour hat die Bildergalerie der 
Schmeichelei bereichert. . Jargon der jüngere, 





nennt fih „Harfamgur. du rei, de la cour de 
France, ainsi: que des principaux Souverains 
d’Europe, d’Asie et'de- leurs course.“ Er yer- 
Aauft Olyserial, libamotis‘ de Chime, 
Axerasine, und Rouge-Vert d’Athönen. 
Diefed leztere ift eine. grüne Schminke, die erſt 
auf den Wangen roth wird. .... Treten wir 
jezt in ben Bazar des Parfumis des Herrn 
Mayer. Dort ſchimmert's, wie in einem Feen⸗ 
maͤrchen; ed iſt zum Blind werden! Alber ach! 
Kerr Mayer iſt nicht gluͤcklich unter ſeinen / Schaͤenz 
ex iſt, wie alle.guoßen Männer, den Pfeilen des 
Neides und der Bodheit auszeſezt. Es mind cin 
„Imprimd caljmnieux‘“ gegen ihn verbreitet, 
* „dict6 par PEnvie et ia Jalonsie.“ Uber „Here 
Mayer weiß feinem Gegner zu antworten, und 
fagt dem „auteur de mille.mensanges, de mälle 
et inillo calomnies,“* wad-.fih ‚gehört. . „Main, 
nom — 'ruft er aus — la passion aveugle tou- 
jours le sontiment de Ia jalousie!!!. Dasım wolle 
er mit dem -„Suffrages d’augustes: personnages* 
ſich begnuͤgen, und er fordere Frankreich ‘auf, im 
den Louvre zu kommen, und fäne Parfümerien 
mit denen feines „päle imitateur* zu vergleichen. 
Es wird feinen gereuen dieſer Cinladung zu. ſol⸗ 
gen. Junge Maͤdchen, die ſich nicht gern den 
Kopf : anfisengen, koͤnnen im Bazar des Herra 
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Mayer, im weniger ald einer Wiertelftunde, auf 
die angenehmfte Weiſe die Geographie erlernen. 
Sie finden dort: Huile de Macassar, poudre de 
Ceylan, Finide de Java, Esprit de Portugal, 
Savon de Valence, Vinaigre de Malte, Huile 
de Cachemire, graisse d'’Onts de Canada, Rouge 
de Chine, Sachet de Perse, Bol de Chypre, 
Poudre de Florence, Poudre de Palma, und 
noch viele andere Dinge, ans Europa, Amerika 
und Aflen. Schade, daß Herr Mayer feine. Pros 
dukte von · den Suͤdſee⸗ Inſeln und‘ von Afrika 
hat, keinen pato de Botany-Baie, feinen Esprit 
de Maroo — an Mbfag wuͤrde ed ihm nicht fehe 
ten, und feine geographifche Betehrung wiirde 
hierdurch voflftändiger werden. Dagegen findet ſich 
kei ihm „Parfum des salons, en grande r&puta- 
ion & la cour par son odeur incomparable, ser- 
vant à parfumer les mouchoits.“ Ferner: cine 
„Composition acceleratrice, welche grobe deuts 
ſche Poftillone Wagenfchmiere zu nennen pfles 
gen. ‚Die Wagenräder ein Mal damit ſchluͤpftig 
gemacht, fährt man 300 Stunden weit mit Blitzes⸗ 
ſchnelle. Endlich) hat er auch eim rothes koͤllniſches 
Waſſer für blaſfe Leute. Ueberhaupt iſt Herr 
Mayer eine wahre Vice⸗Natur. Dieſe ſelbſt hat 
me den Menſchen zu ſchaffen; für das uͤbrige, 
was priſchen Wiege und Sarge zu thun iR, forgt 





Ihr alter ego. Er macht die Leute blaß und: roth, 
mager oder Diet, laͤßt die Haare madfen oder 
ausfallen, wie man eb verlangt; Kerr. Mayer 
hat gegen alle Ereigniſſe des Lebens, Gulden, 
Yulver, Effige, Seifen, Dele und Waſſer. 

Einen Gegenſtand der negativen Pasfüs 
merie, will ich bier nur kurz erwähnen, ob er 
zwar mehr zur Civil» Baulunf gehört, „Säges - 
inodores,“ waren in der Induſtrie⸗ Ausſtellung 
von fehr. verbefferter Urt zu fehen. Im Deutſch⸗ 
Hand fehft «ed noch fehr hierin. Waheſcheinlich if 
man dort nicht gehörig belehrt, wie dad „gax 
hydrogöne,“ eine „cause permanente de guhres 
maladies“ ſey. 


10. Chofofade und Zuckerbaͤckerwaaren. 


Wer in Paris ein: Bud) ſchriebe: „üherdew 
Einfluß der Religion auf die Ehofelade,” Dex 
bitte keine Gatyre gefchrieben, fondern nur ab⸗ 
geſchrieben. Geit der Reſtauration der Heuchelei, 
werden aus Chokolade, Kreuze, Rofenkränge, 
Krucifixe, und andere geheiligte Symbole IB 
Gottesdienſtes verfettigt und verkauft, und ma 
hoͤrt keine Miſſionaͤre gegen ſoiche Entveihuagen 
eifern!.. Doch laſſen wir den Pfaffen ihren it 
tehglichen Gelanteries Hendeb, und betrachten wig 





was aus Cacaobohnen Profaned bereitet wird. 
Man denke fih einen Papierbogen von der Größe 
ded Moniteurö, aber viel enger gedrucktz .aber 
ganz angefült mit Wahrheiten; aber am Ende 


mit unmandelbaren Courſen, und am Unfange, 


nad dem Titrl, mit einem Kupferſtiche verfehen, 
welcher ein großed Wabrifgebäude darſtellt — und 
man hat eine typographifche MWorfteflung von dem 
Proſpectus, welchen der Ehofelade= Fabrikant Den 
dauve, im Lauvre vertheilte, Herr Debauve ift 
fein gewöhnlicher Chofolademaders er bringt Ale 
les in Chofolade, und Chofolade in Alles; er 
Sofolabifirt dad ganze Pflanzenreih. Aus vielen 
medicinifhen Biichern und Journalen zicht ex 
Stellen an, worin feine Fabrifate angepriefen 
worden. Dabei zeigt er fh fo dankbar, daß ev 


‚Me Parifer Uerzte, die feine Chofolade gelobt, 


gieichfalls rühmt, und fie den Kranken ald gute 
Praktiker empfichlt. Er holt fogar eine Beweis- 
ſtelle aud Kotzebue's „Erinnerungen aus Paris,’ 
dee feiner Ehökolade mit großem Lobe gedacht: 
Der. Chocolat analeptique, prepard au salep da 
Perse, hat dem Sabrifanten felbft vor ſiebzehn 
Yahyren in einer gefährlichen Krankheit dad Leben 
gerettet. Er ift nicht blos analeptigue, fondern 
auch bechique und confortatif. „El a rendu en 
pow de temps la fraichenr,. les forces et l’enm 
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honpoint & des personnes qui ne troyoient ja- 
mais les recouvrer; il est. en quelque sorte de 
venu pour elles une veritable fontaine de Jou- 
vence.* Er wird von einem beruͤhmten Parifer 
Arzte den Gelehrten empfohlen, „qui veulemt 
acquerir & peu de frais de l’embonpoint“ (die 
ehrlichen deutfchen Schriftſteller mögen ſich dab 
merken). Endlih wird zum Nuhme der Galepe 
Chokolade dad Beifpiel ded Herrn Dr. Butini im 
Genf angeführt, der fein hohes Alter von 87 
Jahren nur dadurch erreicht, daß er, feit einer 
Krankheit, die ihm vor drei Jahren befallen, 
taͤglich zwei Taſſen diefer Chokolade getrunken. 
Berner fabrkirt Herr Debauve: Chocolat gom- 
meux, bechique et pectoral, prepare au tapioka 
des Indes; Chocolat stomachique; Chocolat car- 
minatif A P’angeligue; Chocolat avec ardıme de cafay 
qui est trös-gracieux; Chocolat. antispasmodigue 
& la fleur d’Orange; Chocolat adoweissant au 
lait d’amandes; Chocolat au soconuseo ; Choco- 
lat & Varrow-root; Chocolat au lichen d’Islan- 
de; Chocolat vermifuge, prepard au semen con- 
tra; (Chocolat tonigue et emmenagogues . & B- 
maille de fer et & la canelle. Auch verfertigt 
er: Coquilles, Coeurs, Casfagnettes, marrons, 
pestilles, Cylindres, :vases et plusieurs -autres 
objects de Formes agreables — afled aus Ches 
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kolade. Endlich: „les portraits cheris du roi 
et de la famille Royale,“ mit und ohne Vanille 
das Pfund 10 Fr. 25 Cent. Herr Debauve hans 
delt auch von den verfihiedenen Arten die Choko— 
lade zu kochen, und Bringt in Erinnerung, wie 
ehernald in Frankreich die Nonnen damit verfahren. 
Da dieſe nämlich des Morgens lange mit Beten 
zu thun hatten, kochten fie ſich vorforglich ſchon den 
bend zuvor ihre Chokolade, und waͤrmten fie des 
andern Morgens wieder auf. Dieſe flöfterliche 
Ehofolade nannte man Chocolat à la Religieuse. 

Auch mehrere Zuckerdaͤcker hatten ihre füßen 
Kunftwerfe zur Ausftelung gebracht, und Kunfte 
werke find fie allerdings zu nennen, da fie mehr 
für dad Auge, als für den Gaumen beftimmt 
find. Die Franzoſen find zu loben, daß ihnen 
die Optik die erfte aller Wilfenfchaften ift, und 
Abuftif die zweite. Der Adel eined Menschen 
geigt ſich darin, daß er im Haufe der Sinne die 
obern Stockwerle bewohne, daß er Alles in Far— 
ben und Toͤne auflöfe, fefte Nahrungen in fläfe 
fige, fläffige in aͤtheriſche, aͤtheriſche in geiftige 
verwandele. Herr Vernaut, KHoherpriefter „au 
Temple de Pomone“... „qui apr&s vingt ans 
d’utiles travaux, est parvenn & perfectionner les 
proc6des de Yart du oonfisemr,‘“ ‚hatte fein Mus 
feum mit den herrlihften Bonbons geziert. Kunſt⸗ 
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feeunde bewunderten befanderd die pastilles 
d’Ambroisie, „qu'on a bien cherche & con- 
irefaire, mais qu’on n’est peint parvenu A imiter.‘“ 


‚ 11, Nachleſe. 

Ich will noch von einigen Gegenftänden ſpre⸗ 
hen, die ich, in ihre Ordnung zu bringen, theils 
vergeffen, theild nicht verkanden habe. Gar mans 
nigfaltig find die Bediirfniffe und Neigungen der 
Menſchen. Nicht alle: haben ſich beſtimmte Dre 
gane zu feſter Wohnftätte gewaͤhltz fondern viele 
ihrer, halten ſich nach Landftreicher⸗ Art, an den 
Sinnes⸗Graͤnzen aufe — Die Fächer, die ſchou 
längft mit dem Erröthen abgefommen, find feit 
dem vorigen Sommer in Parid wieder Mode ges 
worden. Die Mode zu erhalten, gab es ein ams 
fehlbared Mittel, man machte die Fächer theuer. 
In der Ausſtellung fah man deren von Schild⸗ 
Eröte die 700 Fr koſteten. In heißen Sommers 
tagen, eine Meife nach Havre oder Dieppe, ſich 
an der Seeluft zu erfriſchen, kaͤme viel wohlfei⸗ 
ler zu ſtehen. PolihinelsBampyre fah man 
oft auf Fächern abgemalt. Dieſer belichte Hands 
wurſt, wird. auf alle mögliche Art bildlich darge— 
ſtellt. Battiſt⸗ Taſchentuͤcher wurden ‚verkauft im 
deren Zipfel Polichinel geſtickt war. Andere Or 
ten ven Taſchentuͤchern wurden unter dem Namen 
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Andrinoples und Aladins in die große Welt eins 
gefuͤhrt. . . Bon einer neusrfundenen Compoſition, 
werden fatſche Edelſteine (pierres adamantoides) 
verfertigt, die ſehr ſchoͤn ſind. Man muß ein 
Kenner feyn, und fie in die Hand nehmen, um 
fie von den aͤchten zu unterſcheiden. Cie werden 
nur darum "nicht zu allgemeinem Gebrauche kommen, 
weil. man im Pfandhaufe nicht damit erſcheinen 
darf — ein. Berfammlungsert,, den in Paris, 
Frauen von den hoͤchſten Staͤnden, in ihren 
wichften Schmucke befuchen. . . die guten Seelen, 
wie leicht fie zu befriedigen find! Eine beliebte 
Bandfehleife Die eine Zauberhand im lezten Som⸗ 
mer geſchlungen, nennen fie „perfait Contenter 
went“... Poupart de Reuflige ein Tuch⸗ 
fabrikant, hatte zwiſchen feinen Waaren ſechs Ge⸗ 
moͤlde aufgeſtellt, die ſechs Fabrik⸗Gebaͤude nebſt 
laͤndlichen Umgebungen, welche er in veifchiedenen 
‚Departementen befizt, vorſtellten. Der König, 
dem diefe Gemälde wohlgeftelen, hat fie von dem 
Eigenthuͤmer zum Geſchenke angenommen, .. Eine 
Sorrichtung, Kranken in ihren: Betten, Dampfs 
bäbder. zu :machen, ift ein nuͤtliches Werk.... 
Unter dem Namen „Caecographe,““ wurde eine 
Maſchine gezeigt, vermittelft welcher Blinde, im 
ganz geraden Limien ſchreihen koͤnnen. Der. eine 
face Apparat ift ſehr zweckmaͤßig. ... Wermite 





telſt ‚der. Ginetomötres und der. Cassomötres Farm 
man den Grad der Spitzbuͤberei der Milchneaͤd⸗ 
hen und Kaffeekochinnen auf bad genauefie beſtim⸗ 
men. Aber Frauen von Gemuͤth werben ſich we⸗ 
nigftend der legten nicht bedienen: denn die hei— 
Iige Schrift fagt: Du follfi dem Ochfen dad Maul 
nicht: verbinden, wenn er brifht. ... ‚Allerlei Eos 
meftibilien auf eime neue Art behandelt, waren 
von größerm oder geringerm Nutzen. 5 Pfund 
frisches Fleiſch, dur) Austrocknen auf 1 Pfund 
8 Loth reducirt, fo wie auch gekochtes Rindfleiſch 
in einer hermetiſch verſchloffenen Flaſche aufbes 
wahrt, ſoll fi) lange erhalten. Mehl von Kate 
toffeln, Erben, Bohnen, und Nudeln dauon, 
wurden zu Sparſuppen empfohlen... Die Zabri⸗ 
kation des Runkelruͤben⸗Zuckers, hat mit 
Napoleons Herrſchaft in Zrankreich nicht. aufges 
hört. Beſonders wird. der Zucker gelobt, der 
aus der Fabrit dad Herzogs von Naguſa kommt, 
fe daß der Sturz Napoleons dem Marſchalle 
Marmont keinen Schaden gebracht. Das Geheime 
niß der berühmten Cenftures de Bar, die man 
nirgends in Frankreich nachzuahmen weiß, fol 
nur darin befichen, daß diefe Eonfitären mit 
Runkeleübenfyrop bereitet werden. .. . Bäder 
batten neue Werſuche mit Brodarten zur Prüfung 
aufgefteltz man hat in, Paris dab befte Brad, 
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aber fein gute... Ein fehr ſchoͤnes Schmuckkaͤſt⸗ 
chen von natürlichen Zähnen, zur Rachtherberge für 
kuͤnſtliche beſtimmt, zeigte der Zahnarzt Defirabode. 
Dad ift der kuͤhne Humorift, der ſich im vorigen. 
Zahre mit dem Galgen genedt, indem er um Yufe 
merkfamfeit zu erregen, Adreſſen, ganz in Form 
von Bankzetteln vertpeilte. Er hat bewiefen, daß 
ihm die Weisheitszaͤhne fehlen, und das hat ihm 
herausgeholfen. ... Von dem, vor. kurzem entded- 
ten neuen Metalle Palladium genannt, wie auch 
son Platina waren ſchoͤne Medaillen zu ſehen. Auch 
in Kryſtall het man Medaillen geguaben, die das 
Anfehen von Perlmutter haben... Eine ſehr nüge 
liche Erfindung find die Längemaafe von feidenen 
Bändern, wolche feit einiger Zeit in Paris allgemein 
gebraucht werden. Auf der einen Seite des Bane 
des, ift dad uͤbliche metriſche Maaß in feinen klein— 
ſten Abteilungen, auf der andern Seite find die 
verſchiedenen auslämdifhen Maaße gezeichnet, fo daß 
man beide, auf dad bequemfte mit einander vergleis 
hen kann. Nicht blos Schneider, Schuſter, Waa— 
renhaͤndler bedienen ſich dieſer Maaße, ſondern auch 
Tiſchler, Zimmerleute, Maurer und andere Hand— 
werker, die im großen meſſen. Die Pariſer Schnei— 
der, wenn ſie das Maaß zu einem Kleide nehmen, 
bedienen ſich alſo nicht der in Deutſchland uͤblichen 
Eniſternden Papierſtreifen, in welche man mit der 
V. 19 
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Scheere raͤthſelhafte Zeichen ſchneidet ; fondern gebräu⸗ 
chen dazu jene viel genaueren Baͤnder, und tragen 
die gefundenen Groͤßenverhaͤltniſſe in ein eigen dazu 
beſtimmtes Buch, unter dem Namen des Kunden 
ein. Diefed Buch iſt ganz eingerichtet, wie ein 
Paß⸗ Regiſter. Es muß bet diefer Gelegenheit er⸗ 
waͤhnt werden, daß die franzöfifche ‘Polizei, welcher 
dad ſcharfe Augenmaaß der Deutfchen abgeht, den 
Reifenden der einen Pag fordert, an einer Art Re— 
krutenmaaß abmißt. An der Gränze, mo man feinen 
vaterländifchen Paß gegen einen franzöffchen ver⸗ 
taufcht, wird dad heimathliche Maaß in dad metrifche 
gebracht, und ich habe in Straßburg die unfchuls 
digften deutfhen Frauenzimmer ſchamroth am me— 
trifchen Pranger ftehen fehen. Und der alte Bater 
Rhein (fo hieß er, glaube id), im Jahre 1814) 
ſchweigt zu ſolchem frevelhaften Ihun! Aber mas 
fhut die Polizei nicht aller Orten! Gleich der py= 
thagotdiſchen Schule, bringt fie alle Berhältniffe in 
Größen und Zahlen. Perfonen und Völker werden 
mit ihren Tugenden und Mängeln, mit ihrem Werthe 
und ihrem Preife addirt, nummeriert, fubtrahirt, die 
vidiet, einregiftrirt, protofollirt, inventirt — als 
waͤre der Here der Erde geftorben, und die hinter— 
laffene Menfchheit follte verfteigert werden! 
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Fragmente und Aphorismen, 


1. 


Miniſter fallen wie Butterbrode: gewoͤhnlich auf 
die gute Geite, 


2 


Eitelkeit ift Defonomie; man follte fie nicht 
tadeln, fie ift eine Tugend, Der Eitle legt tägs 
lich einige Meine Befriedigungen feiner Eigenliebe 
zuruͤck, und bringt fo endlich einen Fleinen Schatz 
zufammen. Auch hat man Unrecht zu behaupten, 
daß fi nie wahre Verdienſte zur Eitelkeit ges 
fellten; man kann ſehr reich feyn und geisig zus 
gleih. Von zwei Menfchen mit gleihgroßen Vers 
dienften, von welchen der Eine eitel ift, und der 
Andere was man befcheiden nennt, ift im Grunde 
der Eitle befcheidener ald der Beſcheidene. Der 
leztere weiß daß er reich ift, und denkt, es koͤnne 
ihm an Ruhm nicht mangeln, fo oft er ihn braus 


he; der andere ift vorfihtig, traut feinen Verdien⸗ 
VI. 1 
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ften nicht und fpart. Wenn Kuhmbegierde eine 
Tugend ift, ift ed Eitelfeit auch; denn fie ift die 
Scheidemünge der Ruhmbegierde. Daß wir mit 
eiteln Menfchen ungern umgehen, beweißt nichts 
für ihren Sehler, fondern für unfern. Wir meiden 
fie aus gleichem Grunde, ald wir die Armen meis 
den; wir fürdten immer, fie möchten etwad von 
und verlangen. 


3 


Ich las von einem berühmten Philofophen, ed 

fey einer der Hauptgrundfäge feiner Lehre: Alles 
"was ift, ift gut. Ob ed wahr ift — nicht der 
der Sag, fondern daß er fo aufgeftellt worden — 
weiß id nicht. Ich kenne die Schriften jenes Phi— 
Tofophen nicht, ich Iefe nie philoſophiſche Bücher, 
mein Kopf ift zu ſchwach, er verträgt fie nicht. 
Ein deutſches philoſophiſches Syſtem, kommt mir 
vor wie ein Getreidefeld, zu dem man und.'hins 
führt, und und freundlich einladet, ung fatt zu efs 
fen. Ganz gewiß ift in der deutfchen Philofor 
phie, die befte, gefundefte und unentbehrlichfte 
" Nahrung ded menfchlichen Geiſtes; doch wäre es 
artiger von unfern Wirthen wenn fie und gebackenes 
Brod vorfezten. Wenn wir vor jeder Mahlzeit erft 
die Schnitter, die Drefcher, die Miller, die Bäder 
machen follten, dann kaͤmen wir gar zu fpät an 





den Tiſch. Doch dad gehört nicht hieher. Ich 
hoͤrte ferner erzählen, daß cd Staatsmaͤnner gäbe, 
die jenen Philofophen wegen feiner Lehre, und diefe 
ſelbſt, ſehr begünftigten, weil fie glaubten, fie ſey 
für die Regierungen vortheilhaft, indem fie den 
Regierten Grund und Recht zu lagen nähme, 
fondern fie vielmehr anweife, mit allem Beſtehen⸗ 
den zufrieden zu feyn, weil alled was iſt, gut 
iſt. Ob es ſich mit der philofophifchen Pragis jes 
ner Staatömänner, wie mir erzählt worden, wirklich 
fo verhalte, weiß ich nicht. Eines aber weiß ih 
gewiß: daß wenn jener Grundfag, wie bejeich- 
met auögefprochen, und wenn er wie berichtet, an⸗ 
gewendet oder zum noͤthigen Gebrauche zurückgelegt 
worden — jene Staatsmaͤnner nicht wiſſen was fie 
wollen, da es feine Lehre giebt, die für die Ruhe, 
der Staaten und für die Sicherheit der Regieruns 
gen gefährlicher, feine die revolutionärer wäre, als 
die Lehre: Alles was ift, ift gut Man 
denke ſich, jener Philofoph wuͤrde Negierungd- Präs 
fdent ober gar Minifter; feine Verwaltungsgehoͤrigen 
hätten Klagen oder glaubten fie zu haben, wären 
gedrückt oder glaubten ſich gedruͤcktz fie gingen zum 
Philoſophen⸗ Minifter, machten ihm Vorftellungen 
und bäten um Abhilfe, Diefer, obzwar Minifter, 
würde ſich bei der überrafchenden Weranlaffung ohne 
feinen Willen erinnern, daß cr früher Philoſoph 
. 1% 
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gewefen — die Kape läßt dad maufen nicht, auch 
wenn fie eine ſchoͤne Prinzeffin geworden — und 
würde den Abgeordneten der Buͤrgerſchaft ſagen: 
Ihr guten Leute wißt nicht was ihr ſprecht; geht 
eured Weges, alles was if, ift gut... Schön 
Minette, man muß feiner Natur trew bleiben! ... 
Wenn aber jezt die Abgewieſenen zu murren ans 
fingen, ſich zufammenrotteten, dem Minifter= Philos 
fophen die Fenſter einſchluͤgen, die Kaffen, die Mas 
gazine plünderten, raubten, mordeten und andere 
Verbrechen beginnen, die eine Empörung zu begleis 
ten. pflegen — was thäte dann der Minifters 
Philoſoph? Er würde die Empörer zu befänftigen 
fuchen, ihnen ihre Gefegwidrigkeit, ihr Verbre— 
hen, die ungluͤcklichen Folgen ihrer Ausſchweifun⸗ 
gen vorhalten. Wenn diefe aber fprähen: Herr 
Minifter, Sie wiffen nicht wad Sie reden, gehen 
Sie ihred Weged, alled was ift, iſt gutz 
ein If, ift wie dad andere Iſt; ift eine Re— 
gierung, fo ift ein Wolf; ift Ordnung, fo ift 
Anarchie; ift Gefegmäßigkeit, fo ift Revolution; 
if die Macht die iſt zu ehren, fo. ift unfere 
Macht auch eine die iſt — was ‚würde der Phie 
Tofoph darauf antworten? .. Der Philofoph, 
gar nichtö; aber der Minifter ließe die Anfuͤh⸗ 
rer der Empörung aufhängen und die minders 
fhuldigen einkerfern; und dad ift auch dad kluͤgſte 
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road er in einem ſolchen unphilofophifhen Falle 
thun Fönnte. Uber nach Haufe gekommen, ließe 
er ſich heimlich von feiner Frau feine alten Cole 
legienhefte holen, fie abftäußen, und dann — 
wenn er die Stelle no finden kann — nähme 
er eine Schwanfeder, und machte durch den Satz: 
alles was ift, ift gut einen dien Strich. 
Mich dauern nur die armen Gehängtenz der Strich, 
einige Tage früher gezogen, hätte ihnen dad Les 
ben erhalten. 


4 
Diplomaten fehen mit den Ohren; die Luft 
iſt ihe Element, nicht dad Licht. Darum lieben 
fie Stile und Dunkelpeit, 
5. 
Dad Schickſal macht nie einen König matt, 
ehe ed ihm Schach geboten. 
6% 
Sinnliche Ausſchweifung iſt viel öfter die Folge 
als die Urfache einer zerrütteten Geſundheit. 
7. 


Es giebt Menſchen die geizen mit ihrem Ver— 
ftande, wie Andere mit ihrem Gelde. 


8 
Es iſt ſchwer zu entfiheiden, welches ein ver= 
drießlicheres Gefchäft fey: die Lichter putzen, oder 
Weiber durch Gründe belehren. Ale zwei Mi⸗ 
nuten muß ‚die Arbeit wiederholt werden, und 
wird man ungeduldig, Töfcht man das Eleine Liche 
gar aus. 


% 


Der Eigenfinn einer Frau ift auf eine ganz 
wunderliche Urt befeftigt. Der Graben ift hin= 
ter dem Walle, und hat man die fteilften Ein— 
wendungen erftiegen, und glaubt jezt wäre alles 
gefchehen, entdeckt man erſt, daß dab ſchwerſte 
noch zu thun fey. 

10. 

Das größte häusliche Unglück, dad einem Manne 
begegnen Tann, ift, wenn feine Frau einmal ge⸗ 
gen ihn Recht hat, nachdem er cd ihr abgeſtrit— 
ten. Diefes einzige Peine Recht, dient ihr wie 
ein Flaͤſchchen Rofenöpl; damit macht fie zwanzig 
Jahre alle ihr Geräthe und Gerede wohlriechend. 


11, 


" Eine Geliebte ift Milch, eine Braut Butter, 
eine Frau Kaͤſe. 


7 
12. 
Reichthum macht dad Herz ſchneller hart, ald 
kochendes Waffer ein Ei, 


13, 


Ein Eonftitutioneller Thron ift ein Armſeſſel, 
ein abfoluter ein Stuhl ohne Lehne. Fuͤrſten 
find ihrer Natur und ihrem hohen Standpunkte 
nach, dem Schreindel unterworfen, und eine Staats— 
verfaſſung forgt nicht weniger für ihre eigene Si⸗ 
cherheit ald für die der Regierten. Hätte Nas 
poleon Frankreich die Verfaſſung bewilligt, die 
iht Ludwig XVII. gab, er märe, ald ihn der 
Schwindel befiel, nicht vom Throne gefallen, er 
wäre noch heute Kaifer der Franzoſen. B 


14, 
Hätte die Weltgeſchichte ein Sachregiſter, wie 


fie ein Namenvegifter hat, Fönnte man fie beffer 
benutzen. 


15. 


Die Freiheit kann reden, denn ihr iſt das 
Wort zugleich Waffe und Beute; die Macht aber 
iſt verloren, ſobald fie anfängt, ſich zu rechtfer— 
tigen. 


— 
16. 


Zu gefoiffen Handlungen reicht nicht hin, Fein 
Herz, man muß aud) keinen Kopf haben. Es ifk 
nicht jeder dumm der will. Giebt ed eine Eigen= 
fhaft der menſchlichen Natur die man nit er— 
werben fann, die angeboren feyn muß: fo ift es 
die Dummheit. Ed giebt für jeden Minifter nur 
ein Mittel, ſich durd die Gefahren zu ſchlagen, 
welchen er begegnet, wenn er den Staat nad 
den Wuͤnſchen der Ariftokratie beherrſchen wild — 
er darf diefe Gefahren nicht fehen. Ueber enge 
felfige Wege, an tiefen Abgründen vorüber, ohne 
Schwindel und Sturz zu fihreiten, dab vermag 
nur ein Padefel, s 


17. 


Möchten fich die Herrn Minifter doch endlich . 
einmal des Diplomatifirend und Intriguirend ente 
wöhnen! Aber der Markt ift ihnen nur ein grö= 
ßeres Untihambre, dad Volk nur ein zahlreicherer 
Hof, und die öffentlihe Meinung, dad alte Biolin- 
Solo, nur ohne Sordine geſpielt. Sie zifcheln 
hier wie dort, find ſchlau jept, wie damald, und 
ſchlagen immerfort den herkömmlichen Takt, Gie 
meinen wenn fie nur immerfort einheizten, damit 
koͤnnten fie den Frühling abhalten. 








18. 

Unter Mäßigung wird verftanden: die Eis 
nen wollen den Tag, die Andern wollen Nacht, 
der Minifter aber will Mondſchein, um beide 
Parteien zu befriedigen. Ex betrachtet fih, als 
"die Zunge der Wage, die nur fo lange auf⸗ 
recht ſteht, als gleiched Gewicht in beiden Scha— 
Ten liegt. 


19%. 

Die öffentliche Meinung ift eine See und man 
behandelt fie wie eine Suppe. Verruͤckte Koͤche 
fiehen vor ihr — der eine wirft Galz hinein, 
der amdere Zuder; ein dritter fommt mit dem 
Schaumlöffel, die Blafen abzuheben; ein vierter 
biäßt, daß ihm die Backen ſchmetzen; ein fünfter 
will fie aufeffen; ein fechfter fie dem Haushunde 
vorfegen, ein fiebenter fle in dad Spuͤhlfaß ſchuͤt⸗ 
ten. Wahrhaftig die Kinder auf der Gaſſe wers 
den euch noch auslachen! 


20. 


Im alten Frankreich machte der Witz auch 
Bürgerliche Hoffähig, und ward dadurch zur Nas 
del, durd die man den. geiftigen Faden 309, 
welcher den dritten Stand mit dem Adel verknüpfte, 
Auf diefe Weife wurde die Revolution herbeiges 
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führt. Die Regierungen unſeres Landes Fonnen 
alfo ruhig bleiben; denn unſere grobe Packnadel 
zerriſſe nur die fein gemebte Seele der Welts 
leute — tie werden und nie vereinigen und bes 
freunden. Uber welch' ein großer Mifverftand , 
iſt es, politiſchen Schriftftellem Grobheiten zu 
unterſagen, und Feinheiten zu verſtatten! Man 
ſollte gerade das Gegentheil thun. 


21. 


Feuerbach, in feinem Werke über die Muͤn d⸗ 
tlichkeit und Oeffentlichkeit der Rechtspflege, 
etklaͤrt ſich für beide, Tann ſich aber dennoch nicht 
enthalten gegen diejenigen Schriftfteller zu eifern, 
die derfelben Lehre anhängen. Er bezeichnet fie 
als Sole „die davon gewoͤhnlich nicht mehr 
wiffen, ald daß man den Mund und die Thuͤren 
dabei aufzumachen habe.” Das ift zwar mißig, 
aber der Spott ſcheint gar nicht am gehörigen 
Orte zu ſeyn. Don jeder Staatseinrichtung, 
welche dad Wohl der Bürger zum Zwecke hat, 
iſt derjenige Theil, der von der Menge begriffen 
„wird, immer ber wichtigſte. Die aͤchte Regierung 
hat feine Kunftgeheimniffe. Spitzfindige Gelehr— 
famfeit mag in der Unterfuhung über dad öffent- 
liche und muͤndliche Gerichtöverfahren noch mans 
cherlei Verborgenes aufzudecken finden; Feuerbach 
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mag dad franzöfihe Verfahren hierbei mit Recht 
getadelt haben. Aber dad Wichtigfte bleibt allers 
dinge, daß Mund und Thuͤre dabei geöffnet werde. 
deuerbach war empfindlich, weil ihm vorgewore 
fen worden, daß er feine Meinung, die früher 
gegen die Oeffentlichkeit und Mindlichkeit ger 
richtet war, umgeändert habe, Uber dad hätte 
ihn von feinen Landsleuten nicht überrafchen follen. 
Es it ja auch eine von den unfeligen Pedantes 
rien, daß es fic eine Unredlichfeit und für eine 
Schwäche erklärt wird, wenn man feine Meinung 
ändert. Als wäre der Menſch unfehlbar! daß er 
es nicht ift, iſt gerade ſchöͤn; denn einen Wahn 
verlieren, macht weifer, als eine Wahrheit finden. 


22. 


Aus einer Nede, die der Abgeordnete Girar— 
din in der franzöfihen Kammer gehalten, erfährt 
man, daß unter der alten Föniglichen Regierung, 
die Briefe auf der Poft eröffnet wurden, daß 
diefed- unter Napoleon auch geſchah, und daß es 
jezt noch immer geſchehe. So oft man mit mans 
Gen Staatdmännern von dergleihen Gegenftänden , 
ſpricht, lächeln fie, und das ift auch wirklich das 
Beſte, was fie thun koͤnnen, denn wie ließe ſich 
ein Lächeln widerlegen? Es ift cin Alphabet, 
worin die Beftandtheile aller. möglichen Meinun« 
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gen enthalten find. Was antworten fie aber 
darauf, wenn man fie fragt: haben jene Eingriffe 
in dad Eigenthum Ludwig XVI. gerettet, haben 
fie Napoleon vor dem Untergange bewahrt? Wenn 
man fie fragt: haben taufend abgeſchmackte Polis 
zeifünfte, deren Anwendung man fih immer noch 
nicht fhämt, haben fie die fpanifhe, die portus 
giefifhe und andere Nevolutionen, haben fie den 
Abfall der füdamerifanifchen Staaten verhindert? — 
was werden fie darauf erwidern koͤnnen? Were 
det Ihr nie begreifen, daß ihr es nicht mit Per—⸗ 
fonen zu thun habt, fondern daß Euch Gas 
hen feindlid gegenüber ftchen, und daß eine 
Sache, wie die Luft, unverwundbar ift? Ihr 
jubelt, wenn es Euch gelang, einen kleinen Raum 
Iuftleer zu machen, und Ihr vergeffet, daß es 
dann um fo gefährlicher iſt für Euch, weil in 
Tuftleeren Räumen fallende Körper um fo fihnele 
Ier fallen, Freilich find folche Reden vergebene, 
und man wird damit ausgelacht; aber es iſt beſ⸗ 
fer den Athem ald den Verftand verlieren. 


23. 


Herr Wilhelm von Schuͤtz ein Kampfger 
noffe ded Dffenbaher Staatsmannes, hat 
nBlide in die amerifanifhen Reiche“ ger 
worfen. Wenn er nichts deutlich geſehen, fo iſt 
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dad durchaus nicht feine Schuld; denn Amerika 
ift eine dunkle Unterwelt geworden, feit ed uns 
fere fuperben Zarquinier zue Cloaca marima 
gewölbt, und ed beftimmt haben, den europäifchen 
Unrath abzuführen — die Liberalen nämlich. Auch 
ift Here von Schüg fo ehrlich, über dad, was er 
dunkel gefehen, dunkel zu berichten. Wir mögen 
alfo nicht mit ihm fireiten. Auch vermöchten wir 
es nicht. Denn hoch erhaben über den Wolfen 
des Trugs thront Here von Schuͤtz, in emiger 
frligee Ruhe, und lächelt des ſterblichen Mens 
ſchengeſchlechts. Er redet die Sprache Göthe’s, 
der Diplomaten und der olympifchen Götter. Läßt 


‚er die herrlichen Worte vernehmen: detachirt, Ine 


tentionen, fuppliren, Independenz;, Intervention, 
Perfektion, Revolten; fagt er, die Freigebung 
Suͤdamerikas berührend: „Raum ift megen des 
Reichthums an verborgenen Nückfichten, hierüber 
ein durchgreifended Wort zu fagen möglih” — 
hören und ſchweigen wir mit heiliger Scheu, To 
fehe und aud die Finger jucken, hinabzugreifen, 
um den Schatz verborgener Ruͤckſichten zu heben. 
Aber mit Heren Pfeilfchifter, der zw jener 
Abhandlung einen „Nachtrag“ gefchrieben, wol⸗ 
Ien wir ein Wort ſprechen. Here Pfeilfchifter iſt 
dee Sterblihen einer; er Eennt den Haß, den 
Zorn, ‚die Liebe, er kann grob feyn, er fühlt 
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menfhlih — mit ihm wollen wir reiten. Er 
fagt in feinem Nachtrage: „Gegen eine Fak— 
tion, welde ihren Sieg nur auf Betrug und 
Taͤuſchung, den Betrug auf den allgemeinen Mans 
gel an gründlichen Kenntniffen und dad Schwei— 
gen ihrer Gegner gründet, giebt cd Feine beffere 
Taktik, als ihren Lügen die Wahrheit, ihren Dee 
klamationen die Thatſachen, ihren Verkündigungen 
die Wirkungen ihrer Siege entgegen zu ſetzen. 
Aud diefem Grunde haben wir nachſtehende No— 
tigen über den Zuftand von Neufpanien, 
wie er dur) die revolutionären Unternehmungen 
geworden ift, zufammengeftelt, um zu bemeifen, 
wie nachtheilig und verderblidy fogar in materieller 
Ruͤckſicht die Verſuche der fogenannten Emanjie 
yation fir Suͤd⸗Amerika ſelbſt geworden find.” 
Und nun ſtellt Here Pfeifchifter feine Berechnun—⸗ 
gen an. Wir wollen dem Manne von gründlis 
Gen Kenntniffen an feinem Facit der chemaligen 
Gluͤckſeligkeiten und gegenwärtigen Leiden der ſuͤd⸗ 
amerifanifchen Provinzen, feinen Deut und fein 
Seelchen abziehen. Es foll ſich alles fo verhafs 
ten, wie er gefagtz jene Länder follen durch den 
Verſuch ihrer fogenannten Emanzipation den fünfe 
ten Theil ihrer Bevölferung verloren "haben, und 
ihr Handel, Landbau und Gewerbthätigfeit ſol⸗ 
len wirklich darüber zu Grumde gegangen feyn. 
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Was beweift diefed aber? Wenn die Gegner der 
Freiheit, deren Dertheidiger im offenen Kampfe 
befriegen, oder fie durch höllifche Polizeikuͤnſte zu 
Buͤrgerkriegen bethören — mer hat dad vergofs 
fene Blut, wer die Verwüftungen zu verantwors 
ten? Wen hat Here Pfeilfgifter durch feine Gaus 
felrechnerei zu täufchen, den Auftrag erhale 
ten? Das ift dad ewige Räthſel! Der Pöbel, 
der nicht denkt, lieſt auch nicht, und die, welche 
Iefen, denken, und laſſen fi) durch alte abge 
ſchmackte Lügen nicht irre führen. Here Pfeile 
ſchifter, der ja felbft gefagt, daß wir Undern, 
unfern Betrug auf dad Schweigen unferer Geg⸗ 
ner gründen, wird, und biefed Yundament zu 
entziehen, ſich ohne Zweifel rütteln, und auf die 
hier gemachte Bemerkung die gebührliche Unwort 
geben. 


24, 


In einer Sitzung, melde die Akademie der 
Viffenfhaften in München, zur Beier des Ger 
burtötaged des Königs hielt, las Profeffor Ofen 
eine Rede Über dad Zahlengefch in den Wirbeln 
dd Menfchen vor Er fuchte darin zu zeigen, 
dog fünf die herrſchende Zahl in dieſem Theile 
ded menfchlichen Leibes fey, und ſchließt dann mit 
den Worten: „Dieſe Geſetzmaͤßigkeit in unferm. 
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Leibe, ja, in einem einzigen Syſteme deſſelben, 
wen follte fie nicht ergreifen, wen’ nicht begeis 
fieen zur Freude über jene Gefegmäßigkeit, welche 
er auch in, der Gefhichte und im Leben, dem 
Ebenbilde der Natur und des menfhlihen Lebens 
erfennt! Wen follte fie nicht hinmeifen auf das 
Land, in welchem Geſetz und Ordnung herrſcht, 
in welchem Unftalten beftehen und werden, durch 
die es der Wiſſenſchaft möglich wird, dieſe Ge— 
feße zu erkennen, und ber Kunft, diefe Harmo— 
nie darzuftellen: in welchem den Gelehrten und 
Künftlern Muße gegeben ift, in diefem fruchtbaren 
Felde zu arbeiten, und Luſt, dem zu danken, 
dur den diefed alles hervorgebracht, erhalten 
und befördert wird, dem Könige der Ge= 
lchrten und Künftler!” Co ein deuts 
fer Profeffor hat den Teufel im Leibel Er iſt 
zugleich Oſteolog und Hofmann, er Fann alles! 
Fünf Knochen zu einem Geburtötage, welch' ein 
Angebinde! In welchen ſchoͤnen Pentametern wird 
dad Lob de Baycr’fchen Königs befungen! Das 
Bayer'ſche Recht, feft wie eine Wirbelfäule! Was 
werden mißhandelte und gedrückte Mölker fagen, 
wenn fie erfahren, daß ihr Rüden, weit entfernt, 
die Beftimmung zu haben, ſchwere Loften zu tra⸗ 
gen und geprägelt zu werden, vielmehr ihr Recht 
auf eine freie Verfaſſung beurkundet? Prinz 
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Michel hat in Wien alled gelemt, aber leider die 
Dfteologie nicht. Er weiß nichts von fünf Wire 
bein, er weiß nichts von Konſtitutionen. Selbſt 
die Ruͤcken reden von. Freiheit, felbft die Wirbel 
werden revolutionäre! Man muß die aufruͤhri⸗ 
{den Wirbel mit ihrem ganzen’ Anhange von ver⸗ 
ſchworenen Gliedern einfperren. Geſchwind die 
Anatomie zenfirt, wenigſtens auf fünf Jahre, mit 
Vorbehalt weiterer Verlängerung! Geſchwind aus 
fünf drei gemacht, wie Villelel Geſchwind die 
Zahl fünf. ganz entgehen aus der Reihe der 
Zahlen! 
25. 

Es huͤte ſich der junge Dichter, an ſeinen 
Werken jene ſteinerne Ruhe herauszuarbeiten, von 
welcher Goͤthe fo verlockende Beiſpiele gab. Bei 
den Alten warf die Anbetung den warmen Purs 
yurmantel um die kalten nackten Marmorgoͤtter. 
Aber wir, mit unfern Winters Herzen, laſſen nackt, 
was wir nackt gefunden. Ruhe, Friede und Klars 
heit muß im ſchoͤpferiſchen Geiſte wohnen; dann 
wird fie den Schöpfungen nicht ermangeln. Die 
Ruhe der Gleichguͤltigkeit fhafft nur Werke, die 
gleichguͤltig laffen. Shaffpeare und Calderon wur— 
gelten tief, der in der Natur, der im Glauben, 


und weil fie fo feſt geftanden, gaben fie ihre 
VI. 2 
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Zweige dem Sturme, ihre Blätter koſenden Lüfte 
then hin, und zitterten nicht vor der rohen Gewalt 
des Windes, und fuͤrchteten nicht: nahende Wers 
traulichkeit möchte der Ehrfurcht ſchaden. Der 
Berwegungdlofe wird nie bewogen, und nur der 
bewegte Dichter kann dem bewegten Herzen Ruhe 
geben. 





26. 


Mit Eicero begann jene bis auf unfere Tage 
herabgehende Zeit, wo fi das Licht von der 
Wärme, die Einfiht von der Kraft, dad Wollen 
von dem Können, der Geift vom Charakter trennte, 
Er führt die Reihe jener großen Männer an, die, 
weil fie nur: den einen oder .nur den andern bes 
faßen, entweder ohnmaͤchtig dad Gute wollten, 
oder einſichtslos die Kraft zum Böfen hatten und 
übten. Cicero, ein gelehrter, geiftreicher Staats⸗ 
mann, wenn er ſprach oder fihrieb, war unmife 
fend und verblendet, wenn er handeln ſollte. Er 
hatte den Muth des Geiſtes, aber nicht den Muth 
des Charakters und er verfignd micht, daß zur 
Heilung einer ſchlechten Zeit, wo fie je moͤglich 
ift, man zu guten Zwecken ſich ſchlechter Mittel 
bedienen muͤſſe. Octavius war der Mann feiner 
Zeit. Unter ihm begann dad moderne Kegieren, 
begann die Polizeis&pigbiiberei, der Minifterialids 
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mus. Cr zuerft uͤbte die Kunſt, die Freiheit des 
Volkes, ftatt, wie ed früher wohl gefchah, zu 
morden, zu rauben oder zu ſtehlen, zu uͤbervor⸗ 
theilen, und duch jüdische Schlauheit fi an— 
zueignen. Als Dctavius, lange nah dem Tode 
Eicero's, einft einen feiner -Neffen befuchte, traf er 
ihn in einem Buche Cicero's Iefend, das er beim 
Eintreten des Cäfard ſchnell zu verbergen fuchte. 
Auguftud merkte ed, nahm das Buch, lad einen 
großen Theil im Stehen, und fagte zu feinem 
Neffen, indem er es zuruͤckgab: „dad war ein ge— 
lehtter Mann, mein Sohn, ein gelehrter Mann 
und der fein Vaterland fehr lichte.” Das ift ganz 
der ftolgsgutmüthige Ton eined modernen Staates 
manned, der einem unbeholfenen Gelehrten, der 
ihm nicht ſchaden kann, nad) feiner Urt Gerehtige 
keit wiederfahren läßt. 


27. 


Im Kämpfe zwifhen Adel und Buͤrgerſchaft 
bat der Adel, er mag angreifen oder ſich vertheis 
digen, den Bortheil, daß er von der Höhe herab 
gegen einen Feind ftreitet, der in der Ebene ſteht. 


28, 


Was die Beſten und nur die Beſten unter 
den Zeitgenoffen wuͤnſchen, dad gefchicht zwar auch, 
2* 


Ze 
aber fpät, denn da die Beſten ihrer Zeit voraus⸗ 
file, fo werden ihre Wuͤnſche und Bedürfniffe erſt 
die der Nachwelt. Doch was die Menge wuͤnſcht, 
dad gefhieht bald. 


29. B 
Die Vorfehung ift auch weltklug, und heult 
mit den Wölfen, wie der fchlauefte Menſch. So— 
bald aber ihr Wille reif geworden, wirft fie die 
Maöfe ab. 


30. 


Manche Menfhen. Haben blos männliche, 
andere blos weibliche Gedanken. Daher giebt 
es fo viele Köpfe, die unfähig find, Ideen hersors 
zubringen, weil man die Gedanken beider Ge— 
ſchlechter vereint befigen muß, wenn eine idealifche 
Geburt zu Stande fommen foll. 


B 31. 

Die deutfchen Blätter, die politifchen ſowohl, 
als die nichtpolitifchen, find, wenige ausgenommen, 
ganz unbeſchreiblich abgeſchmackt. Die Armuth hat 
doch fonft etwas romantiſches, die Bettelei hat 
etwas rührendes; aber die deutfchen Blaͤtter haben 
von der Armuth nur dad Widrige und vgn der 
Bettelei nur dad Unausſtehliche. Alle Zeitungen 
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find alle Tage und aller Orten mit Berichten über 
Schaufpieler und Sänger angefüllt, und die Aut- 
laͤnder, die unfere Blätter leſen, müffen denken, 
daß dreißig Millionen ehrwuͤrdige Germanen nichts 
thäten als fpielen umd fingen, und für . nichts 
Sinn hätten, ald für Spiel und Geſang. Mag 
immerhin jedes Blatt das Schauſpiel und die 
Dper feined Orts beſprechen: geſchieht ed nur mit 
Kenntniß und Feinheit, hat dad auch fein Gutes 
und Ergögliches. Aber was fann einem Dreddes 
ner daran Helegen feyn, wie Herr der in Muͤn— 
hen den Franz gefpielt, wie Frau die in Wien 
die Agathe gefungen? Was nuͤzt ed dem Franfs 
furter, am 4. Dftober zu erfahren, daß am 29. 
September, Demoifelle Sontag in Berlin, die 
Donna Anna fingen werde? Kann er die fünf 
Tage, die beide Zeiten ‚trennen, zurüdleben, uns 
gerechnet die drei, die er zu einer Reife nad) Bers 
lin brauchte, um der Borftelung ded Don Juan 
beizuwohnen? DO! es ift eine Schmah! Man 
glaubt fi in die Zeiten des roͤmiſchen Kaiſerreichs 
zuruͤckverſezt, wo entartete Fürften und entartete 
Völker vom Schlamme der Lüfte über und über 
bedeckt, mit heißdurftigen Blicken einem Wagens 
führer in der Rennbahn nachſahen, und überhör= , 
ten, daß die Barbaren ſchon die Thore ſtuͤrmten! 


—:_ 


32. 

Ehe eine Zeit aufbricht und meiterzieht, ſchickt 
fie immer fähige und vertraute Menfchen voraus, 
ihr dad neue Lager abzuſtecken. Ließe man diefe 
Boten ihren Weg gehen, folgte man ihnen und 
beobachtete fie, erführe man bald, wo die Zeit 
hinaus will. Aber das thut man nicht. Man 
nennt jene Vorläufer, Unruheſtifter, Verfuͤhrer, 
Schwaͤrmer und Hält fie mit Gewalt zuruͤck. Uber 
die Zeit ruͤckt doch weiter, mit ihrem ganzen 

Troſſe, und weil fie nichtd beftellt und angeordnet 
findet, wohnt fie ſich ein, wo es ihr beliebt, und 
nimmt und zerftört, mehr ald fie gebraucht und 
verlangt. 


33. 


Daß die Diplomatik ſich verrechnet, ift etmas 
fehr gewoͤhnliches, auch etwas fehr natürliches; 
man verlernt leicht dad Rechnen; wenn die Folgen 
der Rechnungsfehler auf Andere fallen. Daß aber 
auch jene ſich verrechnen, . die, entfernt vom Ge=, 
dränge der Thaten, ungeftört in ihrem einfamen 
Zimmer nachdenken koͤnnen, und Zeit genug haben, 
hundert Male die Probe zu machen — darüber - 
muß man erflaunen. Wenn die deutfchen wiffen= 
ſchaftlichen Männer den Verftand auch noch verlic- 





ten, was bleibt ihnen übrig? Thatkraft, Reiche 
thum, Macht und Unfehen haben fie nie gehabt. 


34. 


Die deutfche Geſchichte gleicht einem unger 
bundenen Buche; fo befchmerlih und verdrießlich 
if fie zu leſen. Man muß oft die Bogen um— 
wenden, verliert den Zufammenhang darüber, und 
Titel und Regiſter liegen nicht felten in der Mitte 
verſteckt. 

“ 35. 


Im Weinmonat 1828 enthielt der Hespe— 
rus einen Auffag: „das Wichtigfte der Re— 
fultate und Verhandlungen des groß— 
herzoglich heffifhen Landtags von 1826 
bis 1827.” Alſo ein Jahr, anderthalb Jahre 
nachher. Ein wenig fpät, ein wenig fpät — ſcha⸗ 
det aber nichts. In Deutſchland koͤmmt nichts zu 
ſpaͤtz die deutfche Zeit, ungleich den Poftwagen, 


wartet auf jeden Paffagier. Der Aufſatz erfcheint , 


in den acht Blättern des Hesperus, die vor mic 
liegen, nur ald Fortfegung und hat weder Anfang 
noch Ende. Ein wenig lang, ein wenig lang — 
ſchadet aber auch nichts. Im Deutfchland ift 
nichts zu lang; je länger, je lieber. Die Einfens 
der langer Abhandlungen kommen unter die Mit 
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arbeiter von der Garde, ihre Artikel bilden 
die GardesLiteratur der Zeitſchriften, und fie 
erhalten groͤßern Lohn. Aber etwas andıed ſcha— 
det, und davon will id) ſprechen. Der Titel ded 
Auffages ift nicht zweckmaͤßig gewählt. Ein elcs 
ganter Leſer weiſt die ſchoͤnſte Abhandlung zurück, 
die fi) ihm unter einem fo übellautenden Namen 
meldet. Man muß ihn täufhen, man muß ihn 
Ioden. Wer das Wichtigfte, alfo den Geift 
einer deutfehen Stände-Berfammlung mittheilt, der 
ift ein Deftilateur, er macht Branntwein; er 
ſollte alfo feinen Berichten einen wohlſchmeckenden 
Liqueur-Namen geben. Der Darmftädter Deitillas 
teue im Hröperud hätte feinen Auffag nennen fole 
In: Extrait d’Ennui, doppelte Langes 
weile, Darmftädter Waffer, Eau de 


Hesse, double patience, Esprit de Mira- 


beau, oder mit fonjt einem Namen, der die 
Zungennerven reijt. 
In diefem Landtagd-Berichte ift unter andern 
von der Wohnungs-Steuer die Rede, und 
* bei diefer Gelegenheit Iefen wir folgendes: „Sey 
nun 3. B. dad reine Einkommen des X aus feis 
nem Grundvermögen — A, und verdanfe er ſei— 
ner fogenannten vein perfönlichen Thätigkeit ein 
weiteres Einfommen — a; fey ferner der rein 
perfonliche Erwerb des Y, — der kein Grunde 





. Wohnung verwendet werde: fo verwendet x.tt 


vermögen befiget und fein ſtenerbares Gewerbe 
treibt, — = 2a, und werde angenommen, daß 


1 
- überhaupt Z-ded Gefammteinfommend auf die 
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und Y ae, Nehme nun endlich der Staat 


des Aufwandes für die Wohnung ald Steuer 
in u fo mu X Dejahfen : Eu und, 
X 2 X verfteuert alfo hier das reine Ein⸗ 
—8 aus ſeinem Grundvermoͤgen noch einmal, 
und fein Menſch wird behaupten koͤnnen, daß 
ſich der rein perſonliche Erwerb beider, oder a 


wie ihre, Wohnungsftenern oder wie = 


verhalten viuͤſſe.“ — — Mein licher Herr, ih 
‚glaube Sie wollen uns zum beften haben. Spricht 
man fo mit den Leſern des Hesperus? Zt daB 
die Art politiſche Aufklaͤrung in Deutfchland zu 
‚serbreiten? Iſt dad die Urt die Odenwälder Bür- 
ger und Bauern mit den Ungelegenheiten ihres 
Bandes bedannt zu machen? Kann man denn ohne 





X und Y, Plus und Minus, dieſes alles nicht . 


eben fo deutlich mahen? Wie niele unser den 
Sıhoppengäften, die fid) jeden Abend, bei Herrn 


Wiener, in der Poft und in ber Traube in Damme 
2 ar 
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ſtadt verſammeln, giebt ed denn die daB verſte⸗ 
hen? Wie viele im deutſchen Polfe überhaupt ? 
Sch habe den Verſuch gemacht. Nord- Deutſch⸗ 

land iſt bekanntlich viel gebildeter ald Suͤd⸗Deutſch⸗ 
land, und Hannover beſizt, ohne Widerſpruch, 
die größte politifche Aufklaͤrung unter allen deut⸗ 
ſchen Staaten. Nun, ich der id) gegenwärtig in 
Hanttover fige und fihreibe, habe vier Kopiften, 
abwechfelnd zu meinem Gebrauche. Es find die 

i gebildetften Kopiften die mir je vorgefommen find, 
wie es auch nicht anders feyn Tann, denn der 
eine ift im Kriegäminifterium angeftellt, der jweite 
in der Stände» Verfammlung (die man hier Lande 
fhreiberei mennt), der dritte bei einem Aus 
fligrathe und der vierte in einer Thorftube. Es 
iſt wahr, fie haben beim Abfchreiden ihre Eigene * 
heiten. Sie ſchreiben gewöhniglich flatt ge= 
woͤhnlichz fegen den Punct nicht über das i, 
fondern fünf biß acht Buchſtaben weiter rechts; 
geben "jeder Königin ein doppelted nz; haben ei= 
nen unbefiegbaren Eigenfinn, 9 fir i zu fegen, 
e für z und ck ſtatt k. Uebrigens aber find fie 
mufterhaft und fo genau und treu, daB fie aus 

. jedem Dintenfleffe der fi im Manuferipte bes - 
findet, einen Gedankenſtrich machen, wodurch 
mancher meiner Säge ein tiefſinniges Anſehen be⸗ 
kam, daB er urſpruͤnglich gar nicht hatte. Dieſen 


, 
— 

vier Kopiſten gab ich, einem nach dem andern, 

gegenwärtigen algebraiſchen Artikel zum abſchrei— 


ben; aber keiner konnte damit fertig werden, kei— 


ner ſchrieb ihn fo, daß erı in der Druckerei ver— 
ſtaͤndlich gewefen wäre,. und id war darum "ges 
nöthige ihm felbft zu kopiren. Wenn. nun foger 
vier Hannoͤvriſche Kopiſten feine Algebra: verjtes 
hen, was läßt. ſich erft von füddentfhen Buͤrgern 
erwarten? Sprechen und ſchreiben denn die Frane 
zofen. in ihren SKammerfigungen, wenn vom Fi— 
nanzwefen die Mede ift, auf ſolche algebraifche 
Weife? warum gehen wir bei ihnen nicht in die 
Schule, um reden und fehreiben zu lernen? Wozu. 
denn hielten wir zwei Male Paris befezt? 

Es flog ein Gänsen über den Rhein, 

Und kam als- Gans wieder Heim, 


36. 


Der Hofnarr ded Kaiferd Claudius fägte: 
man fönne die Namen aller guten Fürften, auf 
einen einzigen Wing ſchreiben. Der lateiniſche 
Geſchichtſchreiber, der diefed erzählt, ſpricht dann 
weiter: „Fragſt Du, moher ſolche böfe Fürften 
kommen, fo. antworte idy, mein Befter, daß zus 
vbrderſt die Ungebundenheit, dann der Ueberfluß, 
außerdem ruchloſe Minifter, verabſcheuungswuͤr⸗ 
dige Geſellſchafter, Habfüchtige Verſchnittene, dums 





me und nichtswuͤrdige Höflinge, und was nicht 
zu leugnen ift, die völlige Unwiſſenheit in den 
Staatögefchäften, die Urſachen davon find. Der 


" Kaifer Diocletian, da er bereits in den Privat- 


fand zurückgetreten war,. fagte, wie mir mein 
Vater erzähle hat: es fey nichts ſchwerer, 
als löblich zu regieren. Vier oder fünf 
Perſonen vereinigen ſich, machen einen Plan den 
Negenten zu betrügen, und fehreiben ihm fein 
Verhalten vor. Der in feinem Pallafte verſchloſ⸗ 
ſene Kaifer ift von der Wahrheit nicht unterrich⸗ 
tet, erfährt midhtd weiter, ald was ihm dieſe 
Leute vorreden, beſezt alle Stellen mit Perfonen, 
die man entfernen follte und entfernt Diejenigen, 
die man hätte beibehalten follen. Kurz, der 
beſte, vorſichtigſte und vortrefflichſte Regent, 
wird, wie Diocletian fagt, verrathen und ver⸗ 
kauft. \ 


37. 


Es if fo etwas Eleined, groß zu feyn in uns 
fen Tagen, daß man daran erkennt, wie eb 
mehr der Kampf ald die Beute ift, woran ſich 
der Ehrgeiz entzündet. Der Ruhm .liegt auf 
allen Wegen,. und: feiner der Berechtigten greift 
darnach. 


38. i 
Bor der Revolution war ed am franzöfifhen 

Hofe Sitte, dab gemeinfhaftlih mit den koͤnig⸗ 
lichen Prinzen ein buͤrgerliches Kind erzogen wurde, 
dad, fo oft der junge Prinz ſich verging, ſtatt 
feiner gezöchtigt wurde. Eine ähnliche bürgerliche 
Beſtimmung bat dad deutfche Bol. Wenn die 
Franzoſen, wenn die Spanier und Portugiefen, 
wenn die Neapolitaner ‘und Piemontefer, wenn 
die Ruffen fih unartig betragen, befommen die 
armen deutſchen Kinder Ohrfeigen. Es ift gar 
zu betrübtz wir muͤſſen machen, daß wir groß 
‚werden, 

39, 


Ein rehtlicher Mann will zwar nur Recht bes 
Halten, wenn er Recht bat; doch dad Recht 
haben fol} er mit: feinem Gewiffen und vor Gott 
ausmachen, aber mit Menfihen foll er um das 
Recht behalten ftreiten. Diejenigen plebejifchen 
Sachwalter erfheinen mir daher fehr abgeſchmackt, 
die, flatt von der Macht, von dem Rechte ihrer 
Klienten ſprechen. J J 


40. 


Die Staatsbaumeiſter glauben, um dem Rauchen 
ein Ende zu machen, brauche man blod die Schorn⸗ 


» 


fleine zu vermauern. Sie thun ed, treiben den 
Rauch zuruͤck, vermehren ihn, werden aͤrgerrich 
darüber,. und ahmen gar nit, daß ihre Unmifs 
fenheit dad Uebel vergrößert. 


4. 

Here von Hornthal hat im der Bayeriſchen 
Kammer der Ubgeordneten den Untrag gemacht, 
dag man die „befichenden firengen Verordnungen 
über die pflichtmäßige Verfchwiegenheit der 
Beamten, ald unvereinbar mit einer konſtitu⸗ 
tionellen Regierung aufheben oder lindern möchte. 
Das ift ein Wort zu feiner Zeit, aber. freilich, 
nur ein Wort, und zu einer langen Rede wäre 
Stoff genug vorhanden. Wenn irgend eine Re— 
gierung geheimnißvoll verfährt, fo ift dies das 
Sraurigfte nicht — dad Traurigfte wäre, wenn fie 
dad Beduͤrfniß fühlte, fo zu verfahren. Wenn 
beftehende und bekannte Gefege, in gegebenen 
Fällen nad) voraus ‚befiimmten Regeln angewens 
det werden,” wozu thäte dann Verſchwiegenheit 
der Beamten Noth? Sollte’ man nicht vielmehr 
jede Gelegenheit, benugen, den Buͤrgern, die ſich 
felten auf den theoretiihen Werth der Gefege 
verftchen, bei deren Ausuͤbung zw zeigen, wie 
muͤhlich fie find? Wozu jener Hokus Pokus und 
aller fonftiger: Schuickſchnack, dem man-in dem 








reiben der · Beamten fo oft begegnet? Ernſt ſoll 
der Gefeßgeber, fireng ‚dee Michter, aber der 
Berwaltungd = Beamte kann nicht heiter, nicht 
freundlich, nicht zutraulich, nicht offen genug feyn. 
Man muß denjenigen Theil der Regierung, der 
heilkuͤnſtleriſch verfaͤhrt, und die Schärfe des wund⸗ 
aͤrztlichen Meſſers wie die Bitterkeit der Arzneien 
nicht erlaſſen kann, von demjenigen unterſcheiden, 
der die Lebensordnung der Bürger’ regelt, und 
fi nur der Hausmittel bedient. Aber in einer 
deutfchen Amtsſtube riecht alled nach der Apotheke, 
Tritt men hinein, fo geſchieht von zweien Dins 
gen Eind. Entweder man ift unerfahren, und 
dann fühlt man fi dad Her wie zugefhnürt, 
über diefe ängftliche Stille, diefe Graͤmlichkeit der 
Beamten und ihr geifterartig hohles und gefühle 
loſes Reden, Oder man kennt die Welt, und 
dann lächelt man nur allzuviel, weil man nur 
altzugut weiß," daß diefe finftern Götter fo uns 
erbittlich nicht find. In dem einen Falle geht 
die Liebe, in dem andern die Achtung verloren. 


42. 


Man follte denken, wer fih vor Feiner Ka⸗ 
nonenkugel fürchtet, fürdptet nichts auf der Welt; 
aber man gewahrt dad Gegentheil, Vielen Mens 
ſchen, · Vornehmen wie Geringen, iſt ein folder 
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Aberglauben anerzogen, daß fie zittern vor dem 
Rauſchen eined Blattes, ob Me zwar mit freudis 
gem Muthe in die Schlacht gehen. In der po— 
lirifchen Welt hat dieſe Schwaͤche üble Jolgen. 
Nicht an tapfern Feldherrn fehlt ed manden Für _ 
fien, aber an diplomatifhen Helden, die — nick 
zittern vor dem Naufhen sind Blaties. 


43. , 


Es wird keineswegs behauptet, daß in Staa⸗ 
sen mit repraͤſentativen Verfaſſungen ein ewiger 
Fruͤhling herrſche. - Aber fie habem den Borzug, 
daß jeded Jahr der Schnee in ihnen ſchmilzt, 
während er fih in unbefhränften Monarhien zu 
Gletſchern und Lavinen anhäuft, die dad unten 
wohnende Volk immer bedrohen, oft zermalmen. 


44 


Leidenſchaften der Regierungen jeugen vom 
Schwäche, Leidenfhaften des Volkes aber zeugen 
von Stärke, 


4. 


In der guten alten Zeit, da dad ganze große 
Sranfreih nur die Schleppe von Verſailled war, 
"und bei der Toilette einer Buhlerin, erſt über 
die neue Form der Hauben, dann über daB 
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} Schickſal von fünf und zwanzig Millionen Mens 
ſchen entfchieden wurde, "erhielt der General von 
R. aus den ‘Händen der Frau von Pompadour, 
den Plan zum bevorftehenden Feldzuge, der auf 
einer Landcharte mit Schönpfläfterhen und Schminke 
bejeichnet war. Die gute alte Zeit! . 


46. 


Regierungen find Gegel, dad Volk ift Wind, 

der Staat ift Schiff, die Zeit iſt Ser. ' 
47. 

Denkt euch: ein Arzt unterfagte feinem Krans 
fen jede anhaltende Bewegung, fie könnte. ihm 
tödelic ‚werden, erklärte er. Der Kranke waͤre 
unfolgfam und ginge eine Meile weit. Was wuͤr⸗ 
det ihre von jenem Arzte fagen, der, um den 
dehler wieder gut zu machen den Kranken feinen 
gegangenen Weg wieder zurücklegen ließe? Jezt 
denkt euch: ein Volk fey Frank, man verbiete 
ihm die Bewegung; aber ed hat fich doch bewegt. 
Wenn nun,. um den Schaden zu verbeffen, die, 
Staatö= Aerzte daffelbe zu dem Punkte, von dem 
es audgegangen, wieder zuruͤckfuͤhrten, was wuͤr⸗ 
det ihr davon denken? ... Iſt Bewegung ſchaͤd⸗ 
lich, ſo iſt es jede, ſie richte ſich vorwaͤtts oder 
ruͤckwaͤrts, und ed. bleibt nichts übrig, ald dad» 

VI. J 3 
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Bolt an dem Orte wo man es eingehelt, ind Bett 
zu legen, und die Krife abzuwarten. " 


48, 


‚Die Macht, als fie ſelbſt noch. hausmüttere 
lich, die Zeit aber wohlfeil war, lebte von den 
Zinfen ihred Vermögens, und war glänzend ge= 
nug. Jejzt aber, weil alle Bediirfniffe der Menfde 
heit fo Eofifpielig geworden, . bat die Macht ihr 
Vermögen auf Leibrenten geſtellt. Daher 
fheint ed ald hätten ihre Mittel ſich vermehrt. 
Dad, die erfte Hälfte ded Geheimniſſes. Die ane 
dere Hälfte iſt: Früher wurde Durch Hebel re— 
giert, jezt gefchieht ed duch Menſchenkraft, 
und fo weiter! Der Lefer wird gebeten, den em 
ven diefed Gedankens nachzugehen. 


49. 


Was den Uchergang: der. alten Zeit in die 
neue fo blutig macht, ift die Enge des Weges, 
der von jener zu Diefer führt. Zwiſchen Vergan— 
genheit und Zueunft fließt ein breiter Strom, 
die Gegenwart ift die Brüde darüber. Die Uns 
greifenden und die, welche ſich vertheidigen, die 
Vordringenden und die Zliehenden treiben, drätte 
gen und hindern ſich darauf. Taufend Echladte 
opfer fallen fruchtlos, ohne den Sieg zu, beſchleu⸗ 


nigen, noch die Niederlage zu verzögern, Aber 
der Menſch muß auch gereiht gegen fich ſelbſt 
fon, dad if nicht feine Schuld, das Schickſal 
hat es zu verantworten, 


50. 


Ein Schüler der Diplomatie hat bekanntlich 
drei Dinge zu lernen; erſtens, franzoͤfiſch 
ſprech en, zweitens Nichts fprechen, und drite- 
tend die Unmwahrheit fprechen. Diefen Küne 
ften verdanken Monarchien ihre Haltung von aufs 
fin. Man muß doher erftaunen, daß die hohe 
Pforte ftetd in gutem Vernehmen mit fämmtlichen- 
Mächten gebfieben ift, ob fie zwar von jenen 
Künften nichts verſteht. Die tuͤrkiſchen Minifter 
reden arabiſch, Tügen nie und fagen ‚alled was 
fie denken. Es ift fo. wenig Zartheit im ihrem 
Benehmen dag man glauben follte, fie wohnten 
taufend Meilen von Pera entfemt. Als einft 
ein . europäifcher Geſandter dem Großvezier bee 
Tannt machte, daß fein Fuͤrſt uͤber einen andern 
einen entfcheidenden Gieg erfochten ‚hätte, ante " 
wortete diefer: „was liegt daran, ob der’ Hund 
das Schwein, oder dad Schwein den Humd frift, 
wenn. nur die Angelegenheiten. meined Herrn gut ' 
ſtehen.“ Quelle horreur! 
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51. “ 

Jede Gegenwart ift eine Notherbin der Wer» 
gangenheit. Cie fann die Erbfhaft weder aus⸗ 
fhlagen, noch sub beneficio inventarii antreten; 
fie muß fie, und zwar ganz übernehmen, mit ih⸗ 
ren Schulden, und mit ihrer Schuld. 

52. 

Es wäre nichts leichter ald die alte Zeit wie⸗ 
der herpuftellen, man brauchte nur die äffehtliche 
Meinung zu unterdrüden — und Kindern fagt 
man: Gchwalben” wären leicht gefangen, man 
brauche ihnen nur Sal anf den Schwanz m 
freuen. 

. 53. 

Wer glaubt er koͤnne die öffentliche Meinung 
benügen, ohne ihr wieder zu nüßen, der beträgt 
nicht, der wird betrogen. Dieſe Wirthin läßt 
den reichen und Iuftigen Studenten auf Borg 
zehten, und fort zechen — am Ende kommt die 
Rechnung. 


54 


Die Geheimniſſe der Politit und die Brabans 
ter. Spigen werden» unter der Erde gekloͤppelt; 
denn die freie Luft zerriſſe das uͤberfeine Ges 
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ſpinnſt. Und dad Erzeugniß fo vieler Tage,’ fo 
vieler Hände, fo vielen Geldes? — Ein Schleier. 
Und der Gebrauch? — Die Schoͤnheit verliert, 
was die Haͤßlichkeit gewinnt. Und der Nugen? — 
Ein Windftoß hebt den Schleier auf, und eine 
einzige Minute zerfiört die Taͤuſchung einer lan⸗ 
gen Woche. Und die Lehre? — Verwebt euern 
Slachs zu Leinwand für dad Bolfz die hält Wind 
und Wetter aus, und Mleidet den Bürger wie 
den König. R 
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Die Mauern Jerichos find freilich von den 
Trompeten der Juden eingeſtuͤrzt; aber cd geſche⸗ 
hen in unfern ‚Tagen Feine Wunder mehr, und 
ein vernünftiger Menſch ſollte ſich ſchaͤmen zu 
‚glauben, dad Geſchrei der. Zeitungen koͤnne dad 
gelobte Land der Freiheit eröffnen. x 


56. 


Welche Staatd-Werfaffung iſt die Beſte? „Dies 
jenige die am beften verwalten wird.“ 
Diefe Antwort hat die Schlauheit erfunden, um 
über die Nutznießung der Freiheit deren Beſitz, 
und über deren zeitigen Beſitz das ewige Recht 
daran vergeffen zu machen. Man könnte eben 
fo ‚gut,‘ naͤmlich eben fo falſch, auf die Frage: 


Welches Geſchoͤpf iſt das vollfommenfte in der 
Neihe der lebendigen. Wefen? -erwiedern: das 
gefündefie — woraus folgen würde, daß ein ' 
‚gefunder Pudel höhes fände, ald ein kranker 
Menſch. Diefed ift aber in bem ‚Grade unmahr, 
daß fogar ein kranker Weiſer, mehe als ein ge= 
funder Narr iſt; denn der Weiſe kann geſund, 
der Nart kann aber nie weife werden, 
57. ' - 
Als Karl der XD. in Bender war, legte ihm 
fein Günftling und Schegmeifter Gruithufen, eine 
Rechnung von 50,000 Rthlr. vor, die in zwei. 
Linien und folgenden Worten abgefaßt mar, 
‚10,000 Rthlr. auf Befehl Sr. Majeftät den 
Schweden und “Ianitfjaren gegeben, und den 
Reſt von mir durchgebracht.“ Das ift aufrichtig, 
fogte ‚der König, und fo liche id), daß mir meine 
Freunde ihre Rechnungen ablegen. .. Unfere heuti— 
gen Finanze Minifter, die ihre erſchreckliche Noch 
haben, bis fie dad Budget dur die Kammern 
bringen, werden diefe Anekdote nicht ohne Seufs 
zen leſen koͤnnen, umd ohne mit naffen Augen 
auszurufen: ad), die ſchoͤne alte Zeit! 
’ 58. FB 
Aufmerkſamen Leſern der franzoͤſiſchen politi⸗ 
fhen Blaͤtter wird es nicht entgangen ſeyn, daß 


— 
die Ariſtokraten, ſowohl auf der Redner⸗Buͤhne, 
als in ihren ſchriftſtelleriſchen Mittheilungen, im⸗ 
mer nur von Freiheiten ſprechen, und nie das 
Wort Freiheit gebrauchen. Hier iſt mehr, we⸗ 
niger. Der Unterſchied zwifchen Freiheit und’ 
Freiheiten ift fo groß, als zivifhen Gott und 
Göttern. Wie die wahre kirchliche Religion bes 
ſteht in ber Erkennung eines einigen Gottes, fo 
befteht die wahre politiſche Neligion in der Ers 
kennung einer einigen: Freiheit. Ein Bolt kann 
Freiheit haben. ofme, Freiheiten, und Freiheiten 
ohne Freiheit» Dad frangöfifche Volt ift in dem 
erſtern Falle, ed befizt rechtlich den Baden, aus 
welchem. die Freiheiten entfprießen — die Charte ; 
aber cd genießt deren Fruͤchte nicht, wenn fie 
ihm durch Exeoptionsgeſetze und andere Staats— 
fireiche entzogen werden. Beifpiele von Freihei⸗ 
ten ohne“ Freiheit finden fich- in ſolchen euros 
pöifchen Laͤndern, die autokratiſch regiert werden, 
und feine Verfafjung haben. Wenn zw wählen ' 
ift, iſt Sreiheit ohne Freiheiten. beffer,. als ums 
gekehrt. Im: Befipe des Bodens ift es leichter, , 
fÜh gegen den Raub der Felichte zu vertheidigen, 
ald Hei der Nutznießung der Früchte, den Boden 
wieder zu. erobern. Die Ariftofraten möchten durch 
Bewilligung ven -Freiheiten dad franzöfifche Volk 
einfhläfen, ‚und es wiirde. ihnen auch gelingen, 





. x 
wenn nur ihr Opium auf fünfzig Jahre ausreichte. 
Es wäre hier, daffelbe Verhaͤltniß wie mit Staats 
gläubigern, die, fo. lange ihnen die Zinfen riche 
tig ausbezahlt werden‘, nicht an ihe Recht auf 
dad Kapital denken. Auf der andern Geite für 
hen die liberalen Redner und Cchriftfteller das 
Wort Legitimität zu umgehen, und gebraus 
den dafür Legalität. Auch zwiſchen diefen 
beiden Worten ift der Unterfchied fehr groß. Les 
gitimität, bezeichnet die Herrſcher macht, welche 
über die Gefege erhaben ift, Legalitaͤt dad Herr⸗ 
fherrecht, welches den Gefegen unterliegt. * 


59, 


Pei jeder Minifterialherrfchaft (in der Kanz⸗ 
leiſprache abfolute Monardie genannt), iſt 
es Grundſatz und muß ed Grundſatz ſeyn, die 
Mißbraͤuche der Verwaltungobeamten mit weniger 
Strenge zu unterfuchen und zu beſtrafen. Eine 
Megierung ſolcher Art, ſteht dem Volke ſtets krie— 
geriſch gegenuͤber, und wie ein General im Feld⸗ 
lager den Ausfchweifungen der Soldaten, wenn 
fie nicht den Dienft betreffen, nachfieht, um ihnen 
Liebe für ihe Handwerk einzuflößen, fo finden 
die Beamten aud gleihem Grunde Gelindigfeit 
für ihre Vergehen. Nur die Snfubordination der 
Beamten wird befiraft. Man nchme jeden belice 


bigen Staat, wo feine MWolkörepräfentation Etatt 
findet, und gehe einen. Zeitraum durch fo lange 
ald man will, und dann, berechne man wie viele 
Staatddiener wegen Mißbrauch der Gewalt bes 
ſtraft worden find, und ob fie nicht immer, wenn 
fie ja Wbfegung oder eine Strafe betroffen, ſich 
diefe wegen Guberdinationd s Vergehen zugezogen 
hatten. . . 


60. " . 


Lange Zeit haben fie ſich für mächtige Zaus 
derer gehalten, die Wind amd Wetter machen 
fonnen nach Belieben. Nun, da dad finftere 
Ungewitter heraufgeftiegen wider ihren Willen, 
haben fie zwar ihre Freudigkeit, aber nicht ihre 
Zuverfiht verloren. Sie nehmen fi vor, den 
Sturm eine Roffinifhe Arie fingen, die Blitze 
ſymmetriſch als chineſiſche Feuerwerke leuchten, 
und den Donner im Takte rollen zu laſſen. Auch 
der verſchlagenſte Dieb kann aus feiner Verbor⸗ 
genheit gezogen werden, er halte fich verſteckt im, 
dichten Wäldern, in unterirdifhen Höhlen, oder 
in dem finftern Winkel .eined Haufed. . Aber den, 
Hochmuth aus. den Schlupfwinkeln eines menfchs 

"lichen Herzend zu vertreiben, dazu’ ift bt die 
himmliſche Polizei nicht ſchlau genug. 


Re. 
. #1. 

Die Menfhen würden had) jeder neuen Er— 
fahrung, die ihnen die Geſchichte darbietet, weis 
“fer werden, wenn fte fie unentgeldlih benutzen 
Bönnten. Weil fie aber: dafür zahlen müffen, bes 
nugen fie fie nichtz denn dad Schickſal warnt 
wie die Buchhändler: „beſchmugte und: aufgefchnite 
tene Exemplare werben. nicht zuruͤckgenommen.“ 


62. 


Wenn, mie es in Deutfhland oft geſchieht, 
Sefege in der Sprache von Befehlen abgefaßt 
werden, gewöhnt man die Bürger daran, Gefepe 
ald bloße Befehle anzufehen, denen man folgt, 
nicht weiß man fie ehrt, fondern weil man fie 
fürchtet. 

63. , A 

Nie wurde die Wiſſenſchaft in Deutſchland 
von den Großen fo fehr verehrt, als jet. Ich 
rede ernſt, wenn ich das fage; aber es ift cin 
Jammer mit dem Deutfchen, daß fie, ‚weil feinen 
Spaß, au keinen Ernſt verfichen Es mar 
eine Zeit, da hätte man jeden, felbft eined Mas 
jeſtaͤtzverbrechens uͤberwieſenen Afademifcher Lehe 
wer, (fo lange nur kriminaliſtiſche Foͤrmlichkeiten 
nicht hinderten) ruhig fortlehren. laſſen bis zut 
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Stunde der Hinrichtung. So fehr war daB Le— 
ben getrennt von der Wiſſenſchaft, daß man die _ 
öffentliche Rede auch eines Merbrecherd nicht fuͤrch⸗ 
tete. Faͤllt aber jezt nur dee leiſeſte Verdacht 
auf die polizeimaͤßige Denfungdart eines Profeſ⸗ 
ford, fo merden gleich feine Vorleſungen einger 
ſtellt. Iſt das nicht Ehrfurcht vor der Wiſſen⸗ 
ſchaft? Das ift Furcht. vielleicht, aber fie führt 
zur Ehrfurcht. Die Beſſern unter den Großen 
Hiebten vormals die Wiffenfhaft, aber fie lichten 
fie, wie man ein Spiel, cin Kind, cin Maͤd⸗ 
hen liebt, fie ashteten fie nicht, Jezt iſt es 
beſſer. Man fol zittern. vor ihr; denn der 
Geiſt fey König der Welt, und dad Recht fein 
Schwert. 


64. 


Konftitutionen, wenn fie dauerhaft ſeyn fole 
ken, muͤſſen $redco gemalt werden. Andere, fagen 
das Gegentpeil. Wir wollen fehen, wer Necht 
behält, 


65. ° 


Der aͤchte Deutfche wird verlegen, wenn man 
ihm über einen wihigen Einfall ertappt; keuſchen 
Geiſtes erröthet er bei den buhleriſchen Kuͤſſen der 
Phaniaſie. 


—— 
66. 

Srau von Stael ſagt: „Es gibt Zeiten, 
wo dad Schickſal der Menſchheit von einem eine 
sigen Manne abhängt; und dad find unglücliche 
Zeiten; denn nichts ift dauerhaft, ald was durch 
die Mitwirkung Aller geſchieht.“ Dad mögen 
Jene Ach merken, die dad Heil der Welt von eis 
nem politifhen Meſſias erwarten. Wölker fterben 
nicht, fie haben Zeit übrig, Frank zu ſeyn, und 
darum ift ed beffer, fie leiden etwas länger, als 
daß fie ihre Heilung einem Einzelnen verdanfen. 
Das ift der gefährlichfte Tyrann, der fih auch 
die Herzen unterwirft. Hätte Auguſt wie. Tiber 
regiert, wäre die roͤmiſche Freiheit nicht unterger 
gangen. Fuͤrſten, die größer waren ald ihre Zeits 
genoffen, haben noch immer der Nachwelt Jam⸗ 
mer vorbereitet; Sriedrih der Große hat die 
Schlaht von Jena verloren. Auch haben in Des 
mofratien die Völker immer eingefchen, daß fie 
eine Wohlthat, die fie einem großen Mitbürger 
verdankten, fih nur durch Undank gegen den 
Wohithäter ſichern konnten. Die Niegod aller 
Zeiten, find noch immer geopfert worden. 


67. 


Die Staatsmaͤnner reiben ihre Erfahrungen 
mit Bleiftife auf Pergaments Tafeln, und ift dad 
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Blatt voll, loͤſchen ſie die Bemerkungen wieder 
aus, um fuͤr neue Platz zu gewinnen. Daher 
find fie oft kluͤger, ald geſtern, aber niemals kluͤ⸗ 


“ger, ald vorgeſtern. 


B 68, 

Philidor konnte ſechs Schachpartien zugleich 
ſpielen, und er ‚gewann fie Ale. Doch dad was 
ten hölzerne Figuren, die ſtille ſtehen, Bid man 
fie bewegt. Wer aber mit Menfchen fpielt, dere 
fiert gewiß, wenn er mehrere Spiele gleichzeitig 
verfolgt. 


6% 

„Bann wird Ihre Frau entbunden ?“ fragte 
&udwig XIV. einen Hofmann. „Quand il plaira 
& votre majeste,‘ antwortete diefer mit tiefer 
Verbeugung. .. So ſchmeichelt man noch heute 
den Fuͤrſten, fie koͤnnten die Stunde beſtimmen 
in welcher die Zeit ind Kindbett kommen foll. 


70% . 

Es koͤnnte eine zweite Sündfluth über die 
Erde Fommen, wad wiirde fie nügen? Die Tho— 
ven und die Böfen wuͤrden untergehen, aber 
Thorheit und Bosheit wuͤrden bleiben. Die Vor— 
ſehung iſt batmhetzig, fie ſorgt für eine rettende 
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keine, und laͤßt feine Gattung, auch des 
niedrigen Sewuͤrms verderben. 
71. 

Der füße Brei ift aufgegeffen.... jezt balgen 
fie ſich um die Schaͤrre ... darüber zerbrechen 
fie den Topf ... dann giebt es feinen Brei und 
Feine Schärre mehr. . ! dann ſchlagen fie ns auch 
nicht mehr. 

72. 

Die Fuͤrſten haͤtten ſich und ihren Voͤlkern 
viel Unglück erfparen koͤnnen, wenn fie die Hof⸗ 
Narren nicht abgeſchafft hätten. Seit die Wahr 
heit nicht mehr fprechen darf, handelt fie. 


. 73 I 
Haͤringe oder Sardellen — dad iſt der ganze 
Unterfchied zwifchen fonft und jejt. Gefalzen find 
fie immer noch, und werden ed immer bleiben. 
74. . 
Sie wollen Feine Preßfreiheit, weil fie glaus 
ben, der Wind drehe fich nach der Wetterfahne. - 
. . 0% E 
Man Fann. nie genug’ bervundern,. mit welcher 
Schlauheit dad Schickſal die Schwächen, Eitelfeis 


% 


ten und Leidenſchaften der Menfhen benuzt, um 
feine Zwecke zu -erseichen. - Diefes iſt fo Mar ges‘ ' 
worden, - daß man. fi freuen. muß, wenn dcr 
Unverftand oder der böfe Wille einflußreicher Men⸗ 
fhen hervortrittz "denn daB iſt ein untruͤgliches 
Zeichen, daß dad Wuͤnſchenswerthe ſich feiner Erz 
fuͤllung naht. 
76. 

Auf der Weltbuͤhne iſt das Schickſet der 
Souffleur, der das Stuͤck ruhig und leiſe ablieſt, 
ohne Gebehrden, ohne Deflamation, und ganz 
unbekuͤmmert, ob es ein Luſtſpiel oder ein Trauer— 

ſpiel iſt. Das Zappeln, dad. Schreien und Uebri— 
ges, thun die Menſchen hinzu. ” 
" m. 


Wenn ed wahr ift, daß der Bandwurm fih 
erneuert, fo lange der Kopf befteht, dann bleibt 
den Völkern nur die traurige Wahl zwiſchen Ver— 
brechen und Krankheit. Darum bedenkt euren 
Vortheil, die Tugend des Volfed und die Ruhe 
der Welt — feyd nicht länger der Kopf des 
Bandwurmd, 

. 78, 

Gewiſſe Leute Then, als wüßten fie, daß fie 

am-.andern Morgen gehängt werden. Auch find 
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fie wirklich verurteilt; nur daß die Tage des 
Schickſals feine Sonnentage find. -Darum wol⸗ 
ten wir ihrer lezten Mahfjeit, fo thewer fie und 
auch zu fichen fommt, mit Vergnügen zufehen, 
ihr Appetit fey unfer Troft. 
Tr 

Die Schreiber Regenten. — Es geht 
druntge und druͤber in unfern Staaten her, weil 
die Beamten nicht verfichen, auf dad Volk zu 
wirken. Sie fhlagen darauf los, und dad nens 
nen fie verwalten. Werftimmen ift leicht, aber 
flimmen Tann nicht Jedet. Und wie follte es 
anderd ſeyn? Schuſter, Schneider, Gchloffer, 
muͤſſen in Deutſchland einen großen Theil ihres 
Lebend im der Lehre fichen und wandern, bis ihe 
nen verftattet wird, ihe Handwerk auszuuͤben; 
Bierbrauer und Fafbinder Iernen, der Himmel 
werß wie viele Jahre, an einer einzigen Suppe 
kochen, an eincım einzigen Gefäße ſchnitzen, und 
dad Regieren denft man fey eine angeborne Fäs 
higkeit. Oder etwa dad Studieren auf der Unis 
verfität bilde den Beamten? Negieren ifk eine 
Kunft, Feine Wiffenfhaft, und ein ‚Schneiders 
junge der Iefen und ſchreiben gelernt hat, vek⸗ 
ſteht darum noch feinen Rose zu machen. Das 
Negieren von ehemals, fteht von dem gegenwaͤt⸗ 
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tigen fo. weit ab, wie bie Schifffahrt auf Stroͤ⸗ 
men, von der auf dem: Meere. Unſere Beamten 
find Ruderknechte, fie verftehen die Gegel, den 
Kompaß, dad’ Steuerruder nicht: zu gebrauchen, 
und die Vornehmen in der Cajuͤte verfichen es 
auch nicht: Sie wiſſen nichts von Sandbaͤnken 
und Klippen und Meeresſtille. Sie haben ein 
Paar Bretzeln, die hinreichen, nach Offenbach 
oder Niederrath, aber nicht Mundvorrath genug, 
für große Seereifen. Der öffentlichen Meinung 
zu gefallen, und fie zu ‚leiten, das ifk- freilich 
fhwerer, ald dem S. T. Herrn Vorgefezten einen 
unterthänigen Buͤckling zu ‚machen, und ihn bei 
feinen Launen zu führen. - Das letnt fih nur aus 
der Erfahrung, aus der großen. Welte und Voͤlker⸗ 
. sefhichte, nicht auß.dem albernen : Knigge, und 
dem eitelm Chefterfied. Man befuche nur ein 
Collegium oder ein Buͤreau; wie dad höflich iſt, 
wie dad einander kennt, wie ‚dad pfiffig audficht, 
wie ſich das wechfelfeitig forthilft, wie dad dekre⸗ 
tirt, tabellirt, Tonfrolirt und kabalirt! ‚Der Dis 
rector ift ihnen Fuͤrſt, Staat, Voll, Himmel und 
Erde, Engel oder Teufel, Dad geht in feidnen 
Struͤmpfen auf ſchoͤn gebahntem Wege, von einem: 
Protokolle zum andern, von einem Dekrete zum 
andern, von einer Weifung, von einer Rechnung: 
zur andern. Steckbriefe ſchreiben, die Schatzung 
vi. “ 4 
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einnehmen, eine Schildgerechtigkeit ertheilen oder 
abſchlagen, einen bettelnden Handwerksburſchen ins 
Loch ſtecken, einen Wirth beſtrafen, der Abends 
nad) zehn Uhr noch einem Buͤrger den Durſt ge⸗ 
loſcht, eine Hure auspeitſchen, das find freilich 
leichte Sachen. Aber jest find Gtaatöverbiecher 
zu verfolgen, Gchuldentilgungen non taufend Mil 
lionen anzuorbnen, die Medhte der Voͤlker zu bes 
ſtimmen, -Milionen Bettler zu befriedigen, bes 
rauſchte Länder in Uchtung zu erhalten, umd zu 
diefem allen iſt Euer Eonsept = und Stemapelpapier 
viel zu ein. Geht nach Paris, das ift Eure 
Univerfitätz Iefet dem alten Monitewe, das. ift 
Euer Corpud Juris; hört die Deputirten⸗Kammer, 
das iſt Euer Praftitum;. und dann laßt Euch den 
Dektorhut geben, kehrt zuruͤck, heicathet und 
regiert. 


80. 


Karamſins Geſchichte des Rufe 
ſiſchen Reichs. — Könnte man ein Bud, 
das ganz aus Titelblaͤttern beſteht, anders leſen, 
als wit Unwillen oder Usberbruß? Wer Könige 
Find nur ‚die Titelbloͤtter der Geſchichtsbuͤcher ihrer 
Bölker, Darum durchwandert man gleichgültig die 
diesen Haiden der neuen europaͤiſchen Geſchichten, 
wo weder Schatten noch Obdach, noch labende 
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Herberge den muͤden Jorſcher färft. Sie find 
nichts als Flurbücher, worin die. Staaten mit dem 
Maafftabe der iBefteuerung, nad) Länge und Breite 
abgemefien, und Wölker wie Grundftüce nach jes 
dem Kaufe, Taufhe und Todedfalle ncu ab⸗ und 


yugefchrieben werden. Wer flüchtete nicht froh in 


eine andere Weltgegend, wo nicht ein ſchwachet 
Stab ald ſchlauer Hebel der Stärke gebietet, ſon⸗ 
dern der ſchwaͤchere Geift dem mächtigern gehorcht? 
Wer fliege nicht gern hinauf zu einer Älteren Zeit, 
da noch die Menfchengefhichte friſch aus der Quelle 
der Natur floh, da die Völkerfirömungen fi ihr 
ſelbſtgewaͤhltes Bett gruben, und unbefämmert um 
Herfommen und Federſatzungen ihren angetretenen 
Weg fortſezten? ..... Das alles finden wir 
in der Ruffifhen Geſchicht e. 


Diefed und dad Weitere Fönnte in Elaren, ver⸗ 
ſtaͤndlichen Worten bargethan merden; aber wir 
Sünder werden gemdthigt, und die heilige Sprache 
der Propheten anzumaßen, und wie Ejechiel in 
Bildern zu veden. Dad Ruffifche Reich, ein 
Mann, wenn man ed mit feinen Gefpielen ver⸗ 
gleicht, aber da die Dauer des Wachsthums die 
Dauer der Kindheit bekimmt, noch ein Kind — 
hat, wie Herkules ſchon im der Wiege, die Europa 
umfchnärende Nieſenſchlange zerdrädt, Was «6 
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auch noch werben möge, genug es iſt im wer⸗ 
den und in Europa. dad einzige auffteigende Licht. 
Wie man aud gefinnt fey, geneigt oder abgewen⸗ 
det, hoffend oder fürdtend, nur gleichguͤltig ſollte 
man nicht feyn, man follte ſtets, felöft mit Ver⸗ 
luſte des nöthigen Schlafes die Augen offen ‚halten, 
und ſich nicht einlullen laffen von denen, die une 
gleich den Anwohnern des Veſuvs ruhig find, meil 
der Berg nicht raucht. Wenn die Pet im 
. Sande, freut man fich des rettenden Winterd, und 
bezahlt gern das Leben mit der Freundlichkeit des 
Lebens. Es hat der Menſchheit nie an einem Feh- 


renden ‚Herkules gefehlt, fo oft ihre Augiad-Ställe :' 


überfüllt waren. 

Schon das ift ein Zeichen von der Größe’ 
eines Volkes, wenn es in feiner Mitte einen gro—⸗ 
Gen Gefcichtfcreiber findet; denn jeder Künftler, 
auch wenn er verfhönt, Fann doch nur an einer 
ſchoͤnen Wirklichkeit ſich begeiftern. Karamſins Ge— 
ſchichte des Ruſſiſchen Reichs iſt ein Meiſterwerk, 
dad ſeines Gegenſtandes wuͤrdig iſt. Die Anord⸗ 
nung iſt zweckmaͤßig, klar und verſtaͤndlich. Die 
verwickelten Maſſen von Gebieten und Voͤlkern, 
aus denen ſich das ungeheure Reich nach und nach 
zuſammengebildet, ſind mit vieler Kunſt geſondert 
und je nach ihrer Bedeutung mehr oder weniger 
beleuchtet. Der Styl iſt edel, kraͤftig, und wo. 
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& geſchehen durfte, malerifh. An herrlichen Bes 
trachtungen fehlt es nicht, ‚aber fie folgen alle den 
Ereigniffen wie freiwillig nah, und werden nicht 
von dem Verfaffer ald pomphafte. Begleitung mits 
gegeben. Ohne Religion und Vaterlandsliebe, wo 
es die Wahrheit gilt, hat Karamfin die Verbrechen 
und Niederlagen feined Volkes, zwar minder froh, ” 
aber nicht minder aufrichtig erzäplt, als deſſen 
Siege und Tugenden, Angenehm überrafchend ift 
die Offenheit, mit welcher er, warm und beifällig 
gewiſſe Grundfige ausfprah — und alfo auds 
‚  Tprechen durfte — von deren Aufnahme ind Leben 
= Rußland noch. fo weit entfernt ift, weniger weil 
es der Megierung an Freiſinnigkeit, als weil es 
dern Volke an Sinn fr Freiheit mangelt. Es 
wird überall gezeigt, wie ſich die Herrſchaft der 
Sterblichen irdiſch gebildet habe, und nicht, wie 
man zu glauben befichlt,. als Unfterbliche von dem 
Himmgl herabgeftiegen fey. „Der Ruſſiſchen Ges 
ſchichte Beginn ftellt und ein bewundrungswuͤrdiges 
in den Annalen vieleicht beifpiellofed Ereigniß 
dar. . Die Slaven vernichten freiwillig. ‚ihre alte 
BVolföregierung, und verlangen Herren von den 
Waraͤgern ihren Feinden. Ueberall führte 
das Schwert der Starken oder die Vers 
Hlagenheit der Ehrgeigigen die Herre 
ſchermacht ein (denn die Voͤlker wollten 
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Gefepe, fürdteten aber den Verluſt der, 
Freiheit): in Rußland wurde diefe nfit der alle . 
gemeinen Zufammenftimmung der. Bürger 
gegruͤndet.....“ 


81. 


Deutſche Demuth. — WE der Koͤnig 
von Preußen in Paris war, hatte die Gazette de 
France von ihm erzählt, er habe die Ehre 
gehabt, mit dem Könige von Frankreich zu Mit⸗ 
tag zw effen. ine deutfche Zeitung keifte etwas 
über ſolche leichtfertige unumftändliche Rede. „So 
fpricht eine Zeitung der civififirteften Nation in 
Europa von ihren Gaͤſten!“ rief fie aud. Daß 
daB kleine Herz zum Zorne ſich bewegte, war jchön, 
nur verfehlte es das rechte Ziel. Mit den Deuts 
ſchen laßt und fehmollen, daß fie nicht zu fern 
wagen, wie Jene. Wenn auch ja einmal das 
Maaß der Ehrfurcht, dad ein freied unabhaͤngiges 
Volk einem fremden Fuͤrſten ſchuldig ift, nicht ges 
hörig beachtet worden, was iſt tadelndmerther, die. 
Verkürzung oder Ueberfchreitung jened Maaßes? 
Liegt nicht etwas Großes darin, daß Frankreich, 
einen König, deffen fiegreiche Fahnen noch inner» 
‚ halb de Landes wehen, zu liebloſen verſchmaͤht? 
Hätte, ald Napoleon zu den Zeiten feines Glanzes 
die Gtasten feiner Bundeöfrende durchreiſte, der 
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Zeitungsfchreiber irgend einer Mefidenz zu fagen 
geroagt: Der Kaifer von Frankreich habe die Ehre 
» gehabt, mit dem Koͤnige zu fpeifen, beim Himmel, 
alle deutſche Höfe wären blaß geworden, und man 
haͤtte, um Gott zu verföhnen, einen 'allgemieinen 
Bet = und Bußtag im Lande ausgeſchrieben. Alſo 
die Preuffen, die wären eine „civilifirte Nation,” 
weil fie 1806, am Abende des Einzug: Napoleons 
in Berlin, die Etadt auf's pröchtigfte beleuchtet 
datten? (Die Nachwelt wird diefed ald ein Am⸗ 
menmaͤrchen belächein!) Alſo die Deutjchen wären 
„eiviliſirtet“ als die Franzoſen, weil fie, wenn es 
dem Koͤnige von Frankreich geluͤſtete, von. Paris 
nach Peterdburg zu reifen, fie mit der Superlati⸗ 
sieht der Unterthänigkeit von ihm ſprechen, und 
weil ihre Tagesblätter ein genaues Regiſter darüber 
führen vwilrden, wo Allerhoͤchſtdieſelben jede Tracht 
zu ſchlafen, um wie viel Uhr ind Bett zu ſteigen 
geruht haben, und wie viel Pferde auf jeder Sta⸗ 
tion von der Seine bis an die Newa, zu Uller⸗ 
hoͤchſtderen Dienfte gebraucht worden wären? in 
Bolt, das fremden Herrſchern nicht geringere Ehr- 
fuscht, ald feinen eigenen bezeigt, verraͤth hierdurch, 
daß es in feinem Fuͤrſten nicht den Water ded Bas 
terlandes liebe, fondern nur die Fuͤrſtlichkeit in ihm 
aberglaͤubiſch fürchte. Es giebt deutſche Blaͤtter, 
die nie von dem vielen, mad in engliſchen Hoch⸗ 
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hergiges und- Herrliche. enthalten ifk, - aud) nur 
ein einziged Wort mittheilen,. aber von dem 
Schmerzen und Erleichterungen der jezt verftorbenen 
Königin. von England, und Monate lang / täglich 
die genaueften Berichte lieferten. Es giebt deutſche 
Blätter, die vierzehn hinter einander folgende Tage 
von einer todten Pringeffin und von den Lichtern 
ſprechen, die bei ihrer Bahre gebrannt und wie 
viel Ellen ſchwarzes Tuch zum Trauerbehänge vers 
braucht worden; aber von den leuchtenden großen 
Gedanken, die dur die franzöffche Deputirten- 
kammer bligen und gewittergleich ganz Frankreich 
erfrifchen, mäuöchenftille ſchweigen. Es giebt deut⸗ 
ſche Blätter, die von jeder Feuersbrunſt in Kons 
- flantinopel fo genaue Nachrichten haben, ald häte 
ten, deren Herausgeber dabei die Spritzen geleitet, 
aber den Rauch in ihrem eignen Baterlande nie— 
mald wahrnehmen. ‚Dad deutſche Wolf ſchmieget 
und mindet fi, ‚ald wäre ed der Hofmar—⸗ 
ſchall Kalb bei alten: Fürften. Europens. Es ift 


‚ein gemeined Wefen unter und, aber kein 


Semeinwefen. 


82 
Der heilige Bund. — Der Für von 


Leyen hat zu Aachen .eine Denlſchrift eingereicht, 


in welcher er eine Entſchaͤdigung für feine verlor⸗ 
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nen larderherrichen Einkuͤnfte anſpricht. Er ruft 
darin die Monarchen als Stifter und Beförderer 
des heiligen Bundes auf, welder wolle, daß der . 
Glaube an Recht und Gerechtigkeit die Herzen der 
ganzen Ehriftenheit belebe, daß der rohen Gewalt 
Mißbrauch gegen Schwaͤchete aufpöre, und die Ges 
rechtigfeit allein herrſche. Man Tann vor der 
Tiefe des heiligen Bundes voller Ehrfurcht und 
‚Bewunderung finnend ſtehen; aber ein menſchen⸗ 
freundliches beforgted Herz läßt fih dennoch von 
der Furcht überfhleihen, wie leicht ein einziger 
Sehftritt eine ſchmale fußbreite Abweihung von der 
wahren Deutung der Uebereinfunft, Staaten und 
Völker in einen jammersollen Abgrund ſtuͤrzen 
Tonne. Bliebe die Audlegung des Vertrages immer 
den Fürften,, die ihn gefchloffen, allein überlafjen, 
dann wäre nichts zu fürchten, ald deren Sterb⸗ 
lichkeit. Uber den’ ungetreuen Dollmetfchern, ihred 
Willend hat man endlich midtrauen gelernt. Die 
Zufunft wird ed lehren, melde Dinge nicht alle, 
im Namen ded heiligen Buͤndniſſes, gefordert, be— 
willigt, oder verfagt werden. Keiner, auch noch 
fo voll des billigen Argwohnd, gegen die Verfpres 
chungen irdiſcher Machthaber, verfennt das fchöne 
Teuer, dad in dem Gemüthe Aleganders lodert 
und das die Menſchheit Iäutern würde, wäre diefer 
Fuͤrſt nicht einige Jahrhunderte zu früh geboren. 


— 

Warum Heß ‘er geſchehen, daß die ſtille reine 
“Duelle feined frommen Herzens zu einem Strome 
fortgeriffen worden, der nım alle europaͤiſche Höfe 
durchfließt, wo aud das klarſte Waſſer getruͤdt 
werden muß, weil ed dort nicht zur Stillung des 
Durfted gebraucht, fondern nur als eine ſchnellere 
Straße, die zu ſelbſtſuͤchtigem Ziele führt, bes 
fahren wird? Warum wurden fo viele Megie— 
zungen zum Beittitte ded heiligen Bundes zuge— 
laſſen? Alexanders einſames Beifpiel hätte der 
Welt mehr gefruchtet, ald der laͤrmende Troß feiner 
Glaubendheuchler. 

Bedarf die Tugend eines Bundes? Sie ver⸗ 
trägt ihm nicht einmal, Worin aber beftehen . die 
Srundfäge, von welchen der Fuͤrſt v. Leyen Erſatz 
fuͤr feine verlorne jährliche Monte erwartet? Melde 
Gerechtigkeit ift ed, wozu die Theilnehmer des 
Heiligen Buͤndniſſes ſich verpflichteten? Die 
himmliſche kann es nicht feyn, denn die Verwal- 
tung diefer wird Fein ſchwacher Menſch zu über 
nehmen fich erfühnen. Die göttliche Gerechtigkeit 
iſt es nicht, denn diefe, die ausgleichende, yerftört, 
um zu ſchaffen, nimmt, um’ zu geben, raubt, 
um zu bezahlen. Die menſchliche, welche nichts 
vermag, ald den Befig zu heiligen und dad Be⸗ 
ftehende zu ſchonen, iſt's, die man anzugeloben 
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den Willen gehabt haben Eonnte. Uber diefe 
Gerechtigkeit, wenn fie weiter ald über die Ber 
höltmifje der Einzelnen, wenn fie über die der 
Völker und Staaten ſich erſtreckt, iſt unheilbrin- 
gender ald die ſchnoͤdeſte Willkuͤhr. Sie hält die , 
Staaten in ihrer Entwiclung auf, fie jertritt die 
jungen Reime der bürgerlichen Freiheit, und ſchmie⸗ 
det dad Schickſal unfterblicher Völker an vergäng- 
liche Fürftengefchlechter feft.-— ' Der heilige Bund 
ift ein goldener Becher, der gemeinfchaftliched Ei— 
genthum aller europhifchen Regierungen ift, und 
den jeder Berechtigte, fo. bald ihm durfte, mit 
dem Getränke, nach welden ihm gelüftet, an= 
füllen wird. 8° bedarf der - vielen "Worte nicht, 
dad Urtheil iſt ihm längft gefprochen: Die zwei 
einzigen freien Staaten der Welt, England und 
Nordeiimerika find ihm nicht beigetreten. 


83, . 


Ein ehrlicher Mann, der in fogenannten Welt⸗ 
Händen verwickelt ift, verfällt oft in Gewiffende 
Zweifel, ob er denn voirflich ehrlich verfahre oder 
nicht. . Denn da man fein Geſicht für eine Maske 
Hält, wird er an ſich felbft ie, und weiß endlich 
nicht mehr, ob er die Leute, oder ob die Leute 
fh nur in ihm betcogen. 
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84. u 

Die heutigen Menfchen, in der Meinen, wie. 

in der großen Welt, find über ihren eigenen und 
wechſelſeitigen Vortheil fo aufgeklärt, daß fie ſich 
„ einander nicht mehr täuſchen koͤnnen. Wenn es 
daher nicht Auß alter Gewohnheit geſchieht, iſt es 
“ganz unerflärlih, warum man noch higt, ‚oder ſich 
verftellt. Die einzige Art, zu betruͤgen, die zur 
weilen noch Erfolg hat, it — offenherjig zu ſeyn. 


85. 
Es giebt immer noch wohlthaͤtige Menſchen 
und wer einmal ſo gluͤcklich iſt, ungluͤcklich zu 
werden, dem wird geholfen. Fruͤher freilich nicht! 


86. J 
Vernunft verhaͤlt ſich zum Verſtande, wie ein 
Kochbuch zu einer Paſtete. 


87. 

„Alles für, nichts duch das Mol“ — 
ſagen die Schlauen. Dad heißt ind Aufrichtige 
überfegt: nicht am Gelbe und Gute iſt und ge⸗ 
legen, fondern nur daran, daß wir herrfchen. Wer 
aber ift der gefährlichfte Feind der „bürgerlichen 
Treipeit? Nicht der niedrige Menſch, der nur mach 
Reichtum und finnlihen Genüffen ſtrebt; denn 
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diefer laͤßt fich abfinden, und hat die Macht ſich 
zum Molke gewendet, bettslt er auf dem Markte, 
wie er fruͤher in den Pallaͤſten gebettell. Der 
gefährlichfte. Feind der Freiheit‘ iſt der hersfchfüche 
tige; denn ſelbſt dad Gute thut er nur mit Wille 
kuͤhr. Nicht Mirabeau, ein Luͤſtlingo und ein bes 
ſtechlicher Menſch, fondern Nobeöpierre, der den 
Reichthum verachtete, ward. der, Tyrann ſeines 
Vaterlandes. 


88. Au 

Schon manches dunkle Näthfel der Geſchichte 
haben Zeit und Forſchung ' gelöftz aber die Geduld, 
die Langmuth der Wölker wird emig unbegreiflich 
bleiben. Unter Ludwig XV. ward ein Montmos 
rency des Mordes uͤberfuͤhrt und zur Strafe durch 
ein Lettre de Cadet auf einige Zeit in die 
Baftile geſezt. Sein Bedienter aber ald Mit⸗ 
fhuldiger verdähtig ward auf's Rad gefloch⸗ 
ten. Und zwiſchen dieſer ſchrecklichen Willkuͤhr 
und der Revolution verfloſſen wi mehr, ald funſ⸗ 
is Sabre! . - 


89. 


Wor der Revolution gab es in Sranfreidh _ 
nad) der Berechnung eines der zuverläßigften Schrifte 
fiefler; und um feine eigenen Ausdruͤcke zu ger 





brauchen: „fieben Millionen Menſchen, die Almo- 
fen’ verlangten, und zwölf Millionen Menſchen, 
die nicht im Stande waren, Almoſen zu geben.” 
Jezt iſt der Wohlſtand über dad ganze Land ver- 
breitet, durch alle Stände des Wolks vertheilt; es 
giebt keine Mttler meh . oo... . 


90, 

Wenn man dad Treiben des franzöfifchen Uls 
tras ficht, glaubt man an dad Wunder: daß der. 
heilige Dionifius, nachdem er enthauptet worden, 
feinen Kopf unter den Arm genommen, und damit 
fpagieren gegangen ſey. 


9. 


Die Natur der Dinge, und was ſchoͤn fey oder 
mißgeftaltet, malt Euch jeder Bagenfpiegel nicht 
minder treu zuruͤck, ald das hohe flolze Glas am 
Pfeiler eines fürfklichen Gemaches. Die Welt⸗ 
geſchichte pulfirt in Zäglichkeiten. Darum, mer 
emfig ift und frohen Muthes, zu forfhen umd zu 
betrachten, der durdblättert dad Buch der Menſch⸗ 
beit in einer Tafchenauögabe, die ihm überall be⸗ 
gleitet, oft und gern. 


92. 

Bei dem Einmarſche der koͤniglich fpanifchen 
Truppen in Valencia im Jahre 1812, unter Gene—⸗ 
ol Wittingham, wurde aller Orten angcheftet und 
auögetrommelt: Die von Suͤchet eingeführte Pos 
ligei höre gänzlich auf. Dad Volk war außer ſich 
vor Freude, wobei cd immer rief: „Nun find + 
wir wieder, wie vor diefem, ſicher auf 
der Straße und in unfern Häufern; es 
giebt keine Polizei mehr“ » 


93. . 


Seitdem dad Wunderbare vor unfern Yugen - 


ſich erfüllt hat, haben wir alle Berehnung für 
dad Natürliche verloren. 


94, 


Man heilt Leidenfchaften nicht durch Verſtand 
ſondern nur durch andere Leidenſchaften. 


9. 


Die Weiber haben Saunen, weil fie zu gut 


find, dad Boͤſe nad) Grundfägen, und zu ſchwach, 
dad Gute mit Dauer zu üben. 


9. . 
Eitelkeit ift die fiherfte Waͤchterin der öfe 
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fentlichen Ruhe. Gie ift die Omphale des Ehr⸗ 
geizes, und Legt ihm Rofenketten an. Wer am 
Edimmer ‚ded Golded feine Freude findet, wird 
dad Eifen nicht achten, und im Tanzfchritte iſt 
noch feiner auf den Thron geftiegen. 

97. 

Die wahre feine Lebensart, welche mehr thut, 
ald mit Blitzeoſchnelle eine gefallene Stricknadel 
aufheben, entſpringt entweder aud der Tiefe 
des Geifted, oder aus der Gülle de Herzens, _ 
"und weder der Tanzmeifter lehrt ſe, noch Che⸗ 
ſterfield. 


98. 


Beſchraͤnkten Menſchen iſt es eigen, daß fie 
die wenigen Ideen, die in dem engen Kreiſe 
ihrer Faſſungokraft liegen, mit einer Klarheit er⸗ 
greifen, die. und in der Gchägung ihre Geiſtes 
oft ine macht. Eie find wie Bettler, die dad 
Gepräge und die Jahreszahl jedes ihrer Kreuzer 
kennen. 


99. 


Die Fuͤrſten ſehen immer noch nicht ein, daß 
die Polizei ihre gefaͤhrlichſte Feindin, ja, die eins 
zige revolutionäre Macht ifk, die fie zu fuͤrchten 
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haben. Sind wirklich Uebel vorhanden, fo were 
den fie von der plumpen und abgeſchmackten Duads 
falberei jener Staatsgewalt nur verſchlimmert. Ift 
das. Wolf krank, fo gebt ihm frifche Luft und freie 
Bewegung, vertraut es aber nicht den ungeſchick⸗ 
ten Händen, eitler, woeichur und pflichtoergeſſener 
piuſcher am. 


100. 


Carneades hielt zu Rom öffentlich zwei 
Meden, die eine für, die andere wider die Gerech⸗ 
tigkeit, und — ward 90 Jahre alt. Hufeland 
Hat es in feiner Makrobiotik zu bemerken vergeffen, 
dab man, um alt zu werden, Feine Grundfäpe 

"haben dürfe, 
101. . 


Als Voltdire fagte: Der erſte König m war 
‚ein glüdliher Soldat, da wußte dieſer Mann 
nicht, was er ſprach. Der erfle König war ein 
fieberfranfer Bauer, der in -feinem Irrſinne auds 
"rief: „Ihr Leute feyd meine Untertfanen und mir 
Gehorfam ſchuldig,“ und.da er gefundete und von 
dem Echmiergenölager ſich erhob, befremdet und 
ungläubig dad ‘ganze Dorf zu den Stollen feines 
Bettes niedergefunken fand. Vergebens war alles 
gutmäthige Zureden des unſchuldigen Despoten; 

5 





die Unterthänigkeit war ſchon fo raſch im Gange, 
daß man der Zeiten‘ fh nicht mehr eninnerte, da 
man frei gemefen. 


102. , 


Alle Aus ſpruͤche und Vollſtreclungen einer ges 
heimen Suftiz, find heimliche Hinrichtungen, 
mit welchen bürgerliche Freiheit gar nicht’ zu ver- 
einen ift. Ob eine freitige Sache dem Hans oder 
dem Kunz verbleibe, ob ein einzelner Miffethäter 
beftraft werde oder nicht, dieſes if dem Gemein⸗ 
weſen fehr gleichgültig. Aber die Zuverſicht, 
daß Recht geübt werde, iſt Lebenibeduͤrfniß in 
wer bürgerlichen Gefellfchaft, und dieſe Zuverſicht 
verfagt die heimliche Juſtiz. Kein Türk, fein 
Richter, Fein Verwalter darf Glauben fordern an 
‚feine Gerechtigkeit; nur an Gott glaubt man, die 
Menſchen aber wid man fen, hören, betaften, 
ausrechnen." 


\ 103. 


Juden in der freien Stadt Franfs 
furt. — Europa und Amerika muͤſſen ganz den 
. Berftand verloren haben, daß fie ſich feit Jah⸗ 
ten mit den fpanifchen Kolonien, den Corted, der 

franzoͤſiſchen Deputirtenkammer, den engliſchen Ras 
difalen und anderen bergleichen elenden, geſejtet 
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Maͤnner unwuͤrdigen Klatſchertlen befähäftigen ,. und 
die wichtigſte Sache der Menſchheit, nämlich die 
Frankfurter Judenſchaft, daräber aud dem Sinne 
verlieren. Die Schwachkoͤpfe beider Welttheile bile 
den ſich ein, der Btaad von Moöfau, Nie Seip- 
ziger Schlacht, der Stutz Napoleons und die 
Million Menfchen, welche der Befreimngötrieg hine 
gerafft — alle diefe ſchrecklichen Dinge wären zw 
ihrer Unterhaltung gefhehen, und den großen 
Zweck, welchen die Worfehung dabel hatte, naͤm⸗ 
U) die, Vertreibung befagter: Judenſchaft don der 
Shnurgafie zu Frankfurt, davon ahnden fle nichts. 
Stein in feiner fehr genauen Geographie fagt, 
«8 wohnten 10,000 Juden in Frankfurt, ob zwar 
eine 4000 dort wohnen. Allein er ſagt diefed 
metaphoriſch, da fie fo viel Lärm. verwrfachen, als 
10,000. Ehemals wohnten fie in einer eigenen . 
Safe, und diefer Fleck war beſtimmt der bevöle 
kertſte auf der ganzen Erde, Malta nicht ausge⸗ 
nommen. Bic erfreuten fich der zärtlichften Sorg⸗ 
falt ihrer Regierung. Gonntagd durften fie ihre 
Safe nicht verlaffen, damit fie von Betrunkenen 
feine Schlaͤge bekaͤmen. Vor dem 25. Jahre dürfe 
ten fie nicht Heirathen, damit ihre Kinder ſtark 
umd gefumd wuͤtden. Un Zeiertagen durften fie 
erft um 6 Uhe Abends zum Thore hinausgehen, 
daß die allzugroße Sonnenhige ihnen nicht fhade. 
\ 5 . 5* 
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Die öffentlichen Spaziergaͤnge außerhalb. der Stadt 
waren ihnen. unterfagt, man nöthigte fie ind Feld 
gu wandem, um ihren &inn für. Landwirthſchaft 
zu erwecken. Ging ein Jude über die Straße, 
und ein Chriſt vief ifm zu: Mad Mores Sud, 
fo mußte er feinen Hut abzishen; durch dieſe Höfe 
liche -Aufmerffamkeit folte die Liebe zwiſchen beis 
den Meligiondparteien befeftigt werden. Mehrere, 
"Straßen der Gtadt, die ein fihlechted unbequemes 
SPflafter hatten, durften fie niemald betreten. Der 
‚Handel mit Materialwanren war ihnen yerboten. 
Bedienten durften fie nicht halten, denn diefes 
ift ein Verbrechen gegen die Grammatik, fondern 
nur Rechte, und ald einft ein Actuar im Taus 
mel ded Sonntags einem Juden das Wort Bes 
dienter in den Meifepaß geſezt hatte, und Liefer 
bereitd abgereift war, ſchickte ihm der regierende 
Buͤrgermeiſter einen Hufaren nad), der ihn zuruͤck 
„ holen mußte, worauf im Paffe.dad Wort Bediens 
ter ausgeſtrichen, und dafuͤr Knecht gefhrieben 
wurde, Noch ‚viele andere Vorrechte geneffen die 
Frankfurter Juden und üben fie heute noch aus. 
Mehrere wichtige Pläge der Stadt, wie die Poft, 
die neuen Kräme, die Börfe halten fie militaͤriſch 
befezt, und ed darf Fein Chriſt ohne ihre Erlaubniß 
durchgehen. €8 ift ihnen verftattet, jeden Frem⸗ 
den oder Einheimifhen, der an ihren Waarenläden 





vorübergeht, fo lange an den Kleidern feftzuhalten, 
bis er ihnen etwas beträchtliche abkauft. ie 
dürfen ihre Todten in den erften 24 Stunden bes 
erdigen, die Chriſten müffen drei Tage damit war—⸗ 
‚ten. Leztere werden in- dad woͤchentlich erſcheinende 
Geburts⸗ und Sterberegiſter nur dann hinein ges 
fegt, wenn fie wirklich geboren werden, . oder ſter⸗ 
ben, die Juden Hingegen fogar auch dann, wenn 
diefed nicht gefhicht, denn es wird im Intelligenz⸗ 
blatte ausdrücklich bemerkt, von der Jsraelitiſchen 
Gemeinde fey in diefer Woche Niemand geftorben, ' 
Niemand geboren worden, damit ſich jedermann 


erfeeue, nämlich an Erſterem. 


Mit allen diefen Audzeihnungen noch nicht 
zufrieden, hatten bie Juden vor zehn Jahren den 
Revolutiondfchwindel, der ſich von Frankreich her 
nach Deutſchland verbreitet hatte, benuzt, und fich 
unter der Großherzoglichen Regierung die ſogenann⸗ 
tem angebornen Rechte, für ein Spottgeld, für eine 

‚ halbe Million gefauft. Darauf maßten fie ſich 
an, Doktoren, Schuhmader. und Schneider zu 
werden; fie trieben Wiffenfchaften und die ganze 
Technologie, ſprachen deutfh, wie Adelung, ‘und 
aßen mehrere Sorten Wurft, Beſonders in Spe⸗ 
dition ‘und Kommiſſion haben fie der Menfchheit 
ungeheuern Schaden zugefügt, und hierdurch Europa 
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in die Barbarei des Mittelalters zuruͤckgeworfen. 
Aber der Tag der Erloſung nahte herbei; nach der 
ESchlacht bei Hanau erwachte die freie Stadt 
Frankfurt aud ihrem Biebenfchlafe, und mit der 
. neuen Ordnung der Dinge Echrten die Juden in 
“die alte zuruͤckz diefe wollten aber nicht vom der 
Stelle und Plagten beim hohen Bundestage. Hier⸗ 
auf follten die Chriften und Juden ſich guͤtlich 
vergleichen. Der Senat und der gefepgebende Koͤr⸗ 
per, beide von „Äbergroßes Freiſinnigkeit“ erfuͤllt, 
machten billige Vorſchlaͤge. 
ö 104. 


Die Ermordung Kotzebue's. — 
Man fommt nie zu ſpaͤt und zu weit her/ ſich 
dieſe Begebenheit zu beſchauen; fie iſt des Kryftals 
liſationspunet, um den die neue Geſchichte der 
Deutſchen fih anſezt. Nicht die nachgeborenen 
Folgen, erft die Enkel der fruchtbaren That, wers 
den unter dem Fluche des Schickfald erliegen. Es 
giebt feine Betrachtung, die ſich hier nicht ans 
reihen fieße, und darum darf auch nichts, was in 
diefem Kreiſe liegt, unbetrachtet bleiben. ° Profeffor 
Lehmann hat eine „Beleudhtung einis 
ger Urtheile über Kotzebue's Etmor⸗ 
dung,’ herauögegeben. Dad Werkchen ift zu 
Bartenftein in Oftpreußen (nahe bei der ruſſiſchen 
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Sränze) erſchienen. Es ift nicht lang, aber breit, 
und in einem ſtammelnden Style gefchricben, fo 
daß, der Natur dieſes Sprachfehlerd gemäß, bald 
ein Sinn fehlt, bald ein anderer fechömal wieders 
holt wird. Der Verfaſſer nimmt fid die umnös 
tige Mühe, zu beweifen, daß Kotzebue fein 
Spion geweſen ſey, und giebt über diefe Würde 
eine gelchrte Erläuterung, deren Gruͤndlichkeit wir 
auf Glauben annehmen müffen, da wir von der 
Sache gar nichts verfichen. Dann wid eifrig der 
Vorwurf widerlegt, als habe Kotzebue gefucht, die 
deutſche Freiheit zu untergraben. Etwa weil er 
gegen dad Turnweſen, und den heißen Verfaſſungs⸗ 
trieb geredet? Unſere gelehtten MWorfahren haben 
von allem diefem Zeuge nichts "gewußt, (fagt 
“Here Lehmann). „Wenn es wahr ift, daß der 
wiſſenſchaftliche Geiſt unter Deutſchen fehr lau 
und ſtille wird, weil der Geift unter ihnen ſich 
mit feinem Wiſſen und Prüfen auf die biirger 
liche Geite legt; (der Verfaſſer feheint ſich auf die 
Adelige zu legen) auf Perfaffungen, Abgaben, 
Mafhinen, Reformen, Berechnungen; (alfo ſelbſt 
die Mechanik und Arithmetik füme und nicht zu?) . 
der in einen Myſtizismus verfällt, dagegen une 
fere Aeltern mit ihrem Denken rein wiſſenſchaft⸗ 
fi) werden konnten, indem ihre Bürgerlichkeit in 
Ruhe und Beſtand lebte, (d. h. fehlief) ohne fie 
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fo anzufchlagen in lauter Veränderungen und Raf⸗ 
finerien, wie ſolche wir erfahren, fo find eben 
die Anftalten- und dad Treiben der "Zeit, gegen 
welche K. ſich empörfe, von. der Art, daß man 
fagen muß, fie alein -führen und mit der wahre 
‚haft wiſſenſchaftlichen Aufelärung in Finſterniß 
und Barbarei, und K. hatte, indem er gegen 
ein ſolches buͤrgerliches Treiben eiferte, wohl 
gar noch dad Werdienft, (wohl gar noch!) eben 
der Barbarei, welche und drohet, entgegen zu 
wirken, und die :wahre Aufklärung unter und zu 
fordern. Es if .alfo ein gar irriger Gedanke im 
dem Schluſſe: wer das bürgerliche Licht in Deutſch⸗ 
land ausloͤſchen will, geht auf eine totale Fin⸗ 
ſterniß aus, indem vielmehr das biftgerliche Licht 
den wiſſenſchaftlichen Geiſt ganz .auöbrennt, und 
ſelbſt enlöfchen muß, wenn eine: freie Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit gedeihen fol. Indem unfere Philofophen 
fi in Kriegöwiffenfhaften werfen, in Staats- 
wiſſenſchaften und .auf der bürgerlichen Oberfläche 
der aͤußern Sreiheit umtreiben, vernachläßigen fie 
die reinwiſſenſchaftliche Tiefe ded. freien Geiſtes, 
und fo find eben. fie ed, die eine Barbarei des 
Geiſtes über und bringen; wer fie nun in diefem 
bürgerlichen. Felde. angreift, um ſolche Sreiheiten . 
ihnen zu- befchneiden, iſt dagegen eben der, wels 
her die eigentliche Warbarei begraben, und die 
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wahre Freiheit ded Geifted erhalten will.” Wenn 
Herr Lehmann durch die Lchre oder Heuchelei ſol— 
cher Grundſaͤtze, ſich auf die ſchwere Seite zu 
werfen gedachte, ſo kann man ihm das leicht ver⸗ 
zeihen, da er ſie durch ſein Gewicht wahrlich nicht 
ſchwerer gemacht hat; aber die angefuͤhrten Reden 
fuͤhren zu Folgerungen, die er nicht beabſichtigt 
haben konnte. Denn wenn es wahr iſt, daß das 
buͤrgerliche Licht den wiſſenſchaftlichen 
Geiſt ganz ausbrennt, ſo wuͤrde ja daraus 
. folgen, daß alle diejenigen welche mit buͤrgerli— 
hen Dingen befchäftigt find: ſaͤmmtliche Minifter 
und Staatöbeamten, unwiffende Menfchen und 
niedergebrannte Geifter wären, die man auf cin 
Profitchen ſtecken müßte — eine Behauptung, 
die wenigftend Here Lehmann nicht wagen wird, 
Die fo häufig autgeſprochene Unverträglichkeit des 
wiſſenſchaftlichen Forſchens mit der Thrilnahme an 
bürgerlichen Angelegenheiten, ift eine fo plumpe 
Lüge, daß ſich auch der ſchwachſinnigſte Menſch 
nicht dadurch taͤuſchen läßt. Cicero war trotz ſei— 
ner Gelehrfamkeit ein fo großer Bürgermeifter, 
ald irgend einer unferer Zeit, der diefen Fehler 
nit hat. Cäfar ſchrieb trog feiner Heldenthaten 
fo gut, ald ein Profeffor in Breölau, und man 
hört nicht klagen, daß fo viele berühmte gelchrte 
Mitglicder der deutſchen Bundeöverfammlungen, 
5 an 
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durch ihren wiſſenſchaftlichen Geift, in ihren Staats⸗ 
gefhäften je wären aufgehalten worden. . 
Ueber Kotzebue's Ermordung fagt Herr Lch=" 

mann fehr naiv, er werde der Meinung feyn, 
welche die Negierungen davon haben werden. Bei 
der Frage alfo, ob diefer Mord ein gemeiner . 
fey, oder nicht, muß in Beziehung auf K. die 
Antwort noch warten, bid man fieht, was die 
Regierungen aud ihm ‚machen werden; (dad find 
ächte gehorfame Anſichten). Daß ſich unfere Ju— 
gend fo viel herauönchme, daran wären Umftände 
ſchuld, „wohin id (fagt der Verfaſſer) außer 
dem Turnweſen, welches die Körper und -Geifter 
wählig macht, auch dad noch rechne, daß unfere 
Schulen die Köpfe der Kinder fo anfüllen, daß 
diefelben leicht die Köpfe der Eltern überwiegen, 
wodurd denn der Sohn über den Water, der 
Juͤngling über den Alten eine Bedeutung befommt, 
ald dürfe er fih nur immerhin zum herrſchen an— 
fielen; zumal die ‚Zeit mit ihrer wilden Noth 
die Alten fo muͤrbe gefchlagen hat, daß fie überall 
„an Kraftlofigfeit und Schwaͤchen leiden.” Koſt— 
bare Geftöndniffe die Herr Lehmann aus Unachte 
famfeit verloren hat! Wenn unfere Alten zu we— 
nig gelernt haben, und unfere Jugend zw viel 
kernt, fo widerfpricht ja dad der frühen Behaup⸗ 
tung, daß die Wiffenfehoftlihkeit der Vorfahren, 
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in dem bürgerlichen Treiben des jetzigen Geſchlechts 
zu Grunde gegangen ſey. Muͤrbe — ja, das 
iſt das rechte Wort, aber nicht die Noth der 
Zeit: hat die Alten mürbe gefehlagen, fie hat 
fie fo gefunden; wären fie nicht miürbe gewe— 
fen," hätte die Noth der Zeit nicht entftchen Fün= 
men..... Um dem herrfihenden Myſtizismus ent= 
gegen zu wirken, ſchlaͤgt der Berfaffer dad Stu— 
dium der Logik als einen fidhern Damm vor. 
Wir haben die Logik immer hoͤchſt langweilig ge— 
fanden; aber wenn es ihr gelingt, die Myſtik, 
diefe fehändliche Gelegenheitsmacherin ded Despo— 
tismus zu vertreiben, fo wollen wie ihre beften 
Freunde werden, und täglich beim Fruͤhſtuͤcke eine 
Viertelftunde in des Profeſſors Mans Kompen— 
dium leſen. 


105. 
Biographie. — Die ſtille Zeit, da große 


Menſchen und Schickſale uns nur im Abbilde er— 


ſchienen, und jeder im feinem Haufe dad Kunſt- 
wer? ruhig und bequem anftaunte, iſt nicht mehr; 
unfere Väter waren die lezten, die fic gefehen. 
Gab ed au ungewöhnliche Menfchen unter den 
Zeitgenoffen, fo berührten fre doch den Lebens— 
kreis· des Volkes nicht, denn nur mit der Höhe 
tagten fie über der Menge empor, aber ihre 
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Grundfläche breitete fi nie über dad eingeführte 
Maaß aus. Waren es Bbſewichter, fo tobten 
fie wie wilde Thiere hinter eifernen Stäben, und 
fonnten nur die Hand verlegen die fih ihnen 
entgegenftrecfte. Waren fie hoch und gut begabt, 
fo betrachtete man fie als Schauſpieler, "deren 
Wirken auf die enge Bühne beſchraͤnkt und in eis 
nigen Stunden eingefchloffen blieb, nach deren 
Verlaufe der fallende Vorhang fie auf immer von 
den Zufhauern und dem Leben trennte. Aber 
die Begebenheiten umferer Zeit, mit den Mens 
fhen, aus denen fie hervorgegangen, oder in die 
fie zuruͤckgekehrt, find und als willkommene oder 
ſchlimme Gäfte felbft in dad Haus gefommen, 
und nachdem und fo die großen Urbilder mit 
Echrecken oder Ehrfurcht erfüllt, koͤnnen uns die 
ſchwachen Gemälde Meinerer Dinge nicht mehr 
genügen. Der Vorhang des Parrhafius 
täufht und nicht mehr, mir wiflen daß nichts 
dahinter if. Die fogenannten denkwuͤrdigen 
Perf onen der drei lezten Tahrhunderte (nur 
Luther nicht), duͤnken und flach und deren Le— 
benöbefchreibungen langweilig. Geftürzte Minis 
fler; Bauernſohne die ed bis zum Geheimerathe 
gebracht; geliebte Weiber die dad Land regiert; 
Sünftlinge die mit dem Herzen der Fürften ihren 
eigenen Kopf verloren; Hofkriege, wo man fichen 
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Jahre lang mit bintigem Schwerte an der Schreib⸗ 
jeder geſchnitten, die beim Friedensſchluſſe einige 
Meilen Landes diplomatiſch eroberte; Helden die 
das Vaterland gerettet, und am Ende ihrer Inge 
tauſend Thaler Zulage erhielten — das find die 
wichtigften Kapitel der Geſchichtsbuͤcher jener Zeit. 
Sie haben den Neiz verloren, und ſchon darum 
allein. fönnten Samuel Baurs (Pfarrerd im 
Wuͤrtembergiſchen) intereffante Lchenöges 
mälde der denfwürdigften Perfonen des 
achtzehnten Sahrhundertö, deren erfier Band 
in einer neuen Auflage vor und liegt, und feis 
nen Beifall abgewinnen, felbft wenn der Auds 
druck „intereffante Lebendgemälde” nur eis 
nen Sprachfehler und nicht einen falſchen Einn 
enthielte. Wir haben dad Bud) von 648 arabis 
ſchen und 12 roͤmiſchen Seiten mit großer Ge— 
duld durchgelefen; dod fo oft dad Urtheil fireng 
werden wollte, mußte ed am Ende wieder ermeis 
hen; denn eö ift viel Ruͤhrendes darin, wie einem 
gluͤcklichen Landgeiftlichen die Menſchen und bie 
Dinge erfcheinen. Die Wände der flillen Pfarre 
wehnung find mit Kupferflichen behängt. Schlacht⸗ 
ftüde und Schaͤfereien, untergehende Schiffe und 
Häfen, Bildniffe von Bhfewichtern, Gelehrten, 
Narren und Helden, fie zeigen alle, von einfürs 
migen, Rahmen aus Nußbaumbalze, eingefpertt, 
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die rubige und farbenloſe Fläche einer Zeichnung. 
Der Einbildungskraft witd zwar eine Perſpective 
dargeboten, aber die Sinne koͤnnen nichts ergrei— 
fen. So find die Lebendgemätte. Sie gleichen 
dem Wachöfigurens Kabinette dad ſich vor einigen 
Jahren in Prag zufannmengebildet, wo lebende 
Menſchen die Bewegung zuruͤckhielten und fic für 
Abbilder geltend machten. Der Styl geht mie 
ein reifender Handwerksgeſelle, ruhig und zufrie— 
den feinen Weg, unbefümmert, ob er dureh die 
Lüneburger Haide oder im fildlichen Frankreich, 
auf dent Leinpfade der Spree oder an den reizens 
den Ufern des Rheins mandere; er ficht ſich 
durch und fucht die Herberge. Nur wenn es 
dunkel wird und die Geſchichte fi zu Ende neigt, 
verdoppeln beide ihre Schritt. Ded hat die 
Sprahe zuweilen eine Naivetät, die wohlgefällt: 
3. B. der Aljährige Ziethen der in dieſem As 
ter nur erſt einige Stharmügel gluͤcklich beftanden, 
wird der junge Held genannt — von einer 
Schlacht im fiebenjährigen Kriege wird erzählt, 
das Kanonenfewer dabei fey unerträglich 
geweſen — einige gefhmadvolte Männer 
in den Alpenthälern hätten zur Zeit Geß— 
ners bie deutſche Sprache vervolllommnet — von: 
Maria, einem Romane der englifhen Schrift 
ftellerin Golwin heißt ed: „Die Gefühle, die 
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darin Herrfehen, find von der ächtefien und 
feinften Art; alles iſt darin mit jener Phantafie 
geſchmuͤckt, die zur Fahne des Zartgefühls 
und ähten Empfindfamfeit gefhmweren 
hat.“ — Von Leffing wird gefagt: „Ein 


großer Mann im Felde der Wiffenfhafz 


ten.” 

Un Unchdoten, diefen Henkeln der großen 
Seelen, wodurch fie faßlich werden für den Haus— 
gebrauch, hat dad Buch Ueberfluß, fo daß ziwan- 
sig Eſſer der verchiedenften Fähigkeit, die Hel— 
den zugleih an den Mund führen Fönnen. Doc 
haben die Mlaffen, worin der Inhalt die denk- 
wuͤrdigſten Menfchen zerfällt, manches Sonderbare. - 
Nah den Generalen kommen die berühmten 
Satyriter — nad dieſen die herrſchſuͤchti— 
gen Weiber — Shwärmer und Narren woh- 


; . men unter einem Dache — Nichardſon und Geß— 


ner werden als gelehrte Buchhändler be— 
zeichnet; aber wenn Buchhändler gelehrt find, 
‚werden fie treffender ald Gelehrte gefihildert, die 
auch den. Buchhandel betreiben. — Mordſuͤch⸗ 
tige Rebellen, worunter Pugatſchew der 
Koſak und der Kopfabhacker Jourdan gerechnet 
werden, iſt doppelt falſch. Mordſucht iſt kein 
Charakter, ſondern eine Krankheit der Seele oder 
des Blutes, und Jourdan war kein Rebell, denn 








ex hat feine Unmenſchlichkeit im Namen der dama- 
ligen Regierung ausgeuͤbt. 

Doch leſet immer dad Buch und wäre ed auch 
nur, um die höllifhe Hinrichtung des wahnfinnis 
gen Damiend zu erfahren und den gerechten 
Himmel Tobpreifen zu lernen, der mit dem Blute 
der Revolution ſolche Flecken der Menfchheit aus— 
gewaſchen hat. Und wen diefe Geſchichte micht 
genug ſchaudern gemaxht, . der leſe die ded gelchte 
ten Wunderfinded Heinrih Heineke aus Luͤ— 
bed, der in. feinem vierten Jahre won Sprachen, 
biblifcher Weisheit, Hiſtorie, Jurisptudenz mehr 
mußte, ald alle deutſche Studenten zufammen ge— 

. telnet, und dabei fanft und fromm war. - 
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Der abbrevirte Teufel. — In einen 
Auffag, der neulich im Morgenblatte erfhienen, . 
hatte ſich der Teufel gemiſcht — wad einem ſchwa⸗ 
hen menſchlichen Werke leicht nachzuſehen ift, da 
ſich ſelbſt in Gotted Werke der Teufel gemifcht. 
Das Meorgenblatt aber, hat den Teufel verkuͤrzt, 
hat ihm nur dad große 3. gelaſſen, und ihm für 
die übrigen fünf Buchftaben, drei Sterne geges 
ben. Drei Sterne für fünf Buchſtaben — dab 
darf man wohl geprellt nennen! Nun habe id 
mehrere Tage darüber nachgedacht, warum dad 
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Mergenblats. fo verfahren, habe es aber nicht 
herausgebracht. Ich bitte daher die Lefer dieſes 
Blattes, die ſich darauf verſtehen, mid) darüber 
zu belehren. Es ift zwar üblih, daß man die 
fogenannten unanftändigen Wörter, im Schreiben 
und Drucken abbrevirtz aber der Teufel gehört 
nicht zu den unanftändigen Wörtern; und was 
die wirflihen unanftändigen Ausdruͤcke betrifft, 
fo follte man fie entweder gar nicht gebrauchen, 
oder wenn gebraucht, nicht vermummen. Was 
geroinnt man dabei? Nichts, ald daß die Phans 
tafie des Mnreinen, ſich die häßlihe Sache noch 
Häßlicher ausmalt. Ich befaß eine Sammlung 
von folhen Wörtern, die in verfchiedenen Zeite 
ſchriften, bald die Werfaffer, bald die Redactoren, 
bald die Zenforen abbrevirt haben. Es ift ſchade, 
daß ich fie verloren. Nichts iſt begeichnender, 
ald das. Wir Deutfchen find zimperlicher, als 
vierzehnjährige Mädchen, und ich dächte wir wär 
ten doc) alt genug. 
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Wie einzelne Menſchen, fo treten auch Staa— 
ten jede neue Lebende und Bildungsſtufe ohne 
Erfahrung an. Die. Lehren der Vergangenheit 
find auf die Gegenwart nicht mehr anwendbar, , 
dad. conftitutionelle Frankreich wird weder in dem 
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alten Toniglihen, noch in dem republikaniſchen, 
noch in dem kaiſerlichen Frankreich, unterrichtende 
Beiſpiele finden — es wird die Erfahrungen die 
ihm nuͤhen, erſt kaufen und bezahlen muͤſſen. 

108. 

Man ſollte die Miniſterſtellen erblich machen, 
damit diejenigen welche ſie verwalten, an dem 
Wohle des Staates ein Familienintereſſe faͤnden, 
und nicht blos auf ihren leiblichen Vortheil ſaͤhen. 
Schlimme FJuͤrſten haben an die Zukunft denkend 
manche boͤſe That unterlaſſen; einen eigenſuͤchtigen 
Miniſter haͤlt nichts zuruͤck. Zu wiſſen aber iſt, 
daß die politiſchen Trennungen und inneren Kaͤmpfe 
die jezt ſtattfinden, nichts anderes find als ein 
Streit zwiſchen Volköfriipeit und Miniſterialgewalt. 

109. 

Im der buͤrgerlichen Geſellſchaft giebt das 
Volk ſeine natuͤrliche Freiheit der Regierung als 
ein Darlehn gegen bedungene Zinſen hin. Wer— 
den ihm leztere vorenthalten oder geſchmaͤlert, 
dann zieht ed fein Kapital mit Recht zuruͤck und 
fucht ſich einen ſicherern Schuldner. 

110. . 
5 Man kann verhindern, daß Völker Ternen, 
“aber erlernen machen kaun man fie nichts. 


“ 111. 

Gute Fuͤrſten muͤſſen wie fruchtbare Jahre 
angefehen werden. Man ſoll ihre Regierung dazu 
benugen, Rothmagazine von Volksfreiheiten und 
Gerechtſamen aufzufpeichern für die möglichen Hun⸗ 
gerjahre eigenmächtiger Erbfolger. Vorſicht hierin 
ift mie uͤberfluͤſſig, Pharao's magere Kuͤhe ent 
blkiben nicht. 


112% 


Wenn der Fürft glaubt, das Volk fey ein 
Kutfchpferd, dad mit Gebiß und Scheuleder ver= 
fehen, der Staatskaroſſe in welcher nur gr fit, 
vorgefpannt werden miüffe — und menn daB Volk 
den Staat fir einen Familienwagen hält, den 
der Regent allein fortzuziehen Habe; dann irren 
beide, Aber was iſt der Staat ſonſt? Es if 
ſchwer Hierauf zu antworten. Der politiſche Zir— 
kel kann nie vollfommen zur Quadratur einer Des 
finition gebracht werden. 


N 113. 


Freilich wäre der Staat berechtigt, die Here 
zen und Köpfe ald Heerde und Rauchfaͤnge der. 
menſchlichen Seele, bei feinen Bürgern von Zeit 
zu Zeit unterfuchen zu laſſen, um zu erfahren ob 
alles brandfeſt gebaut, ob nicht viele feuerfänge 
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liche Materialien darin. aufgehäuft find, und ob 
mit dem Lichte vorfihtig verfahren werde. Eine 
ſolche Geelenfchau, verbunden mit den Loͤſchan⸗ 
ftalten der Zenfur würde eine volftändige Genie⸗ 
Feuerordnung bilden, und dad Gemeinweſen vor 
großen Unglüctöfällen bewahren, 


114. P 
Es giebt politifhe Karyatiden die fi mit 
teagifchen oder komiſchen Fragen geberden, als 
trügen fie die Laſt des ganzen Staatsgebaͤudes 
auf ihren Schultern, und welche nichts weiter 
find als die untern Theile des Hauſes. 


115. 

Es ift wahr: die Weltgefhichte ift das 
Weltgerichtz aber ed fommt fir und gemeine 
Buͤrgersleute nicht viel Troft dabei heraus. Wird 
ja einmal ein großer Verbrecher geftraft, oder 
ein Schuldner der Menſchheit eingeſteckt, dann 
werden zuoörderft die Prozeßkoſten, Defenfionds 
gebühren und Gporteln aud dem Mermögen des 
Delinquenten bezahlt, fo daß zur Privat= Entſchaͤ—⸗ 
digung gewoͤhnlich nichts mehr uͤbrig bleibt, 


116, 


Bei epifeptifpen Menfhen hat man zuweilen 
bemerkt, daß wenn fie and ihrer Ohnmacht wie⸗ 





‚der erwachten, fie da in ihrer Mede fortführen, 
wo fie fichen geblieben waren ald ihr Niederfall 
ſie unterbrochen hatte, mochte auch immer untere 
deſſen die Rede ihre Bedeutung verloren haben. 
Man will bei einigen falfüchtigen Gtaaten diefe 
naͤmliche Erſcheinung wahrgenommen haben. 


. 117. 

Jene ſchoͤne Zeit, da noch — wenn felten 
ein fchadenfroher Geiſt uber Voͤller und Länder 
309 — nicht bebte ald die Erde, und man Mens 
ſchen meniger füchtete ald Gott, jene Friedend« 
tage fehren in Europa nie zuruͤck. Denn die 
Triebfeder feined Lebens ift gefprungen, und was 
man träglich für erhöhte Kraft annimmt, ift nichts 
ald dad Schnarren und die Uebereile der zerbros 
henen Kette, die in ungemeffener Thaͤtigkeit ſich 
abhafpelnd, dem Gtilfftande und dem Tode zuläuft. 

118. 

Was ift die fogenannte Freiheit der Preſſe? — 
Die Erlaubniß außerhalb der Feſtungsmauern [pas 
gieren zu gehen, einem Gtaatögefangenen auf fein 
Ehrenwort ertheilt, 

11% 

Die politischen Nachtwaͤchter, welche die Zeit 

audrufen und ihre Warnung dad Haus vor Feuer 
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amd Licht zu bewahren ſtuͤndlich wiederholen, we⸗ 
een freilich Volker und Fürften aus dem Schlafe; 
aber fie follen auch nicht ſchlafen, eb fol Tag feym, 
und dann hören die Gchreier vom felbft auf. - 





120. 


Den Fuͤchſen hat, man die Freiheit in engen 
Slafhen, den Etörhen in flahen Schuͤſſeln vor- 
geſezt. Die fhlauen Fuͤchſe werden ſich zu helfen 
wiſſen, fie werden der Flaſche den Hals brechen; 
aber welche Hoffnung bleibt den dummen Stoͤr⸗ 
hen? Sie Ficken ſich wohl gar weiß machen, es 
Fame nur darauf an fi den Schnabel pugen zu 
dafien!.. Aufgabe zur Uebung ded Ver— 
ſtandes: Wo find die Fuͤchſe, und wo find die 
Störhe? - 


12f. 


Ihe möget immerhin in Huͤbner's ſynchroniſti⸗ 
fhen Tabellen der Weltgefhichte nach einem Volke 
blättern, dad dämifiher ſey ald dad deutſche, ums 
beholfener, furdtfamer und träbfinniger — Ihr 
werdet Feines finden. Die Langeweile iſt -feine 
Ehehaͤlfte, und hat die Fabellehre noch keinen 
Gott des Gähnend, fo nenne man ihn Teut. 
So chrliche gute Haͤute ald wir, hat die Welt 
nicht mehr. Dad wiſſen auch ‚die Gerber uͤberal, 
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und- feit Jahrhunderten haben wir Europa mit 
Pergament, Trommelfellen und. Sohlleder verforgt, 
und feit Jahrhunderten hat umfere Haus zu allen 
Verträgen umd allen Kriegen gedient, 

Iſt die Erde eine hohe Schule, dann fizt der 
Deutſche auf dem Pehrftuhle der Logik; ex ſchleicht 
von Sag zu Sage und fommt nicht zum Schluffe, 
und fließt er, fo beſchließt er nichts, und hat 
er befchloffen, und ed wäre reif zum Handeln, fa 
ehrt er um, denn dad halbe Jahr iſt vomiber, 
neue Füchfe ſuchen urſpruͤngliche Belehrung, das 
Heft wird zuruͤck geblättert, und das alte Lied 
miederum abgeplaͤrrt. Mit folhem fröhlichen Mus 
the übernehmen fic die Mühen des Siſyphus, 
daß fie zu benelden find, flatt zu beweinen; man 
möchte ſeyn wie fie. Als die franzöfiihe Revo— 
lution ihre logiſche Kette zerriß, da wurden. fie 
ganz verdugt, und -breiteten ſich, was damals 
noch zu entſchuldigen war, mit tiefer Gruͤndlich⸗ 
Zeit über den großen Text aus. Sie räufpertem 
ſich und fprahen: „Im Anfange erſchuf Gott 
Himmel und Erde.” Noch waren Sonne, Mond 

und Sterne nicht gefhaffen, da trat Spanien 
sin. Sie legten die Vergangenheit in Salz, und 
griffen zur feifchen Gegenwart. Abermals raͤu⸗ 
ſperten fie ſich und ſprachen: „im Anfange erſchuf 
Gott Himmel und Erde.“ Portugall, Neapel, 





Piemont, Grichenland ficken ind Wort; immer 
son neuem angefangen, und fo wird die Melt une 
tergehen, ehe fie zum fiebenten Tag der Schöpfung 
kommen. Ich drüde mich zu mehrerer Undeute 
lichkeit deutſch and, ich rede, was hoffentlich nicht 
Jeder verftehen wird, von den Zufammen« 
fünften Wirft der Wind einen Ziegel vom 
Dache, fo läuft alled erfchroden aufs Feld Hins 
aus, denn fie meinen die Erde bebte; da doch 
nichts gebebt, ald ihr ſchwaches ſchuldbewußtes 
Herz. Hatte aber wirklich ein Erdbeben das 
Haus erſchuͤttert, daß die Fenſter fprangen — 
ſchickten fie zum Glaſer und ließen neue Scheiben 
fertigen. . 
2. 5 


In Meinungdfämpfen fey man dann am vors 
fihtigften, wenn die Gegner ſich und nähern und 
und beiftimmen. Die Wahrheit dient oft nur als 
Leiter zur Lüge, der man verächtlih den Rüden 
wendet, fo bald die Höhe erreicht iſt. 

123. 

Im allgemeinen Anzeiger der Deuts 
ſchen, dieſem genauen Megifter ded langmweiligften 
aller Bücher, fireiten zwei Pfarrer über die Abe 
ſchaffung der Feiertage. Der eine Gegner, welcher 





für deren Beibehaltung fpricht, fagt: nur ein faus 
Ier Geiſtlicher, der lieber gar nicht predigte, Fünne 
für die Abſchaffung der Feſte reden. Er fihreibt 
aber niht fauler, fondern fe... — Nun komme 
noch Einer, und fordere. Deffentlichfeit des ger 
richtlichen Werfahrend! Fuͤr wen? Juͤt Menfhen, 
die in allen ihren freiwilligen Handlungen, in 
ihrem ganzen aufergerichtlichen Verfahren fo heims 
lich than, daß. fie Kuͤſſe und Ohrfeigen nur bins 
ter fieben Schlöffern geben? Für Menfihen die 
ihte Empfindungen, ihre Vedrängmiffe, die alle 
abbreviren, nur nicht ihre Titel und niedertraͤch⸗ 
tigen Schmeicheleien? Stil davon — jedem Volke 
was ihm gebuͤhrt. 


124. 


Geſellſchaften, die ſogenannten moraliſchen 
Perſonen, find gewöhnlich ſeht unmoraliſch. 


125. 


Die alte Kunſt verkörperte dad Geiſtige, die 
meue vergeiftiigt dad Körperliche. Cie ift hier 
und dort, was hier und dort die Religion. Die 
KRunft des Heidenthums war verfinnlichte Kraft, 
Gegenwart, Genuß, die des Ehriftenthums iſt 
überfinmlihe Entfagung, Zukunft, Hoffnung. Weil 
Runft die Geburt des Koͤnnens, dad Geſchoͤpf 


ded fehöpferifchen Menfehen ift, bie chrifliche 
Kunft aber, Duldung und Obnmacht . darftelit; 
fo ift fie feine. Das Gebilde dem Stoffe, 
Diefen dem Urſtoffe, den Urſtoff dem leeren Raunse, 
die Barden dem Lichte, die Zeit der Ewigkeit, 
die Gedanken dem Denken aufopfernd, if die 
chriſtliche Kunft ein Ruͤckwaͤrtsgebaͤhren des menſch⸗ 
lichen Daſeyns, wo der Sohn zum Erzeuger des 
Vaters wird — fle iſt feine Kunſt, denn fie bil⸗ 
det nicht, ſie zerſezt. So wenig Calderon's 
Poeſie, wahre dramatiſche Dichtkunſt, ſo wenig 
iſt chriſtliche Malerei wahre bildende Kunſt. Dir 
her iſt bei den Alten Skulptur, bei den Neueren 
Malerei vorherrſchend. Dort, Umriſſe und Uns 
ſchauung, hier, Perfpeftive und Berechnung. Nicht 
in dem was ift, in dem was dahinter if, 
foricht ſich die Bedeutung eines Gemoͤldes aus. 
Daher Republiken, Freiheit des Glaubens, (Güte 
ter der Wahl, Vielgoͤtterei), Proteſtantismus, 
Maͤnner, Verftand — die Skulptur; Monardien, 
elteinherrfihende Religion, (Katholizismus), Weis 
bee und Gefühl aber, die Malerei mehr befürs 
dern und lieben. Das mehe plaftifche in der alt» 
deutſchen Malerſchule, nad) ihr in der niederlaͤn⸗ 
diſchen, weniger vorhanden in des franzöfifchen, 
gänzlich. mangelnd in der italienifchen, zeigt in 
dieſem ſinkenden Grade, die. Ötärke des prota⸗ 
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ftantifchen Prinzips jener MWölfer, im Gtaate und 
Eimelnz Leben an. Ich erfahre: Dannefer ars 
beite jegt an einem Chriſtus, und nach. Ver— 
ficherung der Kunftkenner, fey dies Gebild das 
Hoͤchſte was die neuere Kunft hervorgebracht habe. 
Ob diefer große deutſche Kuͤnſtler, die räthfelpafte 
"Aufgabe befriedigend werde löfen können, mag 
Jeder mit billigem Unglauben abwarten. Wie 
ein Chriſtus plaftifh dargeftellt werden koͤnne, 
begreift ſich ſchwer. Entweder die Kunft des 
Bildes oder die Göttlichkeit des Urbildes muß 
untergehen. Die Götter Bilder der Griechen was 
ten vermenfchlidyte Götter, und dad himmliſche 
Licht ward von der irdifchen Maffe eingefogen; 
der Gatt⸗Menſch der Chriften aber, it ein göfte 
licher Menſch, das Licht muß über die Maffe fies 
gen — ein Sieg der nur die Malerei ertingen 
Hann. 
\ 126. 

Warum ift die Heimath des Herzend die 
Fremde ded Kopfes, oder umgekehrt, und warum 
darf Niemand ohne Abzug und Nachfteuer: aus 
Einem Lande in dad Andere ziehen? Die Buns 
desalte, welche eine foldhe Freizügigkeit bemilligte, 
wäre die gemeinfchaftlihe heilige Schrift für die 
gefammte Menſchheit. 





127. 

Haben und Seyn find die Huͤlfszeitworrter 
in der Sprachlehre, ſowohl eined gluͤcklichen al 
eined elenden Lebens; denn aus Habſucht und 
Selbſtſucht, den Xhränendriifen der Teidenden 
Menſchheit, quellen die Thränen der Freude ſowohl 
ald die der Schmerzen. 


128. 
Der Leichtfinn ift ein Schwimmguͤrtel für den 
Strom ded Lebens. 
129, 
Kanonen⸗ und Flintenkugeln find oft Biete 
kugeln zum Reinigen der befchmuzten Welt, 
130, 


Der wahre Muth ift nicht blos ein Lufthal 
der Erhöhung, fondern auch ein Fallſchirm des 
Herabſinkens. 


131. 


Napoleon. — Ich werde etwas ſchauerlich 
ſeyn in dieſer Betrachtung, aber fuͤrchtet Euch 
nicht, ed if alles nur Spaß. Der Kanzlei» Gtyl 
nennt ihn jest Bonaparte, aber warum mol 
wir diefen ruchlofen fluchbeladenen Mann, nüht 





mit dem Namen, unter welchem er fi) gegen die 
Menfchheit vergangen, auf die Nachwelt bringen? 
Bonaparte war groß, edelmüthig, hochherzig, 
ex hatte fuͤt Sreipeit und Recht gefämpftz aber N ar 
poleon war herefhfüchtig, eigenmächtig, ſchlecht 
und trugvol. Darum. führe er feinen Fuͤrſten⸗ 
namen fort und alle Ziwingherren follen fo ges 
nannt werden, damit die kommenden Gefchlechter 
erfahren, daß wir nicht blod den Tyrannen, fons 
dern auch die Tyrannei verabfheut haben. Sie 
fagten neulich, der Gefangene auf Helena habe 
ſich befreien wollen — diefer fein Wunſch ift nas 
türlih. Sie haben ihn feft gehalten — dad war 
Pflicht. Sie werden ihm ſtrenger bewachen — 
man thut Recht daran. Aber fie fürchten feine 
Entweihung, und dad ift lächerlich; aber fie zit⸗ 
tern vor ihm, und das ift abgeſchmackt. Iſt diefe 
Eiche Europa fo audgerourzelt, daß das bloße 
Luͤftchen einer Sage fie ſchon wanken macht? 
Wer kann nur glauben, daß Napoleon nach Eus 
ropa feindlich zuruͤckkehten möchte, auch wenn es 
ihm frei ſtuͤnde! Was dürfte er hier zu gewinnen 
hoffen? Wäre er auch gervefen wad er nicht war, 
ein wahrhaft großer, freigefinnter, ebelmüthiger 
‚Mann, felbft dann hätte er zum Wohle der eu= 
ropäifchen Menfchheit nichts zu thun vermocht. 
Seine Schoͤpfungokraft war zu groß und feurig, 





als daß er auf unfern phlegmatifhen, dielbaͤuchi⸗ 
gen, alternden Welttheil, .anderd ald zerſtörend 
hätte einwirken koͤnnen. Was follte ihn zur Ruͤck⸗ 
kehr antreiben, wer würde ihm beitreten? Ftank- 
reich nicht; denn die Franzofen find frei und gluͤck⸗ 
lich bei ihrer jegigen Werfaffung, und dieſes Wolf 
findet in dem Veftrebeg nad) Erweiterung und 
Befeftigung feiner Freiheit Nahrung für feine 
Regfamkeit auf Jahrhunderte, fa daß es gewiß 
feinem eroberungäfüchtigen Bürften mehr gelingen 
wuͤtde, ed. dur Waffenglanz und Ruhm zu ke 
dern. Wo aber fonft in Europa dürfte Napoleon 
auf Anhang zählen? Wie ift es alfo möglich, daß 
der bloße Schall eined Namens der fo weit übers 
Meer herüber tönt, einen ganzen Welttheil m 
belten kann? 


Der Gefangene auf Helena hat durch 28 
Caſes und Ündere, viele Klagen uͤber die üble Ben 
‚handlung die er von Sit Hudfon Lowe zu erdulben 
habe, in Europa verbreiten laſſen. Weichherzige, 
auch edelmüthige Menfchen find hierdurch geruͤhrt 
‚worden. Wllein, wären auch alle die Klagen ges 
gründet; melde andere Sicherheit, gegen die. Ente 
weichung dieſes furchtbaren Mannes, gäbe ed, 
als die rohe Henkerbſeele ſeines Waͤchters? IH 
‚möchte in nicht zu bewachen, ich moͤchte de 
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Weltgeſchichte nicht im Käfig haben. Der Menſch 
Hat ſchwache Stunden, er hat Traͤume, in wel⸗ 
hen dad gnädige belohnende Lächeln eines Bo— 
thurſt, und die Ehre des Hoſenbandordens, ihn 
minder lockt, ald die Stimme der Nahmelt, und 
es fönnte ihn einmal gelüften, feinen Ruf an eis 
nen aunfterblihen Namen knuͤpfen zu wollen — 
dann ein leifer Muck der Finger, und Europa 
bebte von Oſt nady Weſt. Denke ja feiner, es 
gehöre ein verruchtes Herz dazu, dur eine ſolche 
That die Welt in Aufruhr zu bringen Man 
kann fi) blenden lafien, man kann fi überreden, 
die Welt — außer. Sranfreid allein — habe 
biß jezt duch den Sturz Napoleond nichts meis 
tere gewonnen, als daß die Zentner-Laſt der 
Noth, in die Hundert Pfunde mannichfaltiger 
Nöthen zerfhlagen worden if. Und Frankreich 
feloft, um durch den Sturz Napolcond zu gewin« 
nen, mußte ed nicht einen foldhen zu ſtuͤrzen has 
ben? Er war der Blut= Igel diefed ficbernden 
vollblätigen Körpers, und nachdem cr ſich ange— 
fogen, fühlte ſich der Leib gefund und frei. Er 
war von vier franzöfifchen Königs» Dynaftien und 
allen Mevolutiondherrfchern der lezte Kopf, dem 
die zufammengehäufte Tyrannei ald eine Tontine 
ein zugefallen. Mit ihm verloſch die Leibrente 
der Knechtſchaft. 1* 





Es gicht große Gedanken, die in der Brufk 
eined Höflingd nicht Raum genug finden; die 
Freigebung Napoleons ift ein folder. Wollt Ihr 
Europa alles demokratifhen . Stoffe entleeren, 
wollt Ihr los werden ſaͤmmtliche Schreier nach 
Verfaſſung, Freiheit, Gleichheit, Volksrepraͤſenta⸗ 
tion, und wie ſonſt noch die krankhaften Geluͤſte 
heißen moͤgen, und froh und friedlich im Familien⸗ 
kreiſe eurer Generalſtaͤbe, Hofmarſchaͤlle, Kammer⸗ 
junker und Zeremonienmeiſter leben: ſo — laßt 
Bonaparte nach Amerika ziehen. Alle tolle Köpfe 
fliegen dann diefem Pole zu; Ihr umgebt Europa 
mit einer chinefifchen Mauer, und Fönnt ruhig 
ſchlafen. Wollt Ihr niht, dag fid) dad republifas 
niſche Syftem auch in Suͤdamerika auödehne, und 
alödann diefer ganze antimonarchiſche Welttheil, 
mit der ungeheucen Kraft feined Beifpield auf die 
Eierſchalen der europäifchen Fuͤrſtenthuͤmer druͤcke, 
fo ſendet den Gefangenen von Helena nach Merico, 
daß er dort der Stifter von Königreihen, und fo 
Euer Retter werde. 


132, 
So leicht es if, Kindern eine Fabel als 
Wahrheit erzählen, fo ſchwer ift cd, Männem 


die Wahrheit ald Zabel darzuſtellen. Man hat 
und alle zu den Griechen und Römern in die 
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Schule geſchickt, und nun, da wir in dad Lehen 
treten, und daB Erlernte auszuuͤben gedenken, " 
verfpotten fie uns, und fagen, alles was wir gc= 
hört, ſey nur Märchen geweſen. Aber es iſt 
zu ſpaͤt. O gluͤckliche Verblendung der Blend⸗ 
werkmacher! Sie meinten es recht Flug zu mas 
hen, indem fie, um fi in die Gegenwart allein 
zu theilen, und in die entfernteſte Vergangenheit 
ſchickten, und fie vergafen, daß die Geſchichte 
rund ift, wie die Erde, und daß man fort und 
fort fhiffend, wieder zur Heimath gelangt, . 


133. 


Es giebt Menſchen, die wohnen auf dem 
Chimboraſſo der @emeinheit. Es ift unmöglidy, 
ihnen beizukommen — fie behalten immer Recht. “ 
Der Wiß, der fie auffucht, ſinkt ſchon am Fuße 
des Berges entathmet nieder, und‘ befennt mit 
Scham, daß ein. Prügel beffer fey, ald eine Lanze. 


134, 


Ariftofratie oder Demofratie? — Das 
iſt der Nechtöftreit unferer Tage Nur nehme‘ 
man diefe Worte nicht in der gelfenden Bedeus 
tung, wie fie die Leidenfchaft und das Feldge— 
ſchrei der Kämpfenden ausdrückt, fondern in dem 
reinen und gemäßigten Ginne, den ihnen die 

vi. 7 
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Wiſfenſchaft giebt. Lift und Bosheit, haben auch, 
die Fürftichkeit in Beſchlag genommen, fih an= 
fiellend, als werde ihr Recht fireitig gemacht; 
. aber die redlichen und verſtaͤndigen Unhänger der 
Demokratie haben nie gefragt: fol es Fuͤrſten 
‚geben? fondern fol der Fuͤrſt, der Fürfk der Arie 
ſtokratie oder der duͤrſt des Volkes ſeyn? Nicht 
fo leicht ald wohl viele glauben, ift ed, dieſen 
Zweifel zu lbſen. Soll man die‘ Erfahrung zu 
Mathe ziehen? Die Erfahrung iſt au eine 
Schmeichlerin und fpricht zu Jedem wie er es 
gern hört, Die Arifkofraten koͤnnen ihre Une 
fi mit folgenden Gründen ‚vertheidigen. „Die 
elften, kraͤftigſten, geiftreichften und tugendhafs 
teften Menſchen, haben zu jeder Zeit eine Dee 
mokratie gewuͤnſcht; dad iſt der fiärfte Grund — 
ihrer Merwerflichfeit. Die edlen Menſchen find 
nur immer in geringer Zahl, und was für fie 
gut iſt, kann daher für die Menge nicht? taugen. 
Daß begabte Menfchen, welches auch der Vorzug 
ſey, der fie über Andere erhebt — Genie, Tas 
lent, Kunftfertigkeit, Muth, Geelenftärke, Red— 
"nergabs, Gewandtheit, Beharrlichkeit, wiſſenſchaft⸗ 
liche Erfenntnig — die Demokratie wünfden, if 
fo verzeihlich als natürlich; denn nur bei einer 
ſolchen Ordnung der Dinge. erlangt jeder den 
Plog, den ihm die Natur angemwiefen, wo er 


— 
feine Kräfte nach innen und außen, mit der größe 
ten Freiheit entwickeln, und feinen Plag in der 
bürgerlichen Geſellſchaft bls zu feinem Werthe 

ſteigern kann. Mad fol aber alddann mit den 
Mittelmäßigen und Schwachen gefchchen, die zu 
jeher Zeit und in jedem Molke die Mehrzahl bil— 
den? Soll man fie der Minderzahl aufopfern? 
Soll man die Unbemittelten an Geift und Kraft, 
wie es in den demofratifchen Staaten des Alters 
thums gefhah, zu Heloten herabwürdigen oder 

als verächtfihen Klienten=Troß den Geifteh= Ari- 
ſtoktaten nachziehen laſſen? Iſt die Ariſtokratie 
des Adels verwerflich, ſo iſt es die Ariſtokratie 
des Talentes noch mehr. Der Adels-Stand iſt 


nie fo geſchloſſen, daß die Niedergebornen nicht 


hinein kommen koͤnnten; Gluͤck, Verdienſte, die 
Gunſt des Fuͤrſten, koͤnnen auch den Niedrigſten 
erheben. Aber die Geiſtes⸗Ariſtokratie iſt durch⸗ 
aus unzugänglih, in ihr herrſcht der‘ blinde Zus 
fall der Geburt, die Gunft der Natur kann we— 
* der’ verdient noch erbettelt werden. Bei ariſto— 
kratiſchen Werfäffungen, wie’ fie noch in den mei— 
fien Staaten Eutopens gefunden werden, wo 
die bürgerliche Gefelfhaft in Stände zerfällt, 
werden die ſchwachen oder unbehuͤlflichen Buͤrger 
jeder von dem Stande dem ‚er angehört, getra— 
gen, beſchuͤzt, befoͤtdert. Den verdienfklofen Höfe 
7* 
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mann fhlizt der Hof, den armen. Edelmann der , 
Adel, den geiftlofen Gelehrten die Fakultaͤt, den 
unfertigen Handwerker die Zunft, und fo jede 
Körperfchaft ihre Mitglieder. Auf diefe Weife 
beftehen Alle, Feiner geht zu Grunde, und felbft 
die Geifted » Ariftofraten beftchen; denn ift es ih⸗ 
nen auch nicht verftattet, die Vorrechte auszuuͤben, 
mit welchen fie die Natur befehnte, fo haben fie 
doch mit den MUebrigen gleiche Nechte, und iſt 
aud der Nuhmbegierde nicht jeder hohe Preis 
hingegeben, fo. ſteht es ihr doch frei, in den ihr 
angerviefenen Gränzen nad dem Hoͤchſten zu ſtre— 
ben. Ieder Edelmann Tann die höhfte Ehren⸗ 
ftelle, jeder Beamte’ das. wichtigfte Amt erlangen; 
jeder Kaufmann fann ſich zum reichften, "jeder 
Handwerker zum gefuchteften, jeder Gelehrte zum 
geachteften, jeder Soldat zum Feldherrn hinaufs 
ſchwingen. Iſt diefe, Ordnung der Dinge, wo 
nur Wenige wenig gehindert werden, um feinen 
ohne Wirfungäfreid zu laffen, nicht jener andern 
vorzuziehen, wo die Mehrzahl von der Minder- 
zahl verdrängt wird? „In demokratifchen Verfaſ— 
fungen, wo dad Wolf in Individuen zerfällt, hat 
Jeder, wohin er auch feine Kräfte richte, mit 
dem ganzen Wolke zu fämpfenz wenn aber die 
Staatsgeſellſchaft in die Stände gefchieden ift, hat 
man nur die Mitberverbung der Gtandeögenofen 


x 
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zu erfragen. ° Eoll man nun um ‚einiger Seil— 
tänzer willen, die gewohnt find ohne Schwindel 
über fhmale Höhen zu gehen, alle Bruftichnen 
abbrechen, welche den Taumelnden vor dem Abz 
grande ſchuͤzen? Soll man um einiger Schwintz 
mer willen feine Brücen bauen? Soll man um 
einiger Starken und Muthigen willen, die fid) 
bei Schlaͤgereien durchzupruͤgeln, die fi) gegen 
Räuber und Diebe zu fhigen wiffen, die Polis 
zei abfhaffen, und Tore und Mauern der Städte, 
melde die Wehrtloſen ſchuͤhen, niederreißen ?.... 
"Und bis jezt haben wir blod von den Indi vi⸗ 


duen gefprodhen, welche einen Staatsverein bile 


"den; betrachtet man aber den Staatsverein ats 
ein Gefammtwefen, als einen felbfkftändigen Koͤr⸗ 
“per, fo ergeben ſich die Vorzüge, welche' cine 
ariſtokratiſche Verfaſſung uͤber eine demokratiſche 
hat, noch viel deutlicher, Ruhe, Sicherheit und 
lange Dauer der Selbſtſtaͤndigkeit, genießen nur 
ariftofratiiche Staaten; Ehrgeiz, Habſucht oder 
Zerftörungstrieb fönmen ſich da nie über einen 
gewiffen Kreis erftreden, Gewaltthaͤtigkeiten der 
Fürften gegen: Volk und' Adel, Vetſchwoöͤrungen 
des Adels gegen duͤtſt oder Wolf, Wolkäbene- 
gungen, Meutereien der Goldaten, Aufſtaͤnde 
unter Zunftgenoffen, Aufruhr der Gtudenten, 
woren in der alten Zeit eigentlich häufiger als 


jegts da aber foldhe Unruhen immer nur ein Stans 
des⸗Intereſſe zum Grunde hatten, mochten fic, 
und da fie. die übrigen vereinigten Staͤnde ges 
gen ſich hatten, konnten fie ſich nie über den 
ganzen Staat verbreiten. Aber in unfern Tagen 
muß jede Goldatens Meuterei, jeder Studenten⸗ 
‚Auflauf die Regierungen erſchrecken. Nicht etwa 
als ſey anzunehmen, daß folhe Empörungen häus 
figer als ſonſt im ſtaatsverbrecheriſchen Abſichten 
unternommen wuͤrden — deren Urſprung mag 
noch eben fo oͤrtlich und deren Zweck eben fü bes 
ſchraͤnkt ſeyn ald damald. Uber die gegenwärtige 
Lage der Dinge macht foldhe Unternehmungen“ vers 
derbliher; weil nämlid die Stände nicht mehr 
.Holirt genug find, muß der eleftrifche Funke, der 
durch Peine Nichtleiter aufgehalten wird, den ganz 
zen Etaat durchdringen und mehr eder minder 
erſchuͤttern.“ .... Die Demokraten koͤnnen diefe 
und alle übrigen Gründe, welche die ‚Uriftofraten 
noch im Hinterhalte haben, mit wenigen Worten 
voiderlegen: „Es ift gar nicht die Frage, ob ed 
- eine Ariftofratie geben folle oder nichtz die Nas 
tur ſelbſt hat bejahend entſchieden. Die Frage 
aber iſt, ob die Ariſtokratie eine unbewegliche 
‚oder eine bewegliche ſenn fol.“ J 
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135.. 

Der Verſtand, als Blitzableiter ded Unglücke, 
kann ed an dem Herzen der Menfchen unſchaͤdlich 
herabführen,, vermag aber nicht es abzuwenden. 

136. 

Es giebt Fußpfade, die zw dem Geiſte und 
Herzen der Menfhen ſchneller und anmuthiger 
führen, ald jene ſtaubigen Heerſtraßen einer feind- 
lichen und graͤmlichen Lehre, auf welchen die Harte 
naͤckigkeit den Angriff erwartet, ſich vertheidigend 
in den Weg ſtellt, oder und mit "ihren Ausfaͤllen 
zuvorkommt. 

J 137. 

Man fand im Altertfum gelbe und geifkreis- 
here Menfchen als jezt, aber der Wohlftand war 
weniger verbreitet; es gab Feine Bemittelte. 

138. 

Wad nügen und oft die wärmften Freunde? 
Sie lieben und hoͤchſtens wie fi feld — 
aber wie lieben fie ſich ſelbſt! 

139. 

Die Weiber: verlangen das Größte und dab, 
Kleinſte zugleich; fie fordern Liebe, und auch daß 
man artig gegen fie m— eine Million in Schei— 
demuͤnze. 





140. 


Das Boll hat nur da die Freiheit mißbraucht, 
wo ed fie ſich genommen, nicht. da wo man fie 
ihm gegeben: So wird der lange Zeit Gefan—⸗ 
gene, der dutch eigene Kraft feinen finſtern Ker- 
fer erbricht, von dem ploͤtzlich eindringenden Son⸗ 
nenlichte geblendet, er taumelt und weiß nicht was 
er thut; dem ſich aber das Gefaͤngniß freiwillig 
und gemach aufthut, der verläßt es dankerfuͤllt und 
gehet froh und beſonnen nach Hauſe. 


141. 

Welch einen truͤben Anblick gewaͤhren uns jene 
Menſchenſchaaren, die. Europens Winter ahnend, 
wie. Zugvoͤgel ih ein waͤrmeres Land uͤberziehen, 
wo fie Nahrung im Freien finden und nicht angft- 
voll abzuwarten haben, daß ihnen uͤbermuͤthige 
Fürftendienee Fümmerlihe Broſamen darreichen. 
Wir wollen den Blick abwenden von den engen 
Tußpfaden, den Bädhlein, den dirren Gebuͤſchen 
unferer Heimath, und und mit jenen Rieſenſtrö— 
men, jenen unermeßlihen Wäldern vol Bluͤthen 
und Diften, die uns aus Amerifa zulocken, bes 
freunden. Lernt genau. das Land kennen, wo 
noch Eurer viele nach langen Leiden, dad alter⸗ 
graue Haupt zum ausruhen und fierben hinlegen, 
und wo Eure Söhne ungeneckt Eure Enkel wies 
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gen werden. Wohl: verläßt Feiner fröhlichen Mu- 
thes dad Sand dad ihn geboren, und niemand ver= 
‚mag ohne Schmerzen fi) von der mütterlihen 
Erde Todzureißen, worin dad Herz mit. taufend 
Wurzeln fafert. Aber ermannet euch, flichet che 
der. Sturm kommt und die Erde unter euren’ 
Füßen wankt. Europa verdient den Adel nicht 
mehr, den ed von feinen Morfahren. ererbt die 
ihn erworben. Es trete in die Gleichheit mit . 
den Übrigen Welttheilen zurüc, und wenn ed feine 
Herrſchaft Über Amerika nicht aufgeben will, wird 
es ihm noch dienen muͤſſen. Vielleicht ift die 
Menfchheit beftimmt, die vier Jahreszeiten ihres 
Dafeynd in den verfchiedenen Welttheilen auszus 
leben. Aſien war die Wiege ded menſchlichen 
Geſchlechts; Europa fah die Luft, die Kraft, den 
Uebermuth feinee Jugend. In Amerifa entwickelt 
ſich die Fuͤlle umd Weisheit ded männlichen Alters, 
und nad Jahrtaufenden erwärmt die greife Menſch⸗ 
heit ihre Falten zitternden Glieder in Afrika's 
Sonne, und finkt endlich lebensſatt ald Staub 
in Staus dahin. 
142. .r 

Man bauet felten feine Meinung auf feſtem 
Stunde, man baut fie in die Luft, giebt dem 
Zimmerwerle ſchwache Stuͤtzen, und erft wenn 


166 


man mit, dem Dache fertig if, unterwölbt man 
dad Gebäude. Auch vor dem geraten Urtheile 
geht oft ein Moruntpeil ber. 

143. 

Napoleon war der hohe Prieſter der Revolu⸗ 
tion, und als er fo dumm war die Göttin um 
ihre Anbetung zu Bringen, brachte er fih um 
feine Prieſterwuͤrde und feine Macht ging unter. 

144, 

Sa, Luther hatte es verſtanden, ald er dem 
Zeufel dad Dintenfaß- an den Kopf geworfen! 
Nur vor Dinte fürchtet ſich der Teufel, damit 
allein verjagt, man ihn. 

148. 

Gott hat feine Höflinge, die ihm ſchmeicheln, 

als wenn er ein duͤrſt wäre, 
146. 

Wie habe ich mich auf ineinen Reifen bemüht, 
etwas zw finden, das laͤcherlicher wäre als die 
deutſche Zenfurl Aber ich habe vergebend ge⸗ 
fucht. Wenn wir durchaus nicht reden: wollten, 
foliten und die deutſchen Staatsmaͤnner auf die 
Solter fpannen, und zum reden zu zwingen. Jede 
freie Zeitung, würde Preußen ein: Regiment er— 
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fparen. Auch wiffen fie dad. fehr wohl, nur meis 
men fie, ed hätte Zeit bis zum Kriege. Sie füls 
ten den Geiſt in Keine Miechflaͤſchchen und vers 

.fopfen diefe gut, und wandelt fie eine Ohnmacht 
an, greifen fie nad dem Spiritus. Es ift gar 
nicht zu ſagen, welchen Hochmuth die deutfchen 
Staatsmaͤnner gegen die Schriftfteller zeigen, - fos 
bald diefe ‚von etwas gegenmwärtigem, Ichendigem, 
baazem reden. Die Wahrheit dürfen wir befigen, 
aber dad Miünzuecht derfelben, behalten fie ſich 
vor Ih will nicht behampten, ‚daß fie und fo 
ſehr verachten, und nicht für haͤngenswerth zu 
haften; aber fie verachten "und ziemlich, beſchauen 
und von hinten und vorn, laden über unfer 
duͤſteres, ledernes, fremdartiged Unfehen, wüns 
ſchen ſpoͤttiſch ihr Gluͤck auf! und zählen heims 
th die Thaler, die wir aus der dunkeln Schacht 
geholt. Das freie Wort belaͤſtigt fie wie eine Mücke. 
Die Unglücfeligen! Darum zählen fie auch die 
Bajonette, nicht die Herzen, und zittern, wenn 
der Feind fo viel Bajonette mehr zählt, als die 
vaterländifche Macht. ES wird ihmen fo bange, 
wenn ein anderer Staat fett und die wird; fie 
wiſſen nicht, daß Fett Feine Newen hat, dog 
den Dielen der Schlag droht. Sie wiffen nicht, 
daß es in unfern Tagen nur das Herz ift, welches 
ſiegt, welches erobert, 





147. 


Keine größere Tuͤcke kann dad Schickſal gegen 
große Menſchen üben, ald wenn es fie am Schluffe . 
“einer alten Zeit erſcheinen läßt. Sie find dann 
nur, die Leichenfteine begrabener Geſchlechter und 
ihr Ruhm wird mit Füßen getreten, Welche aber 
dad Geſchick beguͤnſtigt, die läßt ed am Anfange 
einer neuen Zeit auftreten. Sie warfen dann 
in dad zarte Jahrhundert hinein, mit ihm gegen 
den Himmel, und werden unfterblih. Goͤthe und 
Napoleon gehören zu den Einen; Voltaire, Rouf— 
feau, Wafhington, Lafayette, zu den Andern. 


J 148, 

Es ift mit der Herrfhbegierde, mie mit der 
Eßluſt. Bei ſchwachen Gemuͤthern ift jene oft 
am ftärfften, wie diefe oft am größten, ift, bei 
Menſchen von ſchwacher Verdauung. 

440. 

Es iſt nichtz angenehmer, als aus einem Uebel, 
das uns begegnet, Vortheil ziehen — und man 
kann das immer. Dieſes iſt in einem andern 

als dem gewoͤhnlichen, aber in einem ſchoͤnern 
Sinne eine Schadenfreude. Man kann den 
Teufel, nicht feiner prellen. 
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150. 

So oft ih in eine Univerfitätd = Bibliothek 
kam, fühlte ich Luſt, den im Gaale herumgehen- 
den zuzufluͤſtern: wedt die guten Buͤcher nicht, 
tretet Teife auf, unterhaltet euch lieber mit ‚den 
wachenden — mit den Profefforen. 


451. 


Bor ‚allen Kindern die und begegnen, follten 

. wie und tief und chrfurchtövoll verneigen; fie find 

unfere Herren, fir ‚fie arbeiten wir. Ein Kind 

in der Hütte, ift mehr ald ein Greid auf dem 

Throne. Schon ‚darum -muß man fuchen Water 

zu werden, um Kinder ohne Neid betrachten u 
innen. 


152. ° 


Ein Zucerbäcer in Spanien hat neulich, er⸗ 
funden, warmes Eid zu. bereiten. Der Erfinder 
hat wahrſcheinlich an Hoͤfen gedient. 

* 
153. 

Die Haushaltungsbuͤcher der Erfahrung, find 
darum fo ſchwer zu benugen, ‚weil die Geſchichte 


nur. die einzelnen Poften bemerkt; aber nie Sum⸗ 
me und Trandport zieht. 
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154 . 
Liegt ein Vornehmer frank auf feinem Lager, 


dann eilt die bezahlte oder die bettelnde Sorg— 


falt, Stroh auözubreiten über dad Pflafter der 
nah gelegenen Gaffen, damit nicht der ſchwere 
Suß des Laſttraͤgers, noch der Trott der Pferde, 
noch die raffelnden Näder, den Leidenden aus feis' 
nem Fieberfhlummer ftören. Diefer ift froh daß 
die Belt fo file fey; aber die gefchäftige Menge 
treibt fi umher wie immer, jeder wandelt feinen 
Weg der Luſt oder Noth,. die Wagen rollen nicht 
minder ſchnell, Feiner verliert und mur der Dieb 
gewinnt, daß er, wenn die Nacht herannaht, 
zögernden Schleichens uͤberhoben; feiner Beute’ 
raſcher entgegenftürzen darf... So auch gehen 
Gedanken und Noden, wie früher ihren gewohn⸗ 
ten Weg, nur leifern Trittes, über, die weiche 
Dede hin, mit der man, empfindliche Köpfe zu 
fhonen, die Sttaßen der öffentlichen Meinung 
belegt hat. . 

155. 


Würde einft dad Menſchengeſchlecht fo entars 
tet, daß es den Teufel ald goͤttliches Weſen ver— 
ehrte, dann fände filh dad Teſtament, welches 
die Offenbarungen dieſer hoͤlliſchen Meligion ente 
hielte, ſchon vorlaͤngſt fertig und gedtuckt — in 
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Llorente’d Geſchichte der fpanifchen Ins 
quifition. Menſchen morden ift etwas; fie fols 
tem if siel; aber ein ganzed Wolf, ein-hochher= 
ziges, geiſtreiches, tapferes und lebendkraͤftiges 
Volk, sie das ſpaniſche immer war, drei Hun⸗ 
dert Jahre auf der Folter zu halten — nicht nur 
auf jener Folter, die Slied vom Slied abreißt, fon= 
dem auf jener fihredlichern, welche den ganzen 
Bau der menfhlihen ‚Natur auseinander zieht, 
welche Sohn von Mater, Bruder von» Bruder, 
Gattin yon’ Gatten trennt, daß fie ſich verrathen; 
welche die Bande der allerftärkften Liebe, die der 
Selbftliebe fprengt, fo daß der Geaͤngſtigte fein 
eigener Werräther wird — wie man dad nenne? 
es giebt fein Wort, und will man dad Entfeh- 
liche der Jnquiſition befchreiben, hat man nur 
„ Immer dad Wort Inquifition dafiir. Sollte es 
auch gelingen, (und es wird gelingen,) die Fackel 
der Zwietracht unter die Spanier zu werfen, und 
fie zum Buͤrgerkriege aufzwreigen, muͤßte dann 
Spanien wie Frankreich, dreißig Jahre mit Aufe 
fen und innern Feinden fämpfen, bis es zur 
Ruhe gelangt: auch dann noch wäre die Befreiung 
. von der Imquifition: wohlfeil erkauft. Was find 
Geptembertage ‚gegen Auto⸗ da⸗fe's, was Fuͤſe⸗ 
laden gegen Scheiterhaufen, was ift- die wan⸗ 
dernde Guillotine gegen das ſchleichende @ift der 
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geheimen Gefängniffe, der geheimen Zeugenause 
fagen, welcher ſich das heilige Offizium be— 
diente? Treten einft Mobeöpierre und Marat vor 
den Richterſtuhl des Herrn, dann werden fie frei 
gefprochen, wenn ihnen ein General- Inguifitor 
nahe ſteht. Wer diefes Werk Plorentes Fennt, 
-und ein Herz im Buſen trägt, dab der Liebe 
und des Erbarmens fähig iſt, wird dad Buch 'zu 
: verbreiten fuchen, daß eö bis in die niedere Hütte 
des Landmanns dringe. Wenn unter jeder Mile 
lion Menfhen es nur taufend leſen, wenn unter 
diefen Taufenden es nur hundert ergreift,‘ dann 
iſt die Freiheit der Völker gefichert, dann ift keine 
Tyrannei alt genug ſich zw erhalten, und Feine 
neue, liftig genug ſich einzuſchleichen. 


156. 


Revolution: heißt eine Umgeftaltung der 
öffentlichen Meinung fo lange diefe Umgeftaltung 
nod im Werden, noch nicht vollendet if. Im 
diefem Sinne ift Deutſchland auch im Nevolutionde 
zuftande, und die von der Bundebafte zugefagten 
ftändifhen Verfaſſungen find nicht minder Folgen 
der Revolution, ald die Eharte ed ift, die Lube 
wig XVIH. bewilligte — fie wurden nicht ges‘ 
geben, fondern nachgegeben. 
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157. 

„Den Böfen find fie los, die Böfen 
find geblieben.” Wer etwa eine Geſchichte 
unferer Zeit im Werke hat, dem wird gerathen, 
diefe Worte des Mephiftopheled in Goͤthes Fauft 
ald Motto zu gebrauchen. . 


158. 


&o gewaltige Dinge auch geſchehen find feit 

dreißig Jahren, fo: war der Eıhauplag diefer Ge⸗ 

ſchichten doch nur erft ein Fechtboden, nur Raps 

pierftreiche find bis jezt gefallen; der Ernffampf, 
ſoll noch folgen. . D 


159. 


Ein mißverftandenes Chriſtenthum hat un uns 
alle verwirrt, hat und den Genuß gegen die Hoffe 
nung abgeliftet, es hat und 'gelehrt: die Menſchheit 
fey blos eine Puppe, nur um des einftigen Schmet= 
terlings willen geſchaffen ; der Menſch werde nie ger 
boten um zu leben, ſondern um zu ſterben, und er 
lebe nicht, um ſich zu freuen, ſondern um zu leiden. 
Einen glücklichen Menfchen beweinen wir, und 
wer ſeinen irdiſchen Vortheil ſucht, den verdam⸗ 
men wir. "Ferner wurde und gelehrt die Freie - 


heit des menſchlichen Willens, und wir 
vVI. "8 
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machten und und andere verantwortlich für Alles, 
was in der Welt geſchah, und zu den Leiden, 
die und achtzehn Tahrhunderte aufgebuͤrdet, Fas 
men. noch die Worwuͤrfe unfered Gewiffend und 
dad peinigende Gefühl, dieſe Leiden verſchuldet 
zu haben. Die feudaliftiihen Megierungd = Vers 
faffungen, beftehend in einer Urt, wovon die 
Alten nicht einmal eine Morftellung hatten, vers 
mehrten die Verwirrung. Gewohnt zu fihen dag 
alles durch Einzelne gefchieht, glaubten wir auch, 
alled gefchähe für Einzelne, und in diefem Glau— 
ben wurden die MWöller- und Gtadtene Geſchichten 
gefchrieben. Die. fogenannte „SGeſchichte der drei 
lezten Jahrhunderte, wie fie und in umferer 
Jugend von gläubigen Profefforen gelehrt ward, 
iſt die Chronik eined Tollhauſes von einem feiner 
Bewohner verfaßt. Die geiftreihften Gelehrten 
* waren fo gutmüthig zu befennen, daß viel beſſer 

ald fie ſelbſt, jeder Kammerdiener, der fo gluͤck⸗ 

lich geweſen, Ludwig XIV. die Nachtmuͤte zu 
” zeichen, im Stande geweſen wäre, die Geſchichte 

Europa's zu ſchreiben. Und jet Ick man die 

Werke folder Kammerdiener Seelen! Un dem 

Fuße jedes Weidenbaumes der am Ufer fand, 

fuchten fie die Duelle des Stromes, der an dem 

Ufer vorbeifloß, und fragte man fie, woher die 

Wellen kaͤmen, dann zeigten fie mit wichtiger 
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Miene im die Tiefe und fagten: das thäten die 
Kiſelſteinchen am Grunde. Eo haben: fie "die 
Geheimniffe des Menfhenlebend zwiſchen den Fal— 
ten eines Weiberrocks hervorgeſucht, und gab es 
ja einmal Beſſerkundige, die das weiſe Beginnen 
der Voiſehung erkannten, ſpotteten fie und zeige 
ten, wie, bald eine fuͤrſtliche Liebſchaft, bald 
eine Hartleibigkeit, bald ein ſchiefes Fenfter, bald 
ein paar Handfhuhe alle die großen Veraͤnderun⸗ 
gen in Europa hervorgebracht hätten Wäre das 
Hof⸗ Leben der Tarquinier ſo geheim geweſen als 
das von Ludwig XV., und waͤre Livius ſo albern 
gewefen,- als die neuern Geſchichtſchreiber; dann 
bätte auch er mit dem Stolze eines hiſtoriſchen 
Kolumbus aufgefunden, daß nicht die hohe Bes 
ſtimmung Roms, daß nicht Brutus und die ihm 
Gleichgeſinnten dem Volke die Freiheit gegeben, 
ſondern daß chne "die Entehrung der Lukvetia, 
Rom nie eine Republik geworden wäre. Im uns 
ſern jegigen Nepräfentatio = Staaten find zwar. die 
Kabinette weniger verfhloffen ald ſonſt; aber die 
Köpfe der Gefchichtölchrer find ed. noch fo fehr 
ald jemals. Man durhmandle Lie Milchſtraße 
der deutfhen Zeitungen, man: Iefe darin die Mits 
theilungen der Parifee Privats Korrefpondenzen, ı 
welchen wie den Weifen aus dem Morgenlande 
Sterne vorausgehen, und man -Icche nicht! Eine 
8* 
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große Nation wird als Marionctte geſchildert, 
welche Parteien und, Partelmänner nah Laune 
lenken. Alles was gefchieht oder. unterbleibt, wird 
diefen zugefhrieben. Won dem Genius der Menfche 
heit, der auc über Frankreich wacht, von der 
innern Lebendftaft des Landes, die wie das thie— 
riſche Leben der Triebe, fo der Leidenfhaften ſich 
zu feiner Erhaltung bedient — davon wiſſen jene 
. Steenfeher nichts. Ein folder Staatsmann in 
den allgemeinen politifhen Annalen fagt mit großer 
Ernfihaftigkeit, da wo er von Benjamin Conftant 
und feinen Freunden ſpricht: „Es bleibt ein 
großer Migriff, und wofür Frankreich ſchwer ge= 
büßt hat, daß dad Minifterium diefen Männern 
eine Bedeutfamfeit zutraute und beflimmte Zwede 
zuſchrieb, wovon. fle weit entfernt waren... .. 
Hätte man Benjamin Conſtant im Gtaatörathe 
gelaffen, dem - Marquis Ehauvelin feinen Platz 
als Oberceremonienmeifter wieder gegeben, fo 
fähe man fie jegt als eifeige Anhänger der Boure 
bons.“ Kann man fo etwas fihreiben und auf 
Beiftimmung hoffen, fann man fo etwas Iefen 
und gelaffen bleiben? Ich will nicht mit dem 
Werfaffer reiten, daß er Männer verläftert, die 
ſich zu jeder Zeit als unerſchuͤtterliche Freunde 
der Freiheit gezeigt haben; aber das kann ihm 
nicht zugegeben werden, daß dad Schickſal des 
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franzoͤſiſchen Volks von diefen oder andern Mäne 
nern abhänge, und daß der Ceremonienmeifters 
Stab in Chauvelind Händen ein Zauberſtab ges 
worden wäre, der Frankreich umgefchaffen hätte. 
Wurden nicht gerechte Schlachten aud durch Soͤld⸗ 
linge gewonnen? Jene Partei= Männer mögen 
immer für ihren eigenen Vortheil ſtreiten, es 
bleibt doch die, gute Sache, deren Sieg fie er- 
kaͤmpfen helfen. Die UAnanad waͤchſt unter dem 
Mifte ‚hervor, ein langer ſchmutziger Weg führt 
aus der Goldſchacht bis zum Gewölbe der Kleis 
nodienhändler; aber die Frucht ſchmeckt doch füß, 
dad Geſchmeide glänzt nicht minder — und Frank⸗ 
reich wird frei und glücklich werden, trotz der 
Selbſtſucht feiner‘ Führer, wie trog den Gau⸗ 
keleien feiner. Irrlichter. 
161. 

Derſelbe Politiker ſagt am bezeichneten Orte: 
„Wenn wir mit unbefangenem Blicke den Zus 
Rand deö heutigen Europa’d überf hauen, fo fin= 
den wir eine große Aehnlichkeit zwiſchen den heus 
tigen „europäifhen Staaten und dem römifchen 
Reiche vor deifen Untergange durch neue Lehrer 
und ‚feindlihen Andrang. Wie damald dad Chris 
ſtenthum im -Segenfag zum Heidenthum mehr ne⸗ 
gatio ald pofitiv, mehr zerftörend als ſchaffend 
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auftrat, fo jezt bie fogenamnten liberalen Ideen. 
Denn leider erfennen unfere heutigen Reformato— 
ven feine andere Mefigion ald die ihrer Chimaͤren⸗ 
Politik....!“ Unſer ſtaatsweiſe Mann. hat zw 
ſcharf geladen, die Buͤchſe ik ihm in dee Hand 
. geplagt und hat ihn felbft verwundet!" Za freilich 
iſt ed foz gleich wie jezt die Lehren des Libera— 
lismus verfpottet und deren Anhänger verfolgt 
werten, fo wurde damals die Chriſtuslehre vers 
fpottet und verfolgt. — aber auf welder Geite 
ift der Gieg geblieben, bei den. ‚Unterbrüdern 
oder Unterdruͤckten? Rom iſt nicht mehr, und 
das Chriſtenthum beficht noch in feiner Kraft. 
Das roͤmiſche Deich iſt nicht durch feindlichen Uns 
"drang und durch die neue Lehre untergegangen. 
So lange Rom maͤnnlich und ſtark war, befiegte 
es feine Feinde; fo lange die roͤmiſche Menfchheit 
frei und gluͤcklich war, blieb fie den Göttern. des 
Lebend treu. Als aber Mom alterte und hinfäls 
lig ward, unterlag ed dem Schwerte der Barbas 
‚ven, und ald bie Dömer in GHaverei und Elend 
“ verfielen, da ward ihnen ven der ſchuͤzenden Vor⸗ 
fehung der Gott ded Todes gefendet, als ein 
Troͤſter der Leidenden, ald ein Krankenwaͤrter der 
ſiechen Menſchheit; da mard der Blick von einer 
Erde vol Nacht, Haß und Trauer, zu einem 
Himmel voll Liebe, Licht und Geligfeit hinauf⸗ 
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geleitet. Die fogenannten Itberalen Ideen“ uns 
ferer Zeit wirken freilich, veie dad Chriſtenthum 
bei feiner Entſtehung, negativ und zerflös 
“ rend; aber wie fann das 'anderd feyn? Wandelt 
nicht jede Gegenwart ‘Über den Gräbern der Merz 
gangenheit, und koͤnnten bie chenden Plag fine 
den, wenn man nicht die Todten unter die Erde 
braͤchte7 Kann man die Freiheit in die Luft bauen, 
‘oder fol man neue Gebäude auf die Dächer der 
„alten fegen? Der Boden ift eingenommen von 
den Infitutionen der Mittelwelt und dem Schutte 
der Feudalitaͤt. Diefe müffen weggeräumt werden, 
um der neuen bürgerlihen Ordnung Plag zu mas 
chen; dad heißt aber nicht zerfiören, das heit 
nur verwefte Körper einfharren. 
461. 

Die Herrſcher glauben, um zu regieren, muͤſ⸗ 
fen fie außer dem Wolfe fichen, weil diefes der 
Punkt ded Archimedes fey. Dieſeg iſt wahr, fo 
lange. die Völker nur feſte Körper bilden. Sind 
fie aber einmal flüffig geworden, dann nuͤzt der 
Hebel nicht mehr, da Fann man nur chemiſch auf 
fie einwirfen und man muß ſich mit ihnen vers 


miſchen. 


10. 





162. 


Die franzöfifhe Revolution wird nad und 

nach in alle europäifhen Sprachen uͤberſezt wer= 

den, und es ift nicht rathfam dieſes zu verhindern. 

Man nöthigte hierdurch alle Welt franzoͤſiſch zu 

Iernen, um dad Original zu verſtehen. Die Fehler 

de Driginald aber koͤnnten in der Ucherfegung ver= 
beffert werden. — 


163. 


Beim Beginnen einer Unternehmung und un= 
weit des Zieles, ift die Gefahr des Mißlingens 
am größten. Wenn Schiffe ſcheitern, fo geſchieht 
ed nahe am Ufer, 

164. 

Schaͤdliche Ideen werden oft nur durch Mite - 
theilung unfchädlich gemacht. Mancher Gedanke und 
manches Gefühl in der Hirnſchale und der engen. 
dunkeln Bruft eines Menfchen ſich entzindend, ha⸗ 
ben Zerſtoͤrung um ſich her verbreitet, und würden, 
hätten fie bei Tage und frei fid) entladen dürfen, 
gefahrlos und lcherlich verpufft ſeyn. 


165. 


Mündliche Berläumdung ift das Geſchoß 
aus einer Windbüchfe: man ficht das Schlachts 
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opfer fallen, doch der Ihäter der geränfchlofen 
hat bleibt unentdeckt. Gedruckte Uecbelrede 
iſt die Kugel eines Pulvergewehrs, wobei Knall 
und Licht den Mörder verrathen und der Etrafe 
uͤberliefern. 


166, J 
Ihr. Lehrer der Wahrheit, laßt Euch nicht 
abſchrecken, wenn die Zenfur nad) den. Grunde 
fägen einer pharaoniſchen Polizei,,. die neugebor— 
nen Rinder Eures ihr allzufruchtbar diinfenden 
Geiſtes, umbringen läßt. Einſt wird doch ein⸗ 
mal irgend ein fuͤrſtliches Herz ſich eines ausge— 
ſezten Moſes-Gedanken erbarmen, ihn aufneh— 
men, erziehen, bilden — und dieſer wird der 
Befreier feined Volkes. 


167. 


Die Zeeiheiten die man zu Zeiten dem Volke 
geſtattete, ſollten nichts als eine Probe ſeyn, ob 
wohl die Ketten noch gut anliegen. So geſchieht 
es, daß man eine ſchon verſchloſſene Thuͤr wieder 
öffnet, um zu ſehen, ob fie recht verſchloſſen war. 


168. 


Man betrachte die Geſchichte der Vergangene 
heit ,. nicht als ein duͤſteres memento mori, ſon⸗ 
gr 
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dern ald ein freundliches Bergifmeinsiät, deffen 
’ Lehre man ſich mit Liebe erinnern foll. 


169. 
Die Zufälle, als finnentftellende Druckfehler 
im Gefhichtöbude der Menfhheit, werden zwar 
wie in den andern Büchern, hinter dem’ Werke 
verzeichnet; aber fie koͤnnen ‚nicht wie in jenen 
auch verbeffert werden. 


170. 
Bei der DVerfammlung der Notabeln die zu 
Parid im Jahre 1613 während der Minderjährige 
keit Ludwigs XIII. und der Regentſchaft der Ma— 
ria von Medicis gehalten worden, hatten ſich 
die Deputirten durch ein dreitaͤgiges Faſten zu 
ihren Arbeiten vorbereitet. Herrliche Sitte die 
wieder eingeführt zu werden verdiente. Ich made 
alle Minifter darauf achtfam, ed wäre ein unfehle 
bares Mittel die Murrköpfe von ihrer Staͤnde— 
ſucht zu heilen, 
171. 

Es giebt politifche Schriftſteller in Deutſch⸗ 
land, denen ed weder an Freimüthigkeit, noch an 
Einfiht, noh an Kraft der Nede gebriht, und 
dennoch bewirken fie nicht was fie ſich vorbedacht, 
und mad zu wuͤnſchen wäre. Sie erreichen es 
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darum nicht, weil fie, ängftlich mißverftanden zu 
werden, unverftändli find. Denn fie ahnden es 
nicht,‘ wie audgebreitet unter dem deutfchen Bolte - 
- der Mare Sinn ter rechtlichen Freiheit ſey. Jene 
Schriftſteller machen es wie gemeine Leute wenn 
ſie mit Franzoſen ſprechen, die ihre eigene 
Mutterſprache auslaͤndiſch radebrechen, weil fie 
glauben ſich ſo deutlichet zu machen. 
172. 

Wenn eine Schrift audgezeichnete neue Ideen 
enthält, deren Verbreitung aber bei den obwal-⸗ 
senden Verhältniffen bedenklich gefunden würde, 
fo möge. der Druck derfelben zwar von der Zen= 
fur verboten werden, aber die Regierung follte 
das Werk gegen eine Belohnung des Verfaſſers 
an ſich bringen, um endweder die darin enthal— 
tenen „ Lehren fogleih im Stillen zu benutzen, 
oder um die Schrift aufzubewahren, bid die Zeit, 
tommt wo die Befanntmahung derfelben zum all⸗ 
gemeinen Beften erfprießlich wird. Hierdurch wiirde 
die gefährlichfte Folge des Preßdruckes, nämlih 
die Beſchraͤnkung de menſchlichen Geifted und der 
Kindermord der Ideen vermieden werden. Mon 
folden dem. Umlaufe entzogenen Werfen, bilde 
ſich der Staat ein Jdeenmagazin, das in Zeiten - 
einer geiftigen Hungerdnoth Nettung bringe. 


14. 


173, 


Es ift eine laͤcherliche Unbefonnenheit, da 
die Anmwalte der Ariftofratie es bei jeder Gele⸗ 
genheit mit Geraͤuſch bemerflih machen: Der 
"Friede in Europa würde, der verbrecheriſchen 
Hoffnung der Liberalen zum. Trope erhalten wer— 
denz die verbiindeten Mächte wuͤßten recht gut, 
daß nur ihre Einigkeit die Nevolutionäre nieder 
halten · konne. Alſo hätte doch die drohende Stel- 
lung der Voͤlker den großen Nutzen, der Welt 
den Frieden zu ſichern. Aber find ſolche Geftänds 
niſſe nicht deutliche Winke jene drohende Stellung 
ja nicht aufzugeben? 

174, 

Die Vertheidiger der Ariſtokratie fagen : die 
Natur felbft begünftigte die Ungleichheit unter den 
Menfchen.. Das ift wahr; aber weil Me Natur 
‚fie begünftigt, muß die Kunft ihr entgegen arbei⸗ 
ten. Weil dad Gluͤck, der Geiſt, der Muth, die 
Klugheit einen Menſchen über den andern erhebt, 
muß das Geſetz die Gleichheit wieder herzuftellen 
ſuchen, muß es dafür forgen, daß die Bewegung 
mit dem Stoße aufhöre, daß der Lohn mit dem 
Verdienfte endige. Die Laune der Natur darf 
nit zum. Gefege, ihre freie Wahl’ darf nicht zur 
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Nothwendigkeit werden; dad Gluͤck foll nicht er b⸗ 
lich ſeyn. 


175. 


Caligula hatte feine Geſetze hoch aufhängen 
laſſen, damit ſie die Buͤrger nicht leſen koͤnnen, 
damit ſie ſie uͤbertreten, und ſo in Strafe ver— 
fallen, Hätte Caligula hier und dort in Deutſch⸗ 
land regiert, waͤre diefe feine Tuͤcke ganz unndͤ— 
thig gewefen. Denn mande Berordnungen im 
üblichen Kanzleis Style abgefaßt, find nicht allein 
unverftändli, fondern oft auch unleſerlich, weil 
auf dem langen holperigen Wege die Augen den 
Athem verlieren, che fie zu einem Punftum fom= . 
men, und nachdem fie, fih etwas audgeruhet, 
feufgend wieder umkehren. — Ein luſtiges Bei— 
fiel das hieher gehört: Ein gewiffer Beamter 
eined gewiffen Staats, in einem gewiffen Lan- 
de, dad in einem gewiffen Welttheile liegt (fo 
lernt man endlich Beſcheidenheit ) ‚hatte vor einigen 
Tahren eine Verfügung erlaffen, mit dem ſchnakiſchen 
Unfange: Da die den das (nämlih: Da die ben 
das fechözigfte Lebensjahr "erreicht habenden Nach 
N. N. betroffen habende Augenkrankheit ſich ver⸗ 
ſchlimmert hat.) Dieſe Sprachverſchoͤnerung erregte 
damals die Bewunderung des ganzen Landes. Es 
mar vorausjufehen, daß’ mancher Geſchaͤftsmann 
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fid) im Stillen nad) einem ſolchen Mufter zu, bile 
den verfuchen wuͤrde und die Erwartung ward 
nicht getäufht. Vor wenigen Wochen fam wirfs 

lich ein Amtsbericht ein, mit den Unfangdworten: 
die ded dem (nämlich: die des dem Bärenwirtk 
zugefügten Diebſtahls verdächtigen Juden find nuns 
mehr in PolizeisArreft). Die Behörde aber, an . 
die der Bericht eingefendet war, nahm dad Ding 
übel auf, und bedeutete dem Berichterſtatter: ch 
ſey eben ſo ungeeignet, - dergleichen Mufter nadh= 
zuahmen, ald fie zu verfpotten. Dieſem blieb 
zu feiner Entſchuldigung nichts anderes übrig, 
als der Wahrheit gemäß zu erklären; er habe gar 
nicht die Abſicht gehabt ironiſch zu feyn, fondern 
8 fey ihm mit dem die des dem, viuiger Ernſt 
geweſen. 


176. 


ungluͤcklicher Weiſe hat die ſittliche Blindheit 
viel Aehnlichkeit mit der koͤrperlichen. Eine an—⸗ 
gehende wird ſchwer gehoben, man muß den Staar 
erft veif werden laffen. Uber darüber vergehet 
“ein” großer Theil des Lebens, umd der endlich 
Geheilte findet eine neue, ihm unverftändfiche 
Welt. Was er früher begriffen hätte, fah er. 
nicht, und was er jezt fieht, begreift er nicht. 


177. 
Iſt ed nicht möglich zu tadeln ohne zu fpote 
ten, und zu fpotten ohne zu verwunden? Müfs 
fen: Aufklaͤrer den Lichtſcheeren gleich ſeyn, die 
nur helle machen, indem fie fehneiden ? Dertriche \ 
. 1 Nothwendigkeit! 


178. 
Nicht allen Revolutionen gehen Zeichen und 
Warnungen vorher; ed giebt auch eine politiſche 
Apoplerie. ' 


170. 


Eingeferferte in Gtrafgefängniffen haben oft 

die wunderlihften Dinge verrichtet, nur um ihe 
‚rem Geifte Nahrung zu verfhaffen. Sie haben 
fi) mit Ratten und Spinnen befreundet, fie ha= 
ben die Ziegel der Dächer, die Buchſtaben der ' 
Bibel gezählt. Und doch find ſolche Beſchaͤftigun—⸗ 
gen erhaben zu nennen, gegen jene andern, welchen 
ſich Jahrhunderte lang die wiſſenſchaftlichen Maͤn⸗ 
ner aller MWölfer ergaben, um ihren gefangenen 
Seift nur etwas in Bervegung zu fegen. Sie 
haben ein ganzes Leben voll Luft und Kraft, 
auf die Abfaſſung von Buͤchern gewendet; welche 
der Menfchheit feinen Trunk Waffer eingebracht. 
Ganze Bibliotheken geben Zeugniß, daß man 
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fonft regieren nannte, wenn man den Geiſt dei 
Volkes, tödtete, 'um den Körper zu beherrſchen. 
Da liegt ein ſchwerer Buch-Kubus vor mir, ans 
gefüllt mit juriſtiſchen Schnoͤrkeln, Urabeöfen und 
anderen feinen Zierrathen, die man mit bloßen 
Augen faum erkennen kann. Unter vielen Hun⸗ 
derten von Aufgaben, Raͤthſeln und Unterfuhuns 
gen, ift folgende, noch .eine der wichtigſten für 
die Voͤller der Erde: „Quaestio: Ob der, fo in 
einem fürftlihen Rescripto oder andern Biplo- 
mate Doctor aut Licentiatus genannt wird, für 
fort, für "einen Doctor zu halten fey? Negatur, 
denn vielmald ex errore Secretarii das ort 
Licentiatus oder Doctor .eingerüct wird e. g. 
Supplicant unterfchreibt ſich Johann Adam L. 
scilic. Lipsiens. Der Secretarius aber nimmt 
‘ dad L auf ald Licenciat, und meldet in Reseripto, 
Licentiat Johann Adam, welches dem feinen Titel 
giebt. Denn obgleih vox Principis einige hono- 
rem dadurch mittheilt, dennoch rei veritatem bloße 
Denominatio nicht verändert. . . ” Um ed im 
Morübergehen zu bemerken, hat der feine Juriſt 
diesmal Unrecht. Vox Principis giebt nicht bloß 
einige honorem, fondern ändert‘ auch oft ‚rei ve- 
ritatem. E. gr. ald einft Napoleon auf der Pas 
rade fein ſcheues Pferd nicht, bändigen konnte, 
ſprang ein Lieutenant hervor, und war ihm be 
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huͤlflich· „Danke, Hauptmann!’ fagte der Kais 
fer. „Bei welchem Regiment?’ fragte der Lieutes 
mant. „Bei der Garde,“ antwortete der Schnelle 
dem Schnellen. . 

‚ 180. 

Die Erfahrung bereitet und vorforglich harte 
-und trofene Lehren, welche ald Schiffszwieback 
für dad menſchliche Herz, ausdauern zur lanz 
» gen erfahrt des Lebens. Wir müfen und daran 
fättigen oder verhungern. Friſche Nahrung ges 
niet der Menfch nur zweimal: auf der feligen 
Infel der Kindheit, und einft wohl in dem Ha⸗ 
fen. der Ku. 


131, 


. Göttingen, Leipzig, Halle und’ Heidelberg . 


loben ſich ſehr und fagen: „bei ihnen wäre alles 
zuhig, und von geheimen Umtrieben und Pers 
ſchwoͤtungen wüßten fie fein Wort; man möge die 


Leute nur zu ihnen ſchicken.“ Es gäbe ein Mittel. 


auch die übrigen deutſchen Univerfitäten dieſes Gluͤcks 
theilhaftig zu machen; es iſt ganz einfach. Alle 
unſere Miniſter, Staatsraͤthe, Feldmarſchalle, Sie 
- nangdirectoren, Juſtizbeamten, Kriminalrichter, ges 
heime Meferendäre, GenddarmeriesDberften, Pos 
. ligeie Kommifjäre, Actuare und Pedete, ſollten 
“VE. 
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ſich aus Patriotiömud anftellen, als wuͤßten fie 
nichts, und noch einmal ftudieren gehen. Wenn 
ſich alle diefe gutgefinnten, ihrem Fürften und Bas 
terlande treu ergebenen Männer, über. ſaͤmmtliche 
deutfche Univerfitäten verbreiteten, dort die Bors 
leſungen fleißig befuchten, um den Geiſt der Zeit 
und Jugend kennen zu lernen, und diefer ihre Grund⸗ 
füge einzuflößen, ‚dann wiirde gewiß alles beffer 
werdeh, und der Friede ‚wirderfehren. Wenig⸗ 
find kann man wetten, daß, fo lange fie auf‘ 
der Univerfität bleiben, weder dort noch. anderswo 
Unruhen vorfallen werden. Während ihrer Abs 
wefenheit koͤnnten die Fuͤrſten ſelbſt regieren und 
bei diefer Gelegenheit erfahren, voie viel fie ihr 
ven treuen Dienern zu verdanken haben. 


. 182. , 

Loths Frau, weil fie ſtehen blieb un 
ruͤckwaͤrts fah, wurde in cine Salzſaͤule vers 
wandelt. Das Salz, welches erhält, ift ein trefe 
fendes und warnendes Bild, für die Conſerva— 
toren der alten Zeiten, die aud) ſehen st bleiben und 
zuruͤckſehen. 


183. 


Auf welcher wniedrigen Stufe der fittfihen 
Vildung die Türken ſtehen, erfispt man aus der 
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wenigen - Kennmiß, die fie von den ſittlichen 
Fortfchritten anderer Voͤlker haben; und diefe 
ihre Unwiſſenheit verräth ſich in. den Spitznamen, 
die fie den Völkern geben, mit welden fie in 
- Berührung fommen, und bie nod heute lauten 
wie vor Tahrhunderten, ob fie zwar gar nicht 
mehr paſſen. So nennen fie die Deutſchen wüfte 
Flucher (Deſchurer Kiafie), ob und zwar fein 
rauhes Wort mehr aus dem Munde kommt, mir 
fo glatt find wie geſchorener Sammet, felbft 
Ohrfeigen nur in fridenen Handſchuhen austheis 
ken, und die Stecknadeln zu unfern Sticheleien 
fo lange abbreviren, bis nichts übrig bleibt als 
dad ſtumpfe Köpfchen, der Art, daß ſelbſt im 
grimmigften Spotte tiber eine vornehm thuende 
Saͤngerin, wir noch gelafen bleiben, und nicht 
fagen: eine aufgeblafene Eatalani, fons 
dern (mie im Allgem, Unzeiger vom 9. gebr.) 
‚ine aufgeblefene E....,’ weldes dreis 
deutig genug ift, da dad E auch Circe oder Ca⸗ 
lypſo heißen Tann. Die Engländer nennen fie 
‚ Quchfrämer, ob es zwar die Sranzofen und 
Niederländer jezt mehr find. Die Griechen, wels 
he. jezt kaͤmpfen wie Die Löwen, nennen fie im⸗ 
mer noh Hafen. Für die Italiener haben fie 
den Spignanien Taufendfärbige (Meffar Ren⸗ 
fi), da fie ſich doch in ihrem lezten. Kriege alle 
on 9* 
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blaß gezeigt. Die Juden ſchelten fie immer noch 
Hunde, ob zwar diefe jezt faft mehr find als 
Menfhen, und zum Adel der Nation gehören. 
Die Ragufaner heißen fie Spione, denn cd if 
ihnen unbekannt geblieben, daß eine weiſe Na— 
tional⸗ Defonomie, auch diefed Monopol ſchon längft 
abgefhafft hat. Die Spanier; die fi gegenwaͤr⸗ 
tig mehr fputen ald zu loben iſt, nennen fie 
Faulenzer. Am meiften Furcht und Achtung, 
ſcheinen die Türken vor den Ruſſen zu . haben, 
denn fie heißen fie verruchte Ruſſen (Ruszi 
menfjus). Ob die Spitznamen, die fie den uͤbri⸗ 
gen Nationen geben, angemefien find, koͤnnen 
«wie nicht beurtheilen. Sie nennen die Araber 
Unfinnige; die Armenier Dre dfreffer (Bokt⸗ 
fi); die Bosnier, Landftreiher; die Bulga- 
ven, Straßenräuber; die Georgianer, Läus 
fefrefferz die Indier, Betiler; die Mainot- 
ten, Tollföpfe; die Moldauer, dumme Bau— 
ern (Bogdaninaden) und hornlofe Böde (Bo— 
jenſſis Gtojne); die Pohlen, unglaͤubige Prah— 
ler (Tuſſul Giaur); die Tartaren Aalfreſſer 
(arh Jejidſchi); die Wallachen, Fiedler. Von 
den Boͤhmen und Kurden ſagen ſie: Tſchingene 
tſchalat Kord vinar, ein Böhme geigt und 
ein Kurde tanzt .... Es wuͤrde der lieben 
deutſchen Judend gar nichts ſchaden, wenn ſie 
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einftweilen obige kuͤrliſche Vokabeln auswendig 


lernte, 


184, 


Ein feiner Kopf hat den Elugen Gedanken —' 
nicht blos gehabt, fondern auch miedergefchrieben, 
nicht blos niedergeſchrieben, fondern auch drucken 
laffen: man folle fürder alle politifhen Werke 
in lateiniſcher Sprache ſchrelben, daß möglicher 
Schade verhuͤtet werde. Uber daB Uebel hat zu 
tief gerourgelt, ſolche Hausmittel Helfen nicht mehr, 
man muß fi) wirkſameret Arzneien bedienen. Die, 
Leute würden ſich dazu bequemen lateinifch zu ler⸗ 
nen, und ed bliebe alled beim. Alten. Würden , 
aber. alle politifchen Werke in der Sprache de 
Herrn Görred gefhrieben, ließe man lieber fünf 
gerade feyn, ald daß man fie verfichen lernte. 
Denn dazu reichte nicht hin, lateiniſch zu wiſſen, 
man dürfte. au im Griechiſchen, Hebräifchen, in 


der Phyſik, Metaphyfit, Chemie, Aftronomie, Geo⸗ 


graphie, Nautif, Mineralogie, Mythologie, Geo— 
metrie, Statif, Medizin, Algebra, Chirurgie und 
in der Apothekerkunſt nicht fremd feyn. Im bee 
liebten Converſations⸗Lexikon findet man bei weis 
tem nicht alled, was man nöthig hat, um ſich 


‚nor folgende Ausdruͤcke zu erklären, ‚die auf we— 


nigen Seiten der Schrift „Europa. und. die Re— 
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solution“ gefammelt worden find. Nämlich: Her⸗ 
meöfchluffes, Metaftafe, latent, Wurflinien, aus 
ſtrophiſche Furchen, Goldfhlih, Oblonge, Diffe— 
renzial, Integration, Heliocentriſch, Liberationen, 
Perturbationen, Aberrationen, Sekulargleichungen, 
epicykliſch, Othin, Mimer, Simurche, Mardi— 
chote, die boͤſen Dews, Main, Miasmen, die 
Wendilſen, Iran und Turan, Muſeon, Syſtole 
und Dyaftole, Alkaheſt, Lebemeer, flotide Schwind⸗ 
ſucht, Velustempel, Berſerkerwuth, cerauniſchen 
Berge, Senkel, Tyofen, Rodraͤdbuͤcher. 

185. 

Die Deutſchen ſind ſo angeborenet knechtiſcher 
Naͤtur, daß, wenn fie frei waͤren ſich ihrer ei⸗ 
genen Freiheit zu begeben, wenn die Megierungen 
nicht edler dächten als fie ſelbſt, “fie al ihr Thun 
und Laffen, ihr Denken und Meden, ihr Gehen 
und Stehen, ihr Eſſen und Trinken, ihr Laden 
und Weinen, Alles bis auf ihre Träume, dem 
Maaße, Gewichte und Takte der Gefepe, Rich⸗ 
ter und Verwalter unterwerfen würden. Solche 
niederträchtige. Menfchen verdienen gar nicht gute 
Fürften zu haben, man follte fie nach Maroffo 
fielen. Und nicht blos Männer von diefer oder 
jener Partei, fondern Männer aus Allen Parteien, 
haben folde niedrige Gefinnungen oft an den Tag 
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gelegt. Zu diefen Freunden der Dienftbarkeit ge⸗ 
hört auch jener Ungenannte, der kuͤrzlich im alle 
‚gemeinen Unzeiger eine Abhandlung Über daß anor 
nyme Rezenfentenmwefen gefprieben hat. Er 
nennt dieſes „einen dad Zeitalter ſchaͤndenden 
Unfug.” Dieſes heißt nun freilich etwas zu haus⸗ 
baͤckig gefprocden, die Ehre unferd Zeitalterd ift 
ſo ſchwaͤchlich nicht, daß fie an ſolchen Kleinigfeis 
ten ftürbe; aber allerdings dad anonyme Rejenz 
ſiren iſt fehr zu tadeln. Wer bei der Beurtheilung 
eined Werkes nur die Wahrheit, wenigfiend das, 
was er dafür hält, im Auge hat, und werden 
Muth befizt, die Mahrheit gegen alle Angriffe 
zu vertheidigen — der nennt oder bezeichnet ſich 
unter feinen Regenfionen. Aber'das ift ein Werk 
der Freiheit, dad hat Jeder mit feinem Gewiffen 
abzumachen, die Gtaatögefege haben ſich nicht ' 
hineinzumifchen. Unfer edle Freund der Unters 
thänigfeit will aber, daß, „von Obrigkeits 
. und Rechtswegen,“ dad anonyme Rejenſiren 
übgefchaft werde. ° Er nennt anonyme Rezenſion 
einen literarifhen Meuchelmord, (dad iſt 
doch gar zu ſchauerlich!) die Literaturzeitungen ge= 
heime Gefellfhaften, Vehmgerichte, und 
» den Medakteur einer ſolchen Zeitung, Oberhaupt 
des geheimen Bundeb. Golde literarifche 
Carbonari, meint er, müßten mit Stumpf und 
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Stiel ausgerottet werden. Nicht zu vergeſſen ... 
die anonymen Rezenfenten nennt er aud) Zigeus 
ner, eine Banditens,Strolh= und Jauners 
gefellfchaft. Der edle. Mann donnert fo Hefe 
tig gegen dad anonyme Kritifiren daß er in feis 
nem euereifer vergaß — feinen Namen unter 
feine eigerie Abhandlung zu fgen! 


186, 


In Republien wird dad Gefühl der Freiheit 
‚erft in. ihrem Mißbrauche zum Genuß, ja die ges 
jegliche Freiheit ſelbſt kann fid) oft nur durch ihre 
Auöfchweifungen erhalten. 


\ . 187. 


Karoline von Braunſchweig, die verftorbene 
Königin son England, war ſchon ald Kind ſehr 
lebhaft, und ihre rechtwinkligen deutſchen Lehrer, 
hatten große Noth mit ihr. Im der Muſik wurde 
fie von einem gewiffen Fleiſcher unterrichtet. 
Einſt hatte er die Fuͤrſtin wiederholt zurcnge 
wieſen, wie ſie eine gewiſſe Klavier⸗ Rote mit 
einem beftimmten Finger greifen muͤſſe. Kaum 

‚ hatte der Lehrer darauf aufmerffam. gemacht, fo 
veranlafte . der Gebrauch des unrechten Fingers 
Wiederholung derfelben Erinnerung; da verlor der 
alte Mann die Geduld: . „So bleiben Sie-doh . 
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mit dem unritigen verfluchten — — durch⸗ 
lauchtigen Finger weg!’ rief er im Ausbruche 

- feines Zornd. ... Man fieht, der Deutfhe kann 
wohl ftraucheln in der hohen Perfonen ſchutdigen 
Ehrfurcht, aber fallen kann er nie. 


188. 
: Eine undbeſchraͤnkte Herrſchaft gleicht einem 
Garten ohne Zaun. Der Beſitzer kann freilich 
überall hinauötreten, aber der Fremde kann von 
allen Seiten hereinfommen. \ 


189. J 
. Was für den Koͤrper dee Schwindel iſt, das 
iſt Verlegenheit für den Geiſt. 
190. J 


Es giebt Dreiviertelz-Menſchen, die in’ der 
Welt mehr gelten, als fie werth find. Das fommt 
Daher, - weil die unkundige Menge die Zähler und 
Nenner jener Bruchſeelen für ganze Zahlen hält . 
und fie addirt. 


191, 
‚Moral iſt die Grammatik der Religion; es 
iſt leichter gerecht, ald ſchoͤn zu handeln. 


138. 


192. 


Es iſt leicht den Haß, ſchwer die Liebe, am 
ſchwerſten Gleichguͤltigkeit zu verbergen. 


193. " 
Ein verroftet Schild Flchte zur Sonne: Sonne, 
erleuchte mich! Da ſprach die Sonne zum Schilde: 
Schild, reinige dich! 


194. 


' Nicht Lächeln foll dad Bild des Toded; aber . 
aud nicht fragenhaft ſeyn. Freund Hein hat 
mehr als man dent, dazu beigetragen, und, fpied« 
birgerih, gemein und kraftlos zu machen. 


195. 


Um Kinder Moral in Beifpielen zu lehren, 
dazu gebraucht man die Gefhichte- Das heißt, 
ihnen Schwert und Lanze, ald Meffer und Gas 
bel in die Hände geben. 


196. 
Der Menſch ift wie eine Spieluhr. Ein’ uns 


merflicher Ruck — und er giebt eine ändere Mer 
lodie an. 


19° 


197. 
. Barum Shaffpeare auf deutfhen Bühnen 
fein Gluͤck macht? Weil man nidt- gewohnt iſt 
wit Vorlegelöffeln zu eſſen. . 


198, 


Jede Stunde dem Haffe vergeudet, ift eine 
Ewigkeit der Liebe entzogen. 


1899. 
Einen Dieb zum Nachtwaͤchter und einen Ir 
fuiten zum Beitunghfreiber beftellen, das iſt 
einerlei. 


200. 


Wenn ſie eine kleine Zeitung unter ihre Fauſt 
gebracht, frohlocken ſie, daß ſie den Strom der 
Zeit aufgehalten! Sie gleichen jenem dummen 
Teufel, der die Quelle in Donaueſchingen mit, 
feiner Hand bedeckte, und dabei lachend audrief: 
wie werden fie fi) in Wien. wundern, wenn auf 
einmal die Donau audbleibt ! 


201. 


Ei ſchwache Regierung zu, färten, muß man 
ihre Macht vermindern. Die Gtaatöpfüfher bes 
greifen dad nicht. ° 


140 


202. 

Man. kann die Gedanken, wie die Naturfür 
per ordnen; fie ſtehen auf niederer oder höherer 
Stufe, gleich Steinen, Pflanzen, Thieren. Es 
giebt mineralifhe, - vegetabilifhe und thieriſche 
Teen. Den deutfchen Ideen, fo koſtbar fie auch 
find, fehlt ed an Leben. Ein Demant .ift mehr 
werth, ald ein Ochs; aber ein Ochs lebt. 

203. 
Die Deutfchen laſſen ſich leicht unter einen Hut 
„ Bringen „ aber unter einen, ſchwer. Gie find 
nur einig, wo ch etwas zu leiden sicht, mo zu 
thun, niemals. 
204. 

Frau von Sevigns hat in mehreren hundert 
Briefen immer mit einer andern Wendüng aus 
gedrückt, wie fehr fie ihre Tochter liebe. Man 
follte nicht glauben, daß das Herz fo viel Geiſt hat. 

295. 

Die Geſchichte Iehrt und. Tugend, aber die 

Natur predigt unaufhörlih das Lafter. 
296. . . 


. Dad Unglück iſt der Ballaſt, der und auf 
dem Ozean des Lebens im Gleichgewichte erhäft, 
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wenn wir feine Gluͤcksguͤter mehr zw tragen 
haben, \ J 
207. 

Ein Mann von Geift wird nicht allein nie 
etwas dummes fagen, er wird auch nie etwas 
dummes hören, 

208. . . 
. Dad Philofophiren ift eine ängeerbte Krank⸗ 
heit des menſchlichen @eifted, der Fluch ded mit 
Schmerzen Gebährens. 
— 200. 
Nichts bereuen, iſt aller Weisheit Anfang. 


J 210. 

Schmerz iſt der Vater und Liebe die Mutter 
der Weidheit. . " 
211. 

Srankreih ift das Zifferblatt "Europend; bier 
fieht man, ‘welche Zeit es ift, in andern Laͤn⸗ 
dern muß man die Uhr erſt ſchlagen hören, 
um, die Stunde zw erfahren — man verhört ſich 
“aber leichter, ald man ſich verſieht. 

212. . 

Namen, nichts ald Namen! Das ift die ewige 

Verblendung der Ariſtokratie. ie verftchen ſich 
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nur auf Menſchen, nicht auf die Menfchhrit, und 
verwechfeln die Uhr mit der Zeit. Alle Ereig⸗ 
niffe meinen fie, entfprängen aus Fleinen Quel— 
Ien, die man nur zu verftopfen brauchte, um den 
Geſchichten ein Ende zu machen. Von den Schleus 
fen des Himmels haben fie feine Ahndung, und 
kaͤme zum zweiten Male, eine Sündfluth, würden 
fie fagen: Dad ift eine Intrigue, und hin 
gehen, ihrer Duelle nachzuſpuͤren. Sch glaube, 
wenn dad. gelbe Fieber Über Parid fäme, und . 
Benjamin Conftant, Sebaftiani, Lafitte, und die 
übtigen Haͤupter der liberalen Partei ſtuͤrben 
daran — die Ariftofraten wuͤrden fi die Augen 
reiben und fagen: Gott ſey Danf, es war alles 
nur ein Traum; heute iſt Hirfhjagd im Walde 
von St. Germain! 


213. 

Wenn es in Waffenkriegen oft bedenklich iſt, 
auf dem Schlachtfelde zu kaͤmpfen, das der Feind 
anbietet, ift cd in Meinungäftreitigfeiten immer 
raͤthlich, fih auf den Standpunkt zu fielen, den 
ſich der Gegner geröählt. 


oa 214. 
Auf der ganzen großen Erde, gicht es feine 
gluͤcklichern Geſchoͤpfe als die Alterthuͤmlet. Die 


F 


1433 ' 
gütige Natur ſchenkte ihnen eine Einbildungäfraft, 
fo Heiß, fo raſch, fo Fühn, fo erfinderiih, daß 
man dieſen hochbegabten Menfchen allein, die 
” Unterfuchung aller demagogifchen Umtriebe anver⸗ 

trauen ſollte. Da wurde bei Eitzum, unweit 
Scheppenſtedt, am Elenwalde (gute Geographen 

wiſſen ‚wo dieſe Orte liegen) ein eiſerner Rad⸗ 
nagel gefunden. Er lag in einem Steinbruche, 

8 Zuß unter der Erde. Mon diefem „merkwuͤr⸗ 

digen. Funde” wird im allgemeinen Anzeiger der 

Deutſchen, auf ficben Spalten, vorläufige Rache 

‚richt gegeben. Es wird nicht unterſucht, wie 
der Nadnagel unter die Erde, fondern wie die 

Erde über den Nagel gekommen, und Moſes 

mit -den Propheten, Sonne, Mond und Eterne 

und die uralte Nacht, die Mutter aller Dinge, 
die gewefen und find, werden dariiber zu Rathe 
gezogen. Diefer Nadnagel „aus der Vorwelt“ 
zeichnet ſich merklich von feined Gleichen „in der 
neuern Welt” aus. „Er ift im Ganzen genom= '- 
men einer ald die jegigen, aber weit zierlicher 
gearbeitet. Der Kopf ift nicht viereckig, fondern . 
zund und dicker wie jezt. Er gleicht einer Blume 
mit vier Blättern, die nicht, wie ein Kelch, in 
die Höhe ſtehen, fordern herabhängen und etwas 
gekrümmt find. Im Nebrigen gleiht er 
ganz den unfrigen, ift etwa 3 Zoll Ming und 
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viereclig, auch nach · Verhältniß breit, aber etwas 
ſchwach.“ Wie und wann haben ſich nun die 
Steine und Erdſchichten über dieſen Radnagel 
zuſammen gelegt? Da liegt der Haſe im Pfeffer. 
Daß eine große Mevolution der Erde, oder eine 
Huth den blumigen Radnagel lebendig begraben, 
verfteht ſich von. ſelbſt; aber welche hat dieſes ges 
than? Die fogenannte Suͤndfluth kann dieſes 
nicht bewirkt haben; denn fie war wahrſcheinlich 
nur partial und dauerte. zu Folge der Nachrichten 
darüber nur 120 Tage, konnte alfo keine bee 
troͤchtliche neue Oberfläche zu Erde verfhaffen. ... 
Vermuthlich erſtreckte fie ſich auch gar nicht eins 
mal bis ' hierher. (nach Scheppenftedt und Eikum), 
fondern betraf blos Mittelaſien. , Eher koͤnnte 
man auf- die große cimbriſche Fluth, melde ei⸗ 
nige hundert Jahre wor Chrifti Geburt: fällt und 
welche den Norden von Europa betraf, ſchließen. 
Allein’ diefe mar gleichfald nur vorübergehend, 
und Eonnte alfo Feine neue Exdrinde bilden. Wir 
müffen alſo (um den Nagel unter die Erde zu 
bringen), auf frühere Zeiten und auf Fluthen 
zurücdgehen, die größer und allgemeiner waren, 
oder länger anhielten. Oder wir muͤſſen annehe 
“men, da dad Meer in der Urwelt mehr yertheilt 
war ald jet u. few.” Das heißt, den Nagel 
auf den Kopf getroffen! Der · Alterthuͤmler führt 
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fort: „Ich Halte alfo die hier gefundenen eifer« 
nen Kunſtſachen (ed wurde nämlich außer dem blus 
migen Nagel mit hängenden Blättern auch, noch 
eime eiferne Radfelge gefunden,” ehrwuͤrdiges Ueher⸗ 


bleibſel eines Ur⸗Wagens, welche Radfelge aber 


ein dummer Bauer „ſo wenig geachtet hat,“ daß 
er ſie an einen Schmied gegen ein paar Nägel 
vertaufchte) für Ueberreſte einer frühen Welt als 


„die unfere iſt. .. Waren die Merfertiger diefer 


Kunffahen, die Ureinwohner. von Deutfihland, 
auch keine Zeitgenoffen der Mamuths, 
fo muß man ihnen doch wenigftend eine Zeit ein⸗ 
räumen, die zwifchen beiden, der jegigen Welt und 
der Urmelt, mitten inne lag, und mo die Erde 
auch fhon.Menfchen zu Bewohnern hatte, . . 
It ed nicht zu bedauern, daß eine fo gebildete 
MWelt- untergegangen, und in den Fluthen ihr Grab 
finden mußte? Wie viele Kunftfahen und Koſt⸗ 


.barfeiten mögen mit ihr zugleich zu Grunde ges 


gangen feyn. : Aber wird es und. einmal beffer 


. ergehen? . Werden nicht auch unfere Werke und. 


Kunſtſchaͤtze wieder zur. Grundlage dienen, worauf 
eine neue Welt gegründet. wird? stat ‚sua onighes 
dies!“ — + Das iſt dad Lied vom eifernen 
Radnagel aud der, Urs Welt, der bei Eitzum in 
Deutſchland, ohnweit Scheppenftedt, am Elenwalde, 
— duß unter der Erde, gefunden worden ift! 

VI. 10 


or 
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Der Deutfhe ift keuſch, und fordert von je 
dem, der fih mit einer Idee vermäßft, eheliche 
Treue. Darum tadelt er aud) fo bitter jene Zei⸗ 
tungen, bie, ald ſchlane Kammerzofen der Zeit, 
allen zaͤrtlichen Saunen ihrer Gebieterin fahmeicheln 
und forthelfen. Aber, das ift eine falſche Tugend, 
Seiner Handlungdweife muß man ergeben bleiben; 
dem Denker aber ift ein Harem erlaubt, damit er 
dem Zuge der Schönheit folge, nicht dem Swange 

des Syſtems. 
216. 

Jede Revolution endet, mie fie angefangen; 
wer daher nur verfieht, die mefentlichen Erſchei⸗ 
nungen einer Mevolution von den zufälligen zu 

unterſcheiden, kann ſicher vorherfagen, wie fih dIE 
Geſchichte dieſes oder jenes Staates entwickeln 
wird. Wo mird Frankreich ſtille ſtehen? — An der 
Stelle, von der es 1789 ausgegangen. Damals 
wollten die Franzofen eine conftitutionelle Monar⸗ 
chle und fie wird “ihnen werden. Meder die Nee 
publitaner, welche dad Königthunf? ümſtuͤrzen, noch 
die Ultras, welche die Konſtitution vernichten wel« 
len, erreichen ihren Zweck. J 





Ein framgbfil ſcher Arzt Bat ücich eine Abe 
handlung üble das Schreien. ‚und ‚Weinen kleiner 
Kinder seföpriben; und dargethan, daß die Kinder 
daven dumm würden. Jezt wiffen’wir auch, wars 
um ron dad ‚Schreien verbreitet. 








2 218. 


Gleich den Hunden auf der Straße, die hin⸗ 
ter den Wagenrädern herlaufen und fie anbellen, 
zepnt man fehreiend und die Zähne fletſchend hin 
ter die Freigefinnten her, die doch nur die Mäder 

‚ find der rollenden Zeit. Den Ienfenden @eift aber, 
der ficher und bequem-In der Kutſche fizt, erreichen 
fie, ja, ſie gewahren ihn nicht! 


219, 


nDas Vaterland und die Menſch— 
heit verlieren an ihm viel” — fagte 
die Trauerrede. An wen? An Voltaire, Friedrich 
dem Großen, Wafhington, Franklin, an Napoleon 
etwa? Keinesweges; ed ift von irgend einem Pos 
igeidireftor die Rede, der in irgend einer Meinen 
Stadt vor kutzem geftorgen iſt. . Der Verſtor⸗ 
bene war gewiß ein guter. Water, ein guter Cohn, 
ein guter Gatte, ein treuer Unterthan, ein rede 
licher Beamte — aber das Vaterland, aber die 

10* 
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run . 
Menſchheit! Solche -aufgebläfene Medendarten fine 
den fi in jedem Wochenblaͤttchen. "Won einem 
jungen Mädchen, dad geftorben, heißt ed: ed fey - 
im 18. Jahre ſeines thaͤtigen Sehens auf, der Welt 
geſchieden! Bed Kanzlei⸗Styls eurer dumpfen 
Begeiſterung, des Commis-Styls eurer unſchmack⸗ 
haften Schmeichelei, koͤnnt ihr euch feiner rite, Ente 
woͤhnen? Iſt ed nicht moͤglich, iſt 08 gar nicht 
moͤglich, daß ihr beſſer und gefünder werdet? 
220. 
Deutſchlands Hemmſchuh, man wiſſe ihn zu 
achten; Thotheit, ihm zu ſchmaͤhen, weil er auf⸗ 
haͤlt! Die zahmſten Pferde, die beſonnenſten Was 
genfuͤhrer machen ihn nicht überfläffig. Die Zwing⸗ 
burgen lagen ſo hoch, der Weg iſt gar zu ſteil. 


221. B 
Wie-wird. ed enden? .. Man hat eine Ge— 
ſchichte von einem jungen Offizier, der, in feiner 
erften Schlacht, bleich und.zitternd, gedrängt zwi⸗ 
fhen der Liebe zum Leben und der Liebe zur Ehre, 

zu ſchwach, dem Triebe der Natur zu widerſtehen, 
m ſtark, ihm zu weichen, ſich ſelbſt tödtete, und 
— aus Furcht zu ſterben. .. So wird es en⸗ 
den — nur. war ed. dort nicht der Feldherr, welcher 
zitterte. — 





149 
. 222. 

: Wie werden erzogen, · als ſollten wir Könige 
werden. Was wir nicht alles lernen! — ald ſey 
gehorchen fo eine ſchwere Wiſſenſchaft! 

223. 

Ener jener Kreuzfahrer, bie ed dem Thron⸗ 

. himmel gelobt, dab heilige _ Grab der Freiheit 
wieder zu erobern, tadelt den guten Willen Luds 

wigs XVII., daß er den Franzoſen die Eharte 

gegeben. Er fagt: „..... Der Uebergang von 

de. Deſpotie⸗ wo dad Volk nichts, zu der re⸗ 
praͤſentatlven Monarchie, wo es fo viel iſt .. 
war zu ſtark und zu ſchnelſ. Frankreich war noch 
wicht reif Mir eine Kepräfgntativs Perfaſſung es 
iſt ein Unſinn, dieſelbe auf einer tabula rasa er⸗ 
bauen zu wollen, nur auf das Fundament freier 
" Munizipal-Berfaffungen kaun dieſelbe ſich fügen.’ 
Mührender. iſt doch wahrlich nichts, ald die zärta 
liche Beſorgniß, daß nicht das liebe Wolf durch 
einen zu · fehnellen Uebertritt aus der dumpfen 
Stube. der Defpotie in’ die” freie Luft der repraͤ⸗ 
fentativen Werfaffung ſich einen, Schnupfen holel 
Haben Frankteichs · lezte dreifiig Jahre die Frans 
zofen ‚noch immer Aue: Seelheit- nicht genug abges 
hoͤrtet? War dad Bolt nichts feit, dem Tode 
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feines lezten Könige? Es war viel, Die Feudal⸗ 
. Defpotie hatte gedroht, die uſurpirte der Revo⸗ 
lution geſchmelchelt; jene hatte Gewalt, dieſe Liſt 
angewendet. Geſchah ‘wenig fuͤr, fo geſchah dad” 
alles durch das Volk. Die ſinnliche Freiheit 
wurde verlegt, aber die ſittliche wurde hoch 
geachtet, Die Defpoten der Revolutiqn voechfels 
ten in ihrem Drucke, ımd es iſt noch ein” erträgs 
licher Zußapd, wenn ein Laftträger feine Bilde 
bald’ auf die rechte, bald auf die linfe Schulter; 
bald auf diefen, bald auf jenen Arm nehmen, und 
dem ermüdeten Sliede Erholung geben kann. Die 
Feudal = Defpoten aber, faßen dem Volte immen 
auf dem Nacken. "Die Defpoten‘ der Revolution 
wechſelten in ihren Perfopen, und wer heute unters 
druͤckt war; and mptgen Unterdruͤcker; bei der 
"SeudalsDefpotie aber blelbt, ıwer einmal Herr oder 
Sklave ift, ewig Herr und ewig Sklave War 
dad franzoͤſiſche Volt nicd,tö mit feiner Sleich⸗ 
heit, dieſer Kapſel der Freiheit, die, ſeh ſie auch 
verſchloſſen, doch die Freiheit bewahrt, die fruͤher 
oder fpäter einmal herausgeholt wird? Nicht 
reif genug zur Freiheit! Mer fol dieſe 
Meife beftimmen, „die, teipeitölefe, „ner verordnet ' 
fe? Haben je Morminder ‚ver Wölker ſich · gute 
willig ihrer Vormundſcheſt begeben, und wer rich⸗ 
tet die Uebelwollendenẽ Ein Mundel iſt immer 
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zeif. zur Selbfiftändigkeit, wenn er, fein -Exbtheil 
zuruͤckzufordern, Verſtand und Kraft genug hat. 
Wo Völker und Früchte, abfallen, da find fie 
"überreif geworden, und man hat zu lange gegögert.- 
Zu behaupten, eine Repräfentativ-Berfafjung - fey 
unhaltbar, , fo lange fie nicht freie Munigipals 
Verfaſſungen zur Stüge habe, ift eben fo uns 
finnig, ald wenn man ein neugeborned Kind für 
lebensunfaͤhig *erflärt, weil es noch nicht auf den 
Beinen ftchen kann. Die Beine werden ſtark 
werben, zugleich mit dem Kopfe und den andern 
Gliedern. Hätte Frankreich, wie England, Muniz . 
zipalfreiheiten gehabt, fo hätte nie die Revolution 
Platz gefunden; die hatte es eben ſeiner „Ta- 
bula rasat“ zu verdanken. Die. Hochſtraße der 
Freiheit, die durch das ganze Land geht, muß ges 
gruͤndet feyn, che man an die Feldwege denken 
darf, die zu den Gemeinden führen. 


224, 


. Ein Ge hatte zwei Wintermonate in Paris 
nebre ht Als er nun in die. Heimath zurück 
gekehrt, zierte er ſich, immerfort, frangäfifch zu res 
den. Da fragte ihm ein Spoͤtter: Lieber Freund, 
voiffen Sie aud), wie Gewitter auf franzoͤſiſch 
heißt? .. Man könnte diefe Frage den Diploma- 
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titemn machen, Cie haben dgB Land der Menſch- 
heit im Winter bereit, und glauben ed zu kennen. 
Wiſſen Ew. Excellenz, was ein Gewitter it? 


225. 


Es giebt zwei Arten, Fruͤchte vor Faͤulniß ji 
bewahren und fie eßbar zu erhalten: durch Eſſig 
und durch Zuder. Die Eonfernatoren der alten 


Zeit haben den Effig gewählt. Warum den Effig, - 


da er vielen widerfteht, warum nicht lieber den 
Zucker, womit man Weiber, Kinder, Fliegen und 
die Menge lockt? ... Aber defto befferz fauer 
oder ſuͤß, die alte Zeit ift eine ungefunde Lebende 
nahrung. « “ ‘ 


\ 226. 
Der Menſch denkt's, Gott lenkt's“ ... 


— — — 


Das iſt nun wieder nicht. wahr. Wenn Gott len- 


Ten will, macht er, daß die Menfchen nicht dens 
Een, er läßt fie den Kopf verlieren, 


227. 


Es wird no dahin Fommen, daß man in 
politiſchen Schriften fi nur der Worale wird, bee 
dienen dürfen. U, e, i, o, u — nichts allgemei⸗ 
nered. ald dad. Diphthonge haben ſchon viel Uns 
beſcheidenes, und man wird fie bloß in den feltes 
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nen Fällen verftatten, wo es Roth thut, dad Mole | 


„. begeiftern — fo etwa in Betriungtrien. 


228, x 


Es ift eine ſchoͤne Erfindung unſerer Zeit, den 
Gelddurſt der Gegenwart mit den Weinleſen der 
Zukunft zu ſtillen, und auf die bequemſte Art von 


der, Welt, luſtig in den Tag hinein zu zechen. 


Unfere Enkel werden auch fo klug feyn ald wir, 
und auf ihre Nachkommenſchaft Wechfel ausſtellen. 
‚Diefe treibt c8 dann fo fort. Endlid am juͤngſten 
Tage wird es auf der ganzen Erde nur ein einzie 
908 Lumpenvol® geben, 'mit dem fh .der Teufel 


ſelbſt nieht wird befaffen wollen. Dann fommen . 


die Armen in den Himmel, 'und die Chriftenheit 
wird ed mit Beſchaͤmung erfahren, daß fie der 
Judenſchaft ihre ewige Seligkeit zu verdanken hat. 


229. 


Es ik erftamtic,. wie fehr de ‚Sournaliften 
an Feinheit, Gewandheit, Zweideutigkeit, Uners 
forſchlichkeit und af. allen übrigen diplomatiſchen 


. Xugenden täglich zunchmen, umd nad) einigen Jah⸗ 


ren, wenn die Zenfur fo lange fortdauert, wird 
man. die Gefandtfcaftäftellen nur 'mit Zeitungde 
ſchreibern heſetzen. Gtatt zu-fogen Rußland, fagen 
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fie: ‚eine große nordiſche Macht;“ ſtatt zu ſagen 
Oeſterreich, ſagen fie: „eine große. ſuͤddentſche 


Macht.“ Die Hälfte der Conjugationen der Zeit⸗ 


wörter geräth ganz im. Wergeffenheit, denn man 
gebraucht Feine Indifative mehr, fondern nur noch 
Sonjunttive. Man fihreibt nicht? „Tunis iſt / cin 
Raubſtaat,“ fondern: „wenn cd einen Staat gäbe, 
der mitten im Frieden Handelsſchiffe anderer Natios 
"nen ‘wegnähme, fo fünnte ein folder Staat 
allerdings ein Raubſtaat genannt werden.’ Welch 
ein Heimlichthun! Das it wie auf Maskenbaͤllen, 


"wo man ſchon für masfirt gilt, wenn man die 


Masle an den Hut ſteckt. 


230.. 


Wenn man jenen hausbackenen Mpiliftern dus 
hört, jenen Menfchen ‚mit kurzem Gefichte und 
langen Ohren, wie fie fi) herauönehmen, Fürften 
zu bofmeiftern, fie, die von Morgen did Abend 
ſich von ihren Weibern, ihren Kindern, ihren Dies 
wen, ihrer Ofeife, ihren Dampfnudeln, „ihren 
Vettern und Baſen beherefchen- lafien, umd nicht 
fo viel Kaft des Wilens, haben, einen halben 


Shoppen weniger zu trinken, als den Abend vor . 


ber — dann muß man die- Freiheit fehr.iren und 


ſtandhaft Tieben, um fuͤr ſolche Therſiten, und in 


ihrer Reihe, ihre Sachen zu perfechten. Es gaͤbe 
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ein ſichetes "Mittel, wie Fuͤrſten mit Unrecht grur« 
rende Unterthanen fonnten zum Schweigen bringenz 
aber dad Mittel-ift zu romantifdy für unfere abends 
laͤndiſche Zeit. Sie brauchten nur. einen Tag herz 
abzufteigen von ihren Thronen, und einem jener 

Phillſter Hinauffteigen zu laffen, damit er den ans 
dern Morgen feiner Sippſchaft erzähle, wie viel 
angenehmer es ſey, fogar ſchtankenlos zu gehotchen, 
als ſelbſt unbefchränkt zu hertſchen. 

2231. 

Lord Londonderry, der ſich auf dem Feſtlande 
feinen Doktorhut geholt, ſagte neulich, da er dem 
Parlamente die Gervältäbill gegen dad aufrührifche 
Itland vorlegte (mie man nun immer bereit iſt, 
Zahnſchmerzen durch, Austeißen der Zähne zu ſtil⸗ 
len): „Uebrigens · kann ich die Kammer verfichern, 
daß‘ die Unruhen in Irland mit jenen theore⸗ 
tifhen Grundfägender Empörung, 
welche · gegenwärtig, die Welt verpeften, in gar kei⸗ 
ner Verbindung- Fichen. Man darf die Unzus 
friedenheit, Die aus Leiden entfpringt, 
«wären dieſe auch eingebifdet, mit jenen ſchlechten 
Lehren nicht verwechſeln, die zw allem führen, nur 
zur eeiheit nicht.” .... Das heißt: ald Beklag⸗ 
ter wegen einer Schuld und deren Zinfen, bie 
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Schuld der Zinfen einggfichen, und’ die des Ka— 
pitald abläugnen! Woher die Zinfen? 


232, J 

Wenn Uhrmacher den Zeiger auf eine frühere 

” Stunde fegen wollen, dann drehen fie ihn nicht 
zuruͤck, fondern, fie laffen ihn vorwärts den ganzen 
Krei durchlaufen, bis er auf die gehörige Stunde 
Tommt. Nun ift zwar die Menfchheit Feine Uhr, 
da cd, aber Leute giebt, die fie dafuͤt anfehen, fo 
ſollten fie auch nach den Regeln der Mecanit 
verfahren. . 


B 233. J 


Wer ſich nicht theut, im Auskehricht der de 
teratur herum zu Röbern, der findet da manchmal 
noch ganz gute, und brauchbare Dinge. * So ent, 
deckte ich in einem "Winkel des «Freimüthigen ein 
„afrikaniſches Luftfpielden” von Is 
lius v. BE, genannt: „Wiele Koche vers 
derben den Brei Wig Wig kann von 
dieſem ſchwarzen Luſtſpielchen, nicht gefordert wer⸗ 
den,‘ denn «ed fuͤllt au. drei Seiten an, »die,. wie 
die Buchdrucker fagen, .fpkendid gedruckt ſind. 
Es ift aber doch von einer geringen Bedeutung. 
Her v. Voß nämlich, der auch das Luſtſpiel: die 
beidenGutsherren geſchrieben hat, ſchwimmt, 


17 J 
mis die Korkſtöpſel An der Angel, zwiſchen diſcher 
und Fifh die Mitte Haltend,- auf der Oberfläche 
der Politit herum; oder, um mic) deutlicher und 
kuͤrzer im Feanzöfifchen auszudrücken: Here v. Voß” 
ift au niveau de la politigue da jour. Jejt vers, 


nehme man den Inhalt des afrifanifhen. Luftfpicle , . 


chens. „Der neue ſchwarze Sultan,” der den Ti⸗ 
tel führt „Büffel aller Büffel,“ laͤßt nad) 
feiner Threnbeſteigung die verſchiedenen Ober-Beamten 
vor fü & kriechen, und fagt ihnen: fie kdnnten thun, 


was fie wollten — Abgaben erheben oder erlaffen, . 


das, Volt drücken, Krieg führen oder Frieden fehlks 
Een, ſtehlen oder hängen laſſen, Gerechtigkeit üben. 
oder nicht; wenn ſich aber einer von ihnen unters 
fründe, je dem Büffel aller Büffel Bericht zu ers 
„ flattert, und ihn mit dem Selöftregieren zu beläe 
figen, fo winde er unfehlbar gehängt, gerädert, 
‚gefpießt oder gebraten, nach beliebiger Auswahl 
Teined Herrn. Die Ober⸗Beamten Ertechen, ‘ganz 
vergnügt zum Zimmer hinaus, und fagen: dad fey 
ihmen ſchon recht, fie fonnten ed nicht beſſer wuͤn⸗ 
ſchen. Darauf läßt fich der Büffel aller Buͤffel 
feinen Pilau bringen, dad heißt in der Sprache 
der aſiatiſchen Kochkunft einen Brei, Er findet 


ihn aber ganz ungenießbar, und*ift um fo erbofe 


ter darüber, da er zur Bereitung des Brei's ſechs 
Köche. angeftellt Hatte. Jezt naht fih der. Narr 
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der Oberdenfer und ſagte Büffel aller Bügel, 
viele Köche verderben den Breil Der 
Büffel aller Büffel wird nachdenfend, läßt die 
Ober⸗ Beamten zuruͤcktufen, und fagt ihnen, wenn 
fie ihn nicht von allem in Kenntniß ſezten, und 
‚fi unterſtuͤnden, eigenmächtig gu ‘regieren, ließ er 
fie hängen, rädern, fpiegen pder braten. Die Her⸗ 
ven Ober-Beamten kriechen ganz betrüßt um Zims 
mer hinaus, und ſeufzen ſeht. — Nun, ſind das 
"nicht liberale Geſinnungen? Das iſt noch wenig; 

aber befftr ein Sperling in der Hand, aͤls eine 
Wube auf dem“ Dacde, 


234. 


Die Deutſchen erreichen fpäter ald andere Voͤl⸗ 
fer ein Ziel, eb ſey in Kunft, Wiſſenſchaft oder 
im bürgerlichen Leben. Nicht etwa, daß fie den 
kuͤrzeſten Weg nicht Eennten, oder zu. träge forte 
wanderten‘ — fie haben nur ‚darum cinen laͤngern 
Weg zum Ziele, weil fie weiter herfommen. Sie 
‚gehen uͤberall von Grundfägen aud, und ift ein 
Settflecten vom Rockaͤrmel wegzubringen, fludiren 
fie die Chemie vorher, und findiren fo lange und 
fo gruͤndlich, bid der Rock, darüber in Lumpen zer⸗ 
fölt. Uber dab gerade ift ihnen Recht, aus Lum⸗ 
pen machen fie Schreib-Papier. Sie machen aus 
allem Papier. 


, 130 


235. 

„Reine Gewalt auf Erden Fann den Fluch 
Höfen, der bis jest auf dem Ankauf der Emigrantene 
Güter haftet: Fein wohldenkender Sohn oder Enkel 
der erften Käufer fann mit ruhigem Gewiffen 
erben, wenn er nicht, durch Erfattung ded uhe 
gerechten Beſitzthumes, die Seele ded Erwer- 
ber von der Strafe befreit, dr fie jn 
jener Welt teidet.“ Ueber die erbärmlichen 
Menfhen! Iezt machen fie gar die Emigfeit zu 
einer Deputirtenlammer, und fegen den lieben Gott 
auf die rechte. Seite. Uber wer hat jene Worte 
gefagt? Etwa Herr v. Marcellus, oder ein Mife 
ſionaͤt im füdlihen Frankreich? Mit nichten — 

„ein deutſches Blatt Hat dieſe Rede gefuͤhrt, in einem 
Lande, wo fie fonft vor lauter Praseftantismus 
foren, daß ihnen die Zähne Bi Jeʒt 
kommt es noch dahin, daß ſie dort den verſtorbe⸗ 
nen Nicolai, der im jedem Beilhen einen Jeſuiten 
roch, auögraben, um ihn als Ketzer zu verbrennen! 
Möchten ſich doch gewiſſe Leute nicht mit gewiſſen 
Dingen abgeben! Dad fieht aus, wie ein wilder 
Schweindfopf, dem man Blumen in das Maul gefedt, 


236. . 


Am Hofe Franz I. glaubte man mwahrzunche 
men, daß das Unfehn de Kanzler Duprat zu 


160 ° 
fallen beginne. Die Höflinge, ſtets auf’ die klein⸗ 
ſten Umftände lauernd, die den Sturz eined Guͤnſt⸗ 
lingd zu verfündigen ſcheinen, bemerften, daß der 
König zufriedene und wohlgefaͤllige Blicke auf einen 
Mann ftattlihen Anſehens, den befonderd ein fehr 
fhöner Bart außzeichnete, „gervorfen und dabei mit 
Aauter Stimme gefagt hatte: Dad ift ganz der 
Mann, wie ih ihn brauche. ar nicht zu 
zweifeln, jener Unbekannte muß ber neue Ranzler 
feyn. Schon drängen’ fih die Höflinge an ihn, 
ſchon ſchmeicheln fie ihm; fie haben es aber mit 
einem geiftreichen Manne zu thun, der fi über fie 
luſtig macht, ohne zu dulden, daß man ihn zum 
"Beften habe. Diefer Kanzler durch die fchöpfes 
riſche Einbildungskraft der Höflinge, war der His 
ſtoriograph Bouchet.* Der König, angejagen durch 
feine herrliche Geſtalt, und die Fülle ſeines herabe 
wallenden Barteb, hatte gedacht, daß er ein gute 
Modell zu der Neptuns⸗Statue vorftellen koͤnnte, 
- mit deren Verfertigung er gerade einen Künftler 
beauftragt hatte, Die Höflinge lachten etwas ger 
qwungen über dad Mifverftändniß. 


"Died iſt der Inhalt eined neuen Luſtſpiels, 
das unter dem Namen die Höflinge, oder der 
Bart ded Neptun in Paris aufgeflihrt wird. Mon 

den darin fpiglenden geſchichtlichen Perfonen find 
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nur erft Franz I, der Kanzler Duprat, und der 
Hiſtoriograph Bouchet geſtorben. 

237. 

Die Zeiten find nit mehr, wo die Philas 
delphia's und SPinetti’ö, auch die aufgeflärteften 
Menfhen in Erflaunen ſezten; zwar ergögen- wir 
und noch bei ihren Tafchenfpielerftreichen, aber wir 
verwundern und nicht, mehr darüber. < Nur die 
Männer der Hohen Polizei, diefe politifchen 
Schwarzkünftler haben nichts von ihrer Zuverficht 
verloren, und fie behandeln und’ noch immer wie 
dummed Bolt, - Sie beſchwoͤren Geifter, verwandeln 
Könige in Buben, escamotiren Brieftaſchen — 
und damit glauben ſie und Furcht und Ehrfurcht 
einzuflögen. Wir andern haben’ dad auch gelernt, 


wir wigen einen Hohlfpiegel zu gebrauchen, Fonnen 


die Volte fehlagen, und haben unfere Gevatterds 
keute ſo gut, «wie fie. In der dunklen Kammer" 
der hohen Polizei wird jezt manchmal luſtige Wirth 
[Haft getrieben. Einft hatten ſich drei Schelme - 
zufammengethan, einen Freund zu necken und’ zu 
aͤngſtigen. Sie umgaben ſich mit weißen Tüchern, 
traten in fein Schlafjimmer, and“hielten da einen 
ſchauerlichen Geſpenſtertanz. Aber der. Freund war 


noch ſchelmiſcher als fie. ‘Er wickelte ſich unbe— 
mierkt in fein Bett-Tuch, ſprang leiſe aus dem 
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Bette, und miſchte fi, in den Tanz der Geiſter, 
fo daß diefe mit entfegfihem Geheule davon, liefen. 
Die Herren Schwarzkünftler find zwar fehr vers 
ſchwiegen, man hat es aber doch" erfahren, daß 
ihnen in verſchiedenen Ländern auch ſolche Streiche 
begegnet ſind. 


238. 


Eines jener ſomnambuͤlen deutjchen Blätter, 
die im Traume alles wiſſen und daher niemals 
unwiſſend find, lobt die alte konſtitutionelle Mo⸗ 
narchie England, und wirft der frangöfifchen kon⸗ 
flifutionellen Monarchie ihre Jugend vor. Möchte 
es und doch in feiner mächften Erſtaſe darüber des 
lehren, wie man alt werden Tonne, ohne ‚durch 
die Jugend zu gehen! Es fagt: „Es miüffen Ges 
nerationen verſchwinden (wenn anderd die, franjös 
ſiſche Verfaffung fo lange die Probe aushält, und 
die öffentlihe Stimme nicht früher 
den Wunfh laut werden läßt, zur 
rein monarhifhen Form'zuruückzu⸗ 
tehren) bis die franzöfiichen Abgeordneten das 
Weſen einer VolkdsRepräfentation recht begreifen, 
und dur ihre Stellung die Mängel einer ſolchen 
Regierungs-⸗Weiſe weniger ſchaͤdlich machen were . 
den.“ Es fagt ferner: daB franzoͤſiſche Volk ſey 
ganz verwilders feit dreißig Jahren, Es fagt weis 
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ters. man wäre in Frankreich der Verhandlungen 
der Kammer herzlich müde, und der Tag, an 
welchem die Sitzung geſchloſſen werde, wäre jedet= 


mal erwuͤnſcht. . Was fol durch folde Berichte 


begioekt werden? Das ift dad Geheimniß. Doch 
man muß nicht gleich dad Schlimmſte denken. 
Sterbehden. zieht man dad Kiffen unter dem Kopfe 
weg, man tröpfelt ihnen Wein ein, man thut gar 
manches Menfchenfreundliche, um eine Euthanaſie 
au befördern. 


. 239, 

Ja, keuſch, Kalt und blaß, wie der Mond, ift 
dad deutſche Mol; keuſch weil kalt, kalt weil 
blaß, und blaß weil blutleer. Doktor Howard 
in Umerita hat entdeckt, daß die Strahlen des 
Monde Wärme haben; doch nur durch ein Brenn⸗ 
glad gelang ed ihm, auf dad Thermometer einzus 
wirken. Bo ‘giebt es aber ein Brennglad, groß 

. genug, fih über die Köpfe von dreißig Milionen 
Menfchen audjubreiten? ‚Der Befreiungäfrieg war 
ein ſolches. ‚Napoleon fagte damals, die Deutfchen 
hätten das Fieber und wir fpotteten ded Spoͤtters; 
jezt fällt der "Spott auf und zurid, - Man fühle 
der. Öffentlichen Meinung den Puld, man lefe die 
deutſchen Zeitblätter! Waſſer, Effig oder eine fade 

Viſane überall, Wer Geift Hat, giebt ihn; doch 

.11* 
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Tann man ben "ganzen. Tag über den Zeitungen 
figen, man ift am Abend fo dumm, ald man am 
frühen - Morgen war. Welche Ledre oder welche 
wulſtige Fülle, ed müßte denn einmal dad Schick⸗ 
fal ſelbſt mitarbeiten, und etwas Knallended ges 
ſchehen laſſen, oder ed müßte ein geiſtreiches Wort 
. aud Frankreich herübergefhrieben werden. Die 
armen Zeitungsfhreiber! Wird ihnen einmal .eim ‘ 
offizieller Knochen vorgeworfen, wie fie darüber 
herfallen "und ihn zeinagen! Was in der offenen 
Staatskanzlei des Himmels geſchieht, das ſehen 
und hoͤren ſie nicht. Sie ſchiffen ohne Kompaß 
auf dem Weltmeere der Geſchichte, und ſelbſt die 
Beſten uuter ihnen, wie Goͤrres, verſtehen nur 
nach den Sternen ihren Lauf zu richten und wiſſen 
ſich bei umwoͤlktem Himmel nicht zurechtſufinden. 
Man weiß nicht, ſoll man mehr uͤber die Eng⸗ 
herzigkeit der Gedanken, oder uͤber die Weitſchwei⸗ 
figkeit der Reden trauern. So las man in der 
Beilage zur allgemeinen Zeitunz vom’ 14. Degember 
einen Artikel aus Frankfurt, deffen Inhalt ah in 
folgenden wenigen Zeilen vollftändig autzudruͤcken 
unternehme. „Dem Untrage, die auf den 2. Nov. 
beftiimmte Eröffnung ded Bundestages, bis zum 
7. Dez. zu wertagen, wurde.in der am 24 Now, 
gehaltenen Sigung der Bundesverfammlung durch 
Abftimmung beigetreten.” Dieſer kurze Bericht 
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wird am genannten Orte zu hundert drei und 
funfgig eng gedruckten Zeifen audgebeßnt! Ich 
babe aus ſtyliſtiſchem Forſchungötriebe dreimal den 
Artikel geleſen, und konnte das Geheimniß ſeiner 
Aofaffung nicht entdecken. ...... O die armen 
Zeitungoſchreiber: Was jhnen. die- Tuͤtken für 
Noth machen; Krieg, Friede — fie können diefe 


Woͤrtchen nicht ausſchreiben, mitten ‚in der Sylbe 


kommt ein Widerruf, und ſie werden wie, die 


Baͤlle hin und her geworfen. Es iſt das wahre I 


griechiſche Feuer, dag fie beſeelt, denn es brennt 
im Waſſer fort. Sagt ihr etwa: die Zenſur hin⸗ 
dert und? Uber die Zenſur hindert doch feinen 
für die Fuͤrſtlichkeit zu. ‚fprechen, und, geſchieht dad 
mit mehr Sinn und Geiſt? Man vergleiche ges 
wiffe- Zeitungen ‚mit dem Journale des Debats. 
Dover fagt ihr, die franzöfifchen Schriftſteller hat 
die Revolutioh zur Redekunſt gebildet? Iſt denn 
die Revolution fr euch nicht da geweſen? Muß 
man‘. in den Geptembertagen einen Bruder vers 
loren haben, muß man im Bicetre geſeſſen, oder 
ausgewandert geweſen ſeyn, um von der Revo⸗ 
lution Bildung zu gewinnen? Dad rechte Gemuͤth 
mangelt euch, dad ift ed; denn der Kopf iſt nur 
der Arm des Herzens. Und von. der Politit abe 


. 


zuwenden — feht, mit welcher Begeifterung ganz 
VSrankreich von ;jenen würdigen Männern ſpricht, 


BE! 
die ſich in Barzellona eingefhloffen, und ihr Les 
ben. dein allgemeinen Wohle, vielleicht auch nur 
Ührer Wibbegierde, vielleicht auch nur ihrem Ehre 
geige zum Opfer dargeboten. haben. Doch was 
fie auch getrieben, fie haben der Menſchheit 
genuzt, und werden ald Giger in ihre Vaterland 
zuruͤckkehten. Ganz Paris ſtreckt feine Arme nad) 
ihnen aus, und feftlicher Enspfang wird ihnen 
bereitet. Noch ihre Söhne werden fih des Ruh⸗ 

"med und ded Lohnes erfreuen, den fih "die Bis 
ter durch ihre Tugend erwarben. Selbſt die Ala— 
demie, dieſe aͤngſtliche Schnuͤrbruſt des franzöfle 
ſchen Geiſtes, Hat zw ihrem Dichterpreiße die 
Hochperzigkeit jener Werzte. gewählt. Was wäre 
in einem folden Falle in Deutſchland gefchehen? 
“Man hätte im. Lande herumgebettelt, und fo viel 
gefammelt, den hinterlaffenen Waiſen der Aerzte 
einige Brepeln zu kaufen, — — In He ſtille Seele 
einiger Frankfurter war der Blitz eingefhlagen, und 
zuͤndete, und da beichloffen fie, ihrem Mitbürger 
Göthe ein Denfmol zu fegen. Sie bettelten 
um Geldbeiträge im gangen- deutſchen Bunde, ja, 
bis nad) Moskau, bid an die Saͤulen des Here 
kules gedachten fie ihre Bettelbriefe zu ſchicken. 
Ich weiß nicht, ob ed. gefchehen: iſt, aber das 
weiß ich: Goͤthe wird fein Denfmal erhalten, es 
mäßte denn die Nachwelt fih der Jaͤmmerlichkeit 
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ihrer Vaͤtar ſchaͤmen und errbthend nachholen / was 
. mo gut zu machen iſt. Geht, ihr müßt and 
wkerde. So taugt ihr nichts. J 

240. 

Will der Spott nur Regiſtrator ſeyn. im Urs 
chive der Laͤcherlichkeiten, ‚um fie und aufzubewah⸗ 
ken, dann uͤbernimmt er ein ſchaͤdliches Amt, wels 
chem der Färtte Sadel ‚zufommt. Eine begangene 
Laͤcherlichkeit, iſt ein Merbrechen des Geifted, - das 
que Ubfchreddung, Anderer “zwar befktaft werden 
muß, ber auch Mitleiden verdient umd Belche 
rung erheifcht., Beweinenswerther iſt ja wohl nie⸗ 
mand als der Menſch, dem das Loos zugetheilt 
ward, lächerlich. zu ſeyn. 

” 241. 

Viele große Männer haben gewirkt durch 
ihre Tugenden, Voltaite auch durch feine Schwaͤ— 
chen. Wad er geſuͤndigt, hat er für euch geſuͤn⸗ 
digt, ihr dürft feine ſchuldvollen Lehren ſchuldlos 
befolgen. Wie man Gewalt, Blödfinn, Aberwitz 


beſiege, hat er gelehrt; denn man befiegt fie nur, - 


indem man ſie verlaht. Nicht die Gonne war 
er des neuen Tages, aber dad Brennglas diefer 
Sonne, dad die getrennten Strahlen verbuͤn⸗ 
‚bete, und den Funken in jedes empfaͤngliche Herz 
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warf.” Er war nicht dad Saatkorn, weiches vers . 
fault, noch die Werndte, die verzehrt wird, en... - 
mar die eiferne Pflugfhaae der Wahrheit, die 
nicht verwittert, “und alted Unkraut. - zerftörend, 
für jeden Saamen empfänglih macht. Saft euch 
von jenen ſchwerfaͤlligen Predigern nicht. verwirs 
ren‘, die Feinen andern Maaßſtab kennen fuͤr Men⸗ 
ſchenwerth, als den. die regierende Sittenlehre⸗ 
gereicht hat, Sie ſagen, Woltaire ſey gottlos 
geweſen, weil fie ſelbſt, nicht die, Erhabenheit 
Gottes, fonden nur das Daͤmmerlicht in feinen 
Tempeln mit heiligem Schauer erfüllt; fr koͤnnen 
nicht beten, wo ed Heil ift, nicht fieben, fo lange 
fie denken. Sie fagen, Voltaire fey nicht gründe 
lich gewefen, und die Paragrappen feiner Wiſſen- 
ſchaftoͤlehre folgten in Feiner logiſchen Ordnung. 
Der Umtöbote, der zwifchen Dorf und Dorf hin 
und her hinkt, der freilich ennt jeden Baum am 
Wege. Uber ein Goͤtterbote, der eine Kunde 
bringt von Pol- zu Pol, der eilt mit fluͤchtiger 
Sehe, und findet nicht Zeit mit breiter Sohle 
aufzutreten. Dad war Voltaire's Oberflaͤchlichkeit. 
: ie fagen, Voltaire fey herzlod gewefenz ald könne, 
wer die Menfchheit liebt und tröftet,. bei jedem 
weinenden Kinde, dem der Finger ſchmerzt, vers 
weilen. Exft, nach. vielen Saprpunderten, wenn 
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ein Menfhenalter zur fernen unfichtbaren Minute 
geworden ift, wird Voltaire vergeffen werden, 


242, 


Die meiften fogenannten edeln Menfchen has 
ben nur Rrämertugenden; ihr Herz iſt ein Ge— 
würzladen, und freilich. alles Lobes werth. Sie 
wiegen ihre Gutthaten in Lorhen und Quentchen 
Heiner @efäligkeiten zu, und indem fie die.drin- 
genden Beduͤrfniſſe des Augenblicks befriedigen, 
werden: ſie der Armuth und bettelhaften Eitelkeit 
ganz unentbehrlich. Die Tugend: hopen Minfchen 
aber, ift ungemünzted Gold, das im Verkehre 
des alltäglichen Lebens nicht zu gebrauchen iſt. 
Solde Sienfgen beglücten leichter Wölfer als, cin= 
zelne Menfchen ; fie geben licher Saatkorn ale 
Brod. Ihre Seele ift Feine Gieskanne, die cine 
geliebte Nelke erfriſcht, fondern eine Gewitter 
kluth, die weite Felder und hohe Eichbaͤume tränft. 
Die zerknickte Blume im ſtillen Gärtchen mag den 
donnernden Jupiter fchelten — fie hat doch ger 
duftet und den Menſchen erfreut. -Darf aber 
Unfraut dad noch feinen erquicht, den Sturm laͤ⸗ 
fern, der es geſchuͤttelt? Soll die Luft flille ſte— 
hen und faulen, damit es ewig fortwuchere ? 
Nein wahrlih, der Löwe, welcher ftarb und auch 
nur einen Eſel ſchonend übrig ließ, der fein 

11 ** 


—— 
Leiche. mit Füßen tritt — das mar ‚fein grauſa⸗ 
mer Loͤwe. 


243. 


Bei den Pferdes Wettrennen. in England, ges 
währt die Meglerung ‚demjenigen, deffen Pferd alle 
andern übertrifft, noch eine Prämie. Die Preife 
merden durch eine Jury zugeſprochen, welche aus 
Pferdebefigern gebildet, _ und von der Regierung 
ganz unabhängig find. Man ficht, dab es in 
England die Pferde beffer haben, ald in Deutſch⸗ 
land die Menfhen. 

244. — 

Löwen und Deſpoten, ſehen ſchaͤrfer in der 
Dunkelheit ald bei Tage. 


245. 


Dad europäifche Gleichgewicht wird von der 
Judenſchaft erhalten, Sie giebt Heute diefer Macht 
Geld, morgen der andern, der Reihe nach Allen, 
und fo forgt fie liebevoll für den allgemeinen 
Frieden. Don Quixotte fah eine Windmühle für 
einen Niefen an, und ftrefte ihr feine Lanze ent⸗ 
gegen; aber die Juden fehen den Miefengeift der 
Zeit fie eine Papier» Windmühle an, und fürde . 
ten ſich gar nicht. Die Hertſchaft der Welt wurde 


. 
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ihnen: vorheißen, .der Himmel hat ihnen Wort ge= 
halten. Doc fie find ſchlau und laſſen ſich das 
nicht merken. Sie ſtellen ſich wie die Feigen in . 
der Schlacht, todt an, daß man fie nicht toͤdte. 
Sie wiffen recht gut, daß fie, gleich dem. Rafen, - 

"am fo feifcher gruͤnen, je mehr. fie getreten. und 

geſchlagen werden. 

- 246. 

Die Einen wähnen, wenn fie nur Fenfter hätz 
ten, dann ginge die Sonne nie. unter, und die An— 
dern wähnen, “würden die Fenfter nur zugemauert, 
dann ginge. nie die Sonne auf. 


247. 


Die wohlthätige Beſchraͤnkung der hoͤchſten 
Autorität, die chedem Statt fand, bernhete we= 
fentlih anf dem: Lchnwefen ; die Könige ſelbſt ha= 
ben. ed. allermärtd moͤglichſt erſchuͤttert, geſtuͤrzt 
hat ed die neue Philofophie, fo bald fie zur Re— 
gierung kam;“ -- und in diefem Trotte weiter, 
bewegt ſich ein Rezenſent in den Ergänzungsblät- 
tern der Jenaiſchen Literaturs Zeitung. Wem war 
jene Beſchraͤnkung wohlthätig? Doch nicht etwa 

dem Volke? Freilich hörte man damald weniger 
Hagen .gegen. die hoͤchſte Autorität, ald fpäter nach 
Zerftsrung des Feudalmefend, aber eben dad bee 


172 


weißt Die tiefe Erniedeigung, worin der Vıhrger 


lebte. Wer Stuben⸗Arreſt hat, kann fidy micht 
beſchweren, daß er auch StadteArreft habe, denn 


er muß erft frei werden, um: zu erfahren, daß - 


er es nicht genug iſt. Die häufigen Klagen über 
Regierungen, , die, man jejt vernimmt, gereichen 
diefen zum Ruhme, und fie wuͤrden es ſelbſt dann 
noch, wenn die Klagen gegruͤndet waͤren. Sie be⸗ 
weiſen, daß die Bürger in Freiheit, Wohlſtand 
und GSorgenlofigfeit leben. Wären fie nicht frei, 
dürften fie nicht klagen; wären fie nicht reich, 
wuͤrden fie nicht immerfort fo ängftlich Buͤcgſchaf- 
ten fuͤr ihre Rechte und Beſi gungen fordern; und 
wären fie nicht ſorgenlos, wuͤrden fie tiber das 
wirkliche Heute, nicht an dad mögliche Uebermor= 
gen denken. Kinder ‘fürchten - fih, allein ohne 
Waͤrterin zu feyn, Bettler "fordern feine Polizei, - 
Sklaven feine Konftitution. .. Der Rejenſent fagt: 
Die Philoföphie habe jenes herrliche: Feudalweſen 
geftürgt, fo bald fie zur Regierung gefoms 
men. Mo regiert die Philoſophie? Der Regen, 
fent nenne und dad Land. Wo hat die Philo— 
fophie einen Thron? Uebt die Philoſophie irgend 
ein Majeftätöredht aus? Schickt und empfängt fie 
Geſandtſchaften? Hat man auf den Kongreffen 
zu Uachen, Karlsbad und Laybach, Bevollmaͤchtigte 
der Philofophie gefehen? Hat die Philofophie auf 
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dem Bunded-Tage Sit und Stimme? Das fann 
gewiß fein vernünftiger Menſch behaupten. 


248. 


Der Zeufel hat noch feinen "feiner alten Uns 
hänger verloren, ob zwar feine Wermögendums 
fände nicht glänzend mehr find. Dad kommt da= 
her, weil er für einen Schelm bekannt if, und 

Vedermann glaubt, cr ſtelle fih nur ald ging es 
ihm ſchlecht, um feine Freunde zu prüfen. 


249. 


Iſt es ihr Verbrechen, dab fie Durft Haben? 
Hatten fie die gefalzenen Speifen verlangt, die 
ihr ihnen vorgefegt? Ihr wolltet eine Sıhadens 
freude genießen — das ift ed; aber nur der Scha⸗ 

den wird euch werden, Peine Freuden, 


250. 


Nicht die Jahre, die Erfahrungen machen alt; 
darum wäre der Menſch dad ungluͤcklichſte aller 
Geſchoͤpfe, wenn er ein fleiiger Schüler der Er— 
fahrung wäre. Daß jedes neue Gefchleht, und 
jede neue Zeit von der Wiege auögehe — dad 
iſt es wa die Menſchheit in ewiger Sugend er⸗ 
Hält, , 
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251. 
Die Deutſchen können das Befehlen und das 
Gehorchen nicht laſſen, und es iſt ſchwer zu bes 
ſtimmen, woran fie am meiften Vergnuͤgen finden. 


Auch, ift ed ein höchft deutfcher Dichter, welcher Aust: 
Du mußt herrchen oder Dienen,. 
Amboß oder Hammer feyn. 


Treffendet Spruch, ob er ſchon eine große Uns 


wahrheit und eine abſcheuliche Verlaͤumdung der 


menſchlichen Natur enthaͤlt. Herrſchen oder die— 
nen, das heißt Sklave ſeyn auf dieſe oder jene 


Weiſe; dort umſchließen goldne, hier eiſerne Staͤbe 


den Käfig. Die Kette, welche bindet, iſt fo ge= 
bunden, ald dad was fie bindet. Uber der Menſch 
iſt zur Freiheit geboren, und nur fo „viel als die 
Lebensluft der Beimiſchung des Stickgaſes bedarf, 


um athembar zu ſeyn, fo-viel muß die Freiheit be= „ 


fhränkt werden um genießbar zu bleiben. Wer . 


"aber diefed zu viel Megieren den Megierungen ald 


Schuld beimißt, der würde, wenigſtens in Deutfch- 
land, eine große Ungerechtigkeit begehen. Es if 
die Schuld und Schwaͤche det Untertfanen, Man 
verfuche es und hebe die hundert uͤberfluͤſſigen Ge⸗ 
fege auf, die verbieten "was nicht verboten werden 
follte, ‘oder erlauben was feiner Erlaybniß bedurfte, 
und man wird fehen, wie ſich die Buͤrger bei jedem 
Schritt gehindert fühlen, und wie viel fie klagen 
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würden, daß es ihnen an. einer Vorſchrift mangle. 
Das kommt daher, weil ed ihnen an Tugend fehlt, 
die ohne Zwang. Jedem fein Recht zufprichtz und 
am Tugend. fehlt ed ihnen, weil ihnen Kraft fehle, - 
die das · eigene Mecht zu vertheidigen weiß; und an 
Kraft fehlt. ed ihnen, weil ihnen der Geift fehlt 
- welcher der Hebel des Willens iſt; und an Geiſt 
fehlt es ihnen, weil fie Deutfche find. b 
“ \ 252. 

In einer gewiffen Beziehung Tann man- freie 
lich mit Grund fagen, daß die Gelehrten und Phi— 
loſophen die feanzöfifche Revolution befördert Haben, 
fo betrachtet nämlich, daß jeder Nevolution eine 
Umwandlung der öffentlichen Meinung vorhergegan- 
-gen ſeyn muß, und daß die Schriftſteller allein es 

“ find (mo naͤmlich Feine Wolfövertretung ftattfinder) 
durch welche die Öffentliche Meinung ſich aubſpricht. 
Doch/den Philofophen darum einen verbrecheriſchen 
Theil an den Uebelthaten der Gtaatdummälzung in 
Frankreich zufchteiben zu wollen, ift eben fo unge- 
recht, als lächerlich. Sie find ed nicht, welche die 
öffentliche Meinung leiten, fie find ihr vielmehr 
feloft unterworfen, und verhalten fü ſich zu ihr, wie 
die Sprache zum Gedanken; "aber verdammlich kann 
nie. der Ausdruck, fondern nur der Ginn- feyn, 
Die Philofophen, welche die Gefinnung des Molz 
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fed audſprachen und verriethen, nach ehe ſich diefe 
in Thaten offenbarte waren bielmehr heilſam, und 
haben den Jammer der Zeit fehe gemilbert.. Bene 
. einmal” die alten Daͤmme im Staate unbaltber 
geworden und durchbrochen find, breitet fich die 
öffentliche Meinung von ſelbſt aus, die Schritt⸗ 


feler. und, Redner «aber führen fir durch Rande. 


unfhäblicher ab. Man irrt ſich, wenn man den 
Rednern gefchehenes Unheil vorwirft, indem man 
behauptet, fie hätten, Leidenſchaften aufgeregt; fie 
haben fie viemehr unſchaͤdlicher gemacht, indem 
fie ihnen einen Ausweg bahnten. Dir Bi, dee 
fen begleitenden Dommer wir vernehmen, if ſchou 
unbeſchaͤdigend an ‘und vorübergegangen. In Ne⸗ 
volutionen find die Schweigenden gefährlicher, als 
die Nedenden. ‘Auch die Aufklärung hat ia Frank⸗ 
reich die Uebel nicht verſchuldet, fondern nur die 
verſteckten an den Tag gebracht. Die Soeune, 
welche über: einem Schlachtfelde aufgeht, dat die 
Todten auf demſelben nicht geſchlagen, ſondern 
nur gezeigt. Sie lehrt und den Verluſt berechnen 
— und das iſt beſſer. 


253. 


Nadelſtiche find ſchwerer zu pauisen ald Schwert⸗ 
hiebe — das haben fie endlich gelrat, die Vers 
fechter der alten Zeit. 
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254, 

Die Freiheit der Preffe hat für die Regieren⸗ 
den manche Unbequemlichkeitz aber wenn fie dies 
fer ausweichen, ſtuͤrzen fie ſich in Verderben. So 
bat ſchon tauſendmal der Blitz Diejenigen erſchla⸗ 
gen, die bei einem Gewitter, nur um nicht durch⸗ 
naͤßt zu werden, Schutz unter Bäumen fuchten. 


255. B 
Der Redeſtrom eines Sandgeiftlichen, im all- 
gemeinen Unzeiger der Deutfchen, bildet einen 
merkwürdigen logiſchen Wafferfall in mehreren kuͤh⸗ 
nen Abſaͤtzen. Er ſagt: Die Pfarrer. wuͤrden 
ſchlecht bezahlt — daher verlören fie immer mehr 
an Achtung — ‚daher würde der chriftliche Glaube 
immer ſchwaͤcher — daher müffe „nad einer 
furzen Reihe von Jahrhunderten” die 
Menſchheit „merklich ruͤckwaͤrtz gehen — das 
her würde endlich das „ſo tief verſunkene Volk 
einem Apis und andern unvernuͤnftigen 
Thieren wieder Tempel bauen.” Mau 
ficht eb, diefer gute Mann ift zu ehrlich um Flug 
zu ſeyn, er kennt feine Pflicht beſſer als feine 
Zeit. Alle Menſchen, Vornehme wie Geringe, 
leben gegenwärtig nur vom Tagelohne des Schick⸗ 
fol. Wer fie warnen und ſchrecken will, darf 
nicht von einer Reihe von Jahrhunderten 
vn. “ 12 


ühr 
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und von merklihen- Gefahren ſprechen. Er 
muß am Morgen fagen: „wenn nicht die Befols 
dung der Pfarrer noch Vormittag erhöht wird, 
werden bis, Abend ſaͤmmtliche Chriften dein Göpen 
Apis anbeten.” Er muß um halb zwölf Uhr fas 
gen: „wenn wicht. der, grängenlofeg, Frechheit der 
Aiberalen Schuftfteher. ſogleich. Einhalt geſchieht, 
wird Bid Mittag die ‚ganze Welt in Blut und 
Thraͤnen ſchwimmen.“ Go wirft man in unfern 
Tagen. . u 
J 286. 

Das Well kaun, einem Kinde gleich, nur weis 
nen ‚oder lachen. Daß ed Schmerz hat oder Freude, 
eckennt man wohlz aber woran es leidet, und 
weſſen cd. froh ſey, iſt oft ſchwer zw erforſchen. 

2.. 
Die Natur fuͤhrt uns auf dem Wege det 
Zuckerbaͤckerjungen, zur Weidheit: ſie 'Äberfättige 
und mit den Genliſſen Die wir meiden ſollen. 


258. 


Uuſere Wochen, habm den Kitzt verloren, 
und das Wohl: hat: cine harte Hant; Ahr verlangt. 
aber dennoch, wir follten dlos — Ka Grin 
gu wirlen pahen! 
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259. 

Die gemeinen Türken glauben, daß auf allen - 
Stuͤckchen Papier, die fie. zufällig finden, der - 
Name Gotted unfihtbar geſchrieben · fteht. Daher 
verfäumen fie mie ſolche aufzuheben und zu ver= 
ſchlucken, uͤberzeugt, daß ihnen diefe Frömmigkeit 
in jener Welt hoch werde angerechnet werden. 
Die vornehmen Chriften haben eine andere Art 
von Aberglauben: fe wähnen, auf jedem Gtüce 
hen Papier ſtuͤnde der Name des Teufels unfichte 
bar gedruckt, und darum laſſen fie, um fich bei 
ihm einzuſchmeicheln alle vermeintlichen" Teufeld- 


‘papiere, von dazu beftellten Dienern verſchlingen. 


Diefe armen Menfchen find ſeht zw bedauern, fie 
haben unaufhörlich den Teufel im Leibe; 


260. 

Erſt vor wenigen Jahren hat die roͤmiſche 
Kirche die Galildifche Weltordnung anerfannt. Was 
mögen nun jene ‚politifihen Ptolemder nody von 
ihren verroſteten Schwertern erwarten, da fie fe— 
hen, daß ſelbſt der blankeſte Muth ſich endlich 
dee Wahrheit umterwirft? Denn der Kampf uns 


‚ ferer Tage über die bürgerliche Ordnung iſt ganz 


der Alte Streit zwiſchen dem Ptolomaͤiſchen und 
Copernicaniſchen Planetenfgfteme, Cd fragt fih,- 


ob tie Erde fee und um ihre Kleinheit ſich die 
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Sonne bewege, oder ob die Sonne öGebietetin 
ſey? Liſt, Drohung, Gewalt, Beftehung, Gchmeis 
chelei — alles vergebene: Man kann hier und 
dort, die eingefchlichterte Wahrheit zwingen, der 

Luͤge knieend Abbitte zu thunz aber im Aufſtehen 
wird fie ſich ermuthigen, und wie Galilei ausru- 
fen: Und doch bewegt fie ſich! 


261. 


. Ehrfurcht iſt die Leibwache der Könige ger 
weien, Fuucht war ed, Gewohnheit iſt ed, 
Liebe. wird eb ſeyn. 


262. 


Man glaubt, dab der Dffenbaher Staat s⸗ 
mann für Deutfchland die ausſchließliche Nupe 
niegung der literarifchen Angeberei habe, man 
irrt aber, fo iſt ed. mit. Es giebt unter den 
periodifchen Schriftſtellern noch andere arme Wais 
fenkinder, die fo oft fie ihr periodifcher Hunger 
befälte, ſich fhreiend an ihee Pflegemutter Polis 
zei wenden und im Brod Betten. Diefe Herren, 
im ihren Beurtheilungen politiſcher, hiſtoriſcher 
ethiſcher und vefigiofer Werke, begnuͤgen ſich nicht 
die Buͤcher zu tadeln, und ihre eigene Anfichten 
autzuſptechen z fondern fie ersbthen nieht, bie Licht⸗ 

‚ famkeit der ‚Polizei auf ſolche Buͤcher zu menden 


und fie zum Gebrauche ihrer Macht aufzufordern. 
Solche. Echelme dürfen ſich nicht beklagen, wenn 
fie den Verdacht erregen, daß ihre gedruckten Uns 


gebereien, ſchon als Handſchrift ihre Beſtim⸗ 


mung gefunden, und daß fie fie aur haben drucken 
Isffen, um ihre Auffüge um einige Zeilen, und . 
ihr Honorar um einige Baten zu vermehren. Der 
Pranger -diefen Schaͤndlichkeiten! Uafere Freiheit 
wird genug befteuert, es iſt genug an: den. Hehe 
sten die man auf jeded Gefuͤhl, auf jeden Gedan⸗ 
ten legt; noch mite freiwilligen Gaben fi) zur - 


dringen, ift eine lächerfihe und verderbliche Große. . 


muth. Nur folhe Echriftfteler koͤnnen. der Zen⸗ 


ſur diefer tüefifhen Kopf» Eteuer- Hold ſeyn, 


weiße diefe Steuer nie treffen "Tann. So wird. 
in der Jenaer Literatur» Zeitung (September 1824) 


‚dab Wert Bignon’s „Lös Cabisets et les peuplasy“ 


in deffen deutfiher Ueberſetzung beurtheilt. Der. 
Kritiker Äft anderer Meinung. ald Here Bignon — 
dad muß ihm erlaubt feyn.. Er fpricht feine Mei⸗ 
nung mit dem anwaßenden Geſchrei derjenigen auß, 
Die darauf trotzen, daß ihe Glauben unter dem 
Schutze der Artillerie und der Gensdarmerie ftcht — 
auch dad mag ihm verziehen werden; es iſt die 
Beſtimmung der Hof⸗ Hunde zu bellen, dafuͤr wer⸗ 
den: fie gefüttert. Uber am Schlufſe feiner Kris - 
tik fagte er: „Der Band enthält übrigens man- 


he, welches einer ängftlichen Bücher Polizei. wobl 
fo bedenklich fiheinen könnte, daß fie ihn licher 
ganz verbieten möchte.’ — Das darf ihm nie 
frei hingehen. Die Conjunchve Fönnte und 
möchte, machen und nicht irre; dad iſt diploma⸗ 
tiſcher Styl, und in die Sprache des gemeinen 
Lebens, nämlich der Aufrichtigfeit, überfezt, find 
ſolche Conjunktwe, veine Dptatot. Die Nedaf- 
tion ber Jenaer Literatur = Zeitung entehrt fich, 
wenn fie ſolche kritiſche Ungebereien nicht. blos aus 
unachtſamkeit anftimmt. . 


263. 


„Les corps (eonstitnds) n’ont point d’ame* — 
fagt Lord Cole; und. dad Echo der Erfahrung, ruft 
diefeb Dort Hundertfach. zuruͤckk &o oft die 
deinde in das Lande famen, wer war ed der den 





Siegern am, weiteften entgegen ging, ‚fie am ehr⸗ 


erbietigſten empfing, fie. am freundlichſten begleitete, 
ihnen am niedertraͤchtigſten ſchmeichelte, ihnen den 
blutigen Weg der Schlachten am ſorgfaͤltigſten ſaͤu⸗ 
berte, ihnen den warmen Ofen, dad weiche Bett, 
den gebeten Tifh, den vollen Becher vorbe⸗ 
reitefe, und fo dem Vaterlande und dem anges 
ſtammten Zürften, zuerſt und am offenften die 
ſchuldige Treue brach? Wer that dieſes? Das 
thaten die Staatskoͤrperſchaften, die. Regierungsbe- 


oo — 
hoͤrden, die fuͤrtlichen Statthalter, die Büryer- 
meiſter, und wenn Einer aus dem Volke ein 
Wort. ded Unmuths auch nur zwiſchen den Zähnen 
murmelte, donnerte man ihm zus Ruhe ift 
die erſte Bürgerpflicht. Als Napoleon 
Italien, Holland, die Hanpfädte, nicht durch 
„dad RNecht feicdlicher Vertraͤge, ſondern gewalt— 
thaͤtig mit Frankreich vereinigte, wer unterwarf 
ſich ihm zuerſt, wer prieß am lauteſten das Gluͤck 
der neuen Herrſchaft? Das thaten die geſetzge⸗ 
benden Koͤrper, die Senate, die Landesſtellen, 
und alle ‚jene einzelnen Gewalthaber, die, im 
Gluͤcke fi die Freunde der Fürften „ und be 
trockenem Wetter, ſich die Daͤmme nennen, wel— 
che den Thron gegen die Wogen der Demokratie 
fhägen. Man klagt — und nicht ohne Grund — 
im unfern Tagen werde die Heifigfeit der Legitis 
mität von manchen verfannt, daB göttliche Reit 
der Fuͤrſten im Zweifel gezogen, befkritten, 'ver= * 
lezt. Uber, wenn dieſes gefchieht, wer anders 
hat das Uebel verſchuldet, ald die felbft, welche 
Magen? Die Rothwendigkeit einer erblichen Herr⸗ 
ſchergewalt, iſt dad Erzeugniß einer tiefen Be— 
rechnung, die nur der denkende Menſch, nicht die 
gedankenloſe Menge anjuſtellen fähig if. Nur 
allein Iener begreift es, daß ed eine politiſche 
Religion, daß es ein hoͤchſtes, ſchaffendes, erhals 








tendes und richtendes Weſen im Gtante geben 


muͤſſez aber dad Volk hält fi am banren Wors 
theil ded Uugenblikd. -er ihm fein Leben, fen 
Eigenthum, feine ‚Gewerbe, feine Verznuͤgungen 
ſchuͤtt, der ift fein Für. Uber bei der heutigen 
Urt, dab Land. gegen die Feinde zu vertheidigen, 
werden audy- die befiegten Bürger. in ihten Vor⸗ 
theilen und Genuͤſſen nicht geftört; wie kann da 
die Liebe zum angefiammten Fürften in ihrer Stärke 
bleiben? Soll die Ehrwuͤrdigkeit der Legitimitaͤt 
ungeſchwaͤcht erhalten werden, muͤſſen die Megies 
tungen in ihren vom Feinde uͤberzogenen Staa⸗ 


-ten,. ale Bande der buͤrgerlichen Geſellſchaft aufs 


löfen, damit dad Wolf in feinem Fuͤrſten alles 

verliere und mar durch feine Ruͤckkeht wieder alles 
geninme. 

264. , \ 

Napoleon war ein Gewitter, welches die ſchwuͤ⸗ 

len Suͤdlaͤnder erfrifchte; aber dee herdftlie 

heil der Welt, bedarf eins Winters um zu 

erftarfen. Wir begriffen dad wohl, wären wir 

nicht fo hausbackne, wirthſchaftliche und nutzſuͤch⸗ 

tige Menfchen, daß wir um wenige Tage, deö 


Kelterns willen, einen ewigen Herbſt erteügen, 


mit feinem Nebel, feiner Naffälte, feinen uns 
fohrbaren Wegen, feinen unerquicklichen Winden, 
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feinen Dretzungen, und aller feiner Zmeidentigfeit. 
Um Winsertage: flehet, dab find eure Meſſiaden. 
"Denn nar weht einen Meſſias! So oft noch 
ein Erloſer die Welt befreite, war dad Loͤſegeld zu 
Hoch für den Dienft, weil die Zeit dem freien Zins 
der Dankbarkeit, immer in, einen ergigen Tribut 
der Sucht vmanddl, 


265. 


Wohl fein Menſch, der diefed Namens wuͤr— 

dig if, wird den Loebredner der Sklaverei machen 

* wollen; "jeder wird wuͤnſchen, daß fie von der 
Erde verſchwinde. Aber dieſes iſt, das Werk der 
Zeit. Die Zeit vollbringt gelinde, mad ein uns 
geduldiger und fanatiſchet Liberalismus mit" Ge 
walt verrichtet.” Daß man nicht einmal fo ver⸗ 
Achtig iſt, dem altoteriſchen Adam ein modiſches 
Kleid zu machen! Es ift mühe: fie. haben nichts 
gelernt und nicht vergeffen — ſie reden noch 
immer mit und, wie fie früher geredet, und „der 
ſchweigen noch jejt, was fie immer verſchwiegen. 
Sie wollen und zu Horaziſchen Bauern machen, 
die geduldig am Ufer auf mad abgehen, umd dee 
auf warten, daß der, Strom ablaufen. werde, . Sie 
wollen der Freiheit den Gang - eined Stundenzei⸗ 
ger, geben, ‚über welhem, ehe er fein Ziel er— 
friecht,, der Sekundenzeiger des Despotismus, 


'188 


viele Taufendmale herfaͤhrt. Wie follen «die reis 
fen Früchte nicht brechen, fonbern "warten, bis. fie 
verfqult von den Bäumen fallen. Die, Zeit macht 
das Korn reif, aber fie pfldgt nicht; die "Zeit 
bat und immer betrogen, wir borgen nichts mehr 
auf ihre Medielbriefe; die Zeit... Doc man“ 
wird ed müde, für die lebendigen Meinungen, die 
nicht hervortreten dürfen, nud immer ihre, leblofen 
Bilder zu zeigen. 


266. 


Die Regierungen, welche ⸗Verſchwoͤrungen an⸗ 
zetteln, um füfche kund zu machen und ihren Arg⸗ 
wohn zu rechtfertigen, ahmen hierin dem beruͤhm⸗ 
ten ftafienikhen Arzte Eardano nad. Diefer ‚hatte 
ſich, abergluͤubiſch, das, Horofeop fünes Lebens ges 
ſtellt, und ſtarb in fnem. 75. Jahre eines frein 
willigen Hungertoder um fein vorhergefagted Ster -· 
vdejahr nicht zu überleben. . 


. . 267. 


Einf hatte Mom Schauſpieler eingefühtt, um 
die Gbtter zu verföhnen, daß fie der Peſt Einhalt 
thun. Hätten wir feine Quarantaine, dann ſtuͤnde 
es fhlmm um unſer Leben; denn wir koͤnnten mit 
. lien unſern fiehenden und wandernden Vuͤhnen, 
leinen Schnupfen heilen, - . 
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..r 268. 
Als / Pythagoras feinen befannten Lehrſeh ent⸗ 
deckte, brachte er den Göttern eine Hekatombe 
dar. Geltdem ‚gitern die Ochfen, fo oft «ine 
neue Wahrheit an dab Licht kommt. . 


. "269. 

Unterwiirfige Redensarten, alter Hausrath fgl- 
her Art, der wenn auch nicht gebraucht, doc; dem 
nagen den Plag raubtz ſolche noch aufrechtftehende 
Mauern und Srimmer van niedetgeriffenen Ker— 
tern ayp Zeiten, einer Enechtifchen Uhterthänigkeit," 
„finden wir im deutfihen Lande aller Orten und 
Wege. ‚Trauriger Anblick! zu ernft, wm daruͤber 
zu lächeln. So lange nicht ihre lezte Epur vers 
tilgt wird, denke man an «eine wahre Freiheit 
der · Deutfchen. Don alleruntertpänigften 
treug&horfamften Gtänden, von Sprechern 
die des Volkes Wunſche und lagen Allerh öͤchſt 
ihrer Hub upd Gnwe keuchend vorfchleppeg, ° 
erwarte man 'nicht viel. Es ifk ein wunderbarer 
« Zauber in den Werten, fie wufen. Geifter' hervor, 
“und leichter. noh bannen fie den Geiſt. Wel⸗ 
chem Manne mit einem freien und fühnen Herz | 
zen in der. Bruft, müßte dad Kettengeklirre ges 
feffelter Zungen nicht unerträglich feyn, fo, daß 
ex lieber alle feine Gefuͤhle zuräddrängen, als fie 
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den peinlichen Buͤcklingen und Verzerrungen einer 
veralteten Feubalfprache unterwerfen wuͤrde? Ich 
bin doch wohl der Einzige nicht, der hundertmal 
in feinem Leben ded Teufels Hägte werden, mögen, 
wenn er in eignen Ungelegenpeiten oder «in amts 
lichen Berichten, geraden Weges auf daß 'Her} und 
den ‚Kopf des Regierenden zugehen wollte, und ft= 
don Augenblick von einem Hochdiefelben, Hoch⸗ 
deren, Allerhoͤchſti hrer, wie’ von läftigen Bett 
dern angefallen und aufgehalten worden, ſo 

nicht von der Stelle fam, und Sie fhönften und - 
nothwendigſten Gedanken. um ſich zu Besin, 


zjuruͤchlaſſen mußte? 


+ Da. wo uns diefe Sorechlchingen yon Bra 
gefezten. und hohen »Dänden : ‚angelegt werden, muͤſ⸗ 
gen wir — 8 it nun einmal fo .— bis zum Tage 
der Erlöfung geduldig darin fortzappeln, Elber · wie 
gemeinen Leute, warum werfen wir nicht wenige 
ſtens im Umgange mit anfered“ Gleichen Diefe Hin⸗ 
Yemiffe weg? Warum fihreiben wir oh immer 
fort, Ew. Wohlgeboren, Ew. Hochedelgeboe, 
ren? Ew. Hochwohlgeboren? Warum verab⸗ 
reden wir und nicht gemeinſchaſtlich dieſeb zu une 
terlafien? 

"72% habe neulich einen Brief von @öthe au 
einen Maker geleſen, worin uͤber cin gewiſſes 
Kunſtwerk, verftändige und ſinnige Worte .gefagt. 
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würen. In dem Schreiben kam Ew. Wohlge⸗ 
boren von. Es war wunderlich zu leſen, an 
einem ſolchen Orte und von einem ſolchen Manne. 
Wir geringen Leute, wir muͤſſen freilich alles folg⸗ 
fam mitmachen, und dürfen es nicht wagen, ſtͤ⸗ 
vend in die Gebräuche der Menfchen' einzugreifen. 
Aber wenn ich Goͤthe wäre, ich duldete es nicht, 
und ließe mir eben fo angelegen ſeyn, eine ab⸗ 
gefhmadte Gitte aufer Gang zu bringen, als es 
mir wäre, irgend eine Kunſtanſicht geltend zu 
machen. 
Ihr lieben ehrſamen Herren, werdet mir nicht 
salle Recht geben. An Dich will ih mich wenden, 
Du taumelnder, unverfländiger und unverſtandener 
Juͤngling. Sind Die nicht Jean Pauls Schriften 
deine heiligen Bücher, in denen Du Troſt, Koffmung 
und dad Ende aller Furcht, in denen Du deine irdis 
ſche Nahrung und dein Himmeldhrod findek? Hat 
er Dir nicht Tauſend KRaͤthſel gelöft die Dich vers 
wirrten, und Raͤthſel aufgegeben die Dich ergöge 
sen? War er nicht dad freue Wörterbuch dad Die 
alle Gefühle deines‘ Innern erflärte? Deckte -er 
Die nicht alle: Geheimniſſe auf, felbft jene vers 
borgenen, felten gefundenen, die auf der Ober⸗ 
flaͤche dee Dinge Hegen? Du fuchteft einen Lei⸗ 
denöbruder, er gab Dir ihn, welder litt, dul⸗ 
dete wie au, and genad, Du ſuchteſt einen 


- 100 





Ausweg für deine Wonnen und deine Schmerzen, 
er öffnete: Dir ihn: er „entiockte‘ deine Thruͤnen 
und- trorfnete ſie. EB giebt eine Höhe dei Em— 
pfindung, anf welder der Meufch ſich verzehrt, 
weil cr allzureinen Sauerſtoff ethmetz ed giebt 
eine Tiefe ded Gefühle, in der von irdiſchen 
Dünften umwelt, dad Herz. unter matten Schlaͤ⸗ 
sen ſich hinſchleppt. Dann Jüngling, wenn Du 
bald Befänftigung; bald Stärkung ‚fuchteft, wenn 
‚Du von der Erhebung. oder dem (alle ded menſch⸗ 
. Men Geiſtes Dich erholen mollteft, laſeſt Du 

die Buͤcher Jean Paul’. Denn an die Flügel 
hochherziger Menfchen haͤngt er dad erdwaͤrts zie⸗ 

hunde Gericht des „afled. ausgleichenden mit dem 


”  Bermandfchaftäftempel der Vergaͤnglichteit bezeich⸗ 


nenden Gpotted, damit fie in ihrer Erhebung tiber 
Andere ſich nicht einſam und ungluͤcklich fühlen... Da: 
aber wo Die Menſchheit in ihren gemeinen Ber 
dürfniffen Dich anefelt, erhebt er Dich Nieder⸗ 
gebeugten, duch jene Liebe die Alles vercdeltz 
alle Flecken rÄnigt, und alles Dunkle erheflt: 
Dein Dihter, das fuͤhlfe Du beraus, Juͤngling, 
tagt nicht einen geſchloſſenen Tempel in ſich, den 
des‘ Markt des gewoͤhnlichen Treibens , uungiebt, 
er iſt im Lehen wie in feinen Gchriften und „bie 
Gemeinheit die und alle baͤndigt“ boruͤhrt ihn 
nicht. Ach, wie oft ſehnteſt Du Ni, Did an 


191: 





feine Bruß zu lehnen, feine Hand mit Thraͤnen 
des Dankes und der Liebe zu beuegen, Mit wel 
chem freudigen ·Schrecken erfährt Du, daß ihn 
eine Reife in Deine Nähe geführt, Daß. er in 
Deinem Wohnorte angekommen. Du wilrdeft em⸗ 
pfindungsvoll zu ihm eilen, aber. auch Dich ſchuͤch⸗ 
tert die tückiſche Macht eines ungereimten Lebens 
zurict. Zu ſchreiben haͤtteſt Du wenigftend den 
Muth. . Nun ſehe Di hin), Kameras: und be⸗ 
ginn Deinen Wief⸗ - 

/Hechseſchoͤtter. Herr Dolte/ inſonders hoch⸗ 
zuverchcender Herr Legationsrath — Ew. Wol⸗ 
geboren wollen guͤtigſt verzeihen, .....“ 
vergieße Di wenn Du Faunft, ode. fahre aus 
der Haut wie ih. » . 


"200. 


Herr von 1 Ehein, einer der tapferfien PM 


der=Gondottieri unferer Zeit, hat uͤber „Lafa⸗ 


yette und die Amerifomanic” eine Abhand⸗ 
lung geſchrieben. Der Offenbacher Staats⸗ 
mann cheilt fie und mit. Dieſe Abhandlung fan 

nieht anderd ald belchrend, feyn; denn wie befanmt 
verſteht fih ‚Here von Eckſtein auf Tollpeiten als 
ker Urt. Schade daß ihm .die, Kenntniß noch eis 
ner einzigen Manie fehlt, derjenigen woran er 
elbſt leidet, der Biomanie — ein Uebel aus 
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dem alle die audern Webel entfpringen auf deren 
Heilung er fo unermuͤdlich bedacht if. Aber was 
verficht Here von Eckſtein unter Ameritomanie? 
Dieſes zw erflären, müffen wir einen Umweg mas 
hen: der andere kuͤtzere Weg if fteil und hat 
feine Schwierigkeiten. Wenn der Here Dey von 
Algier, bei Meth und dteiskuchen guter Dinge 
geworden, zum Nachtiſch einige feiner getreuen 
Unterthanen holen: ließe, und ihnen die, Köpfe 
abfhläge, dann würde wohl ſchwerlich einer der 
Säfte ed wagen üben dieſes algierifche Werguügen 
die Achſel zu zucken. Wagte ed aber dennoch 
Eimer, und fprähe: in Europa wuͤrde ed anders 
gehalten, dort pflegte man blos die Miffethäter 


| hinzurichten — dann würde der Herr Dey one 
Zweifel dem Uinzufeiedenen auch den Kopf. abs 


ſchlagen, und zu den Umftehenden fagen: „Das 
mag euch zur Warnung dienen, ihre Hunde! der 
war von der Europomanie angeſteckt. Aber 
beim Propheten! ich werde fie nicht aufkommen 
laſſen. Wem ed in Algier nicht gefällt, der mag 
nach Europa uͤberſchiffen; er foll gegen die: &es 
buͤhr einen Paß erhalten. Wehn man in Europa 
unſchuldige Leute nicht Pöpft, fo mag dad nach 
den dortigen Lokalitaͤten ganz gut ſeyn; ländlich 
fittlih. Sie mögen es in Europa halten, wie 
fie wollen ; aber bei meinem Barte Afrika fol 


- 193 


Afrika bleiben.” Das ift die Amerifomanie des 
Herrn yon Eefftein.... Wer hat diefe Peft über 
Frankreich gebraht? „Die gefütterte Pelze 
muͤtze des Doftor Franklin?” Alſo eine 
Pelzmüge ift Schuld an der franzöfifchen Revo— 
lution? Nicht andere. Und Heil den duͤchſen, 
daß Herr von Eckſtein diefe Entdeckung gemacht? 
man wird fie von nun an fihonen.... Und Las 
fayette? Wie! Herr von Eckſtein zieht Lafayette 
nor feinen Nichterftuhl? Es ift auch komiſch ge= 
nug. Ihr habt wohl fehon einmal einer Kae 
zugefehen vie fie eine Kugel zu fangen und feſt⸗ 
“ zuhalten fuchtz aber vergebend, dem armen Thiere 
hen rollt die Kugel-immer wieder unter der Pfote 
weg. Ganz fo geberdet fih Herr von Eckſtein, 
indem er von Lafayette fpriht. Ein ehrlicher 
Mann! Des ift dem Herm von Eckſtein zur 
und, dad kann er nicht faſſen. Er ſucht alfo 
Eden und Hafen an Lafayette’3 Ehrlichkeit. Die 
lezten funfzig Jahre, die alled umgemorfen oder 
‚erfehlittert, haben nur -eind nicht erſchuͤttert — 
Lafayette?d Tugend. Aber Herr von Eckſtein nennt 
dad ‚den bannalen Wunſch Gutes zu thun.“ 
Lafayette's beharrlihe Gefinnung erflärt er aus 
deſſen Hartnaͤckig keit. Er ſpricht von der 
Zaͤhigkeit ſeines Charakters, von der Frivo— 
litaͤt, von der Seich tigkeit ſeines Geiſtes. 
VI. 13 
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Er beſchuldigt ihn. der groͤbſten Unmwiffen- 
Heit. „Ein Mahn, wahrhaftig würdig Mann 
von Charakter genannt zu werden, muß viele 
Stufen durdmandert feyn, che er zur Reife ges 
diehen, den alten Adam zum ‚öftern abgeftreift 
haben, um ſich durch feinen Ideengang zu ver— 
jüngen.” Goldene Lehren! Alſo nad) Herm von 
Eckſtein wäre der. ein Mann von Charakter, der 
den ‚alten Adam zum dftern audgieht, um ei— 
nen neuen Adam anzuziehen, und der feinen 
Ideengang nad) den Umftänden verjüngt! Acht 
Polizei « Commifjarifche Weltanfiht! Aber findet 
‚Herr von Eckſtein an Lafayette gar nichts zu lo— 
ven? Nein, fo verbiendet ift Herr von Eckſtein 
nicht. Wer wäre auch ſchlecht genug an Lafayette 
gar nichts loͤbliches zu finden! Herr von Exfftein 
findet an Lafayette zu preifen, daß er einft, mähe 
rend der franzöfifchen Revolution „den zufammens 
gerotteten Pöbel von Parid, durch Artillerie zur 
Vernunft bringen ließ.” Wie man ſieht, if der 
Beifall des. Herrn von Eckſtein ſchwer zu erobern: 
es gehören Kanonen dazu. Es ift brav von 
Herrn von Echſtein, daß a an Lafayette lobt 
was gut an ihm iſt. Nur find mir begierig, 
wie er ſich bei feinen Prinzipalen entſchuldigen 
werde, daß er verfäumt, Lafayette aud) dad lezte 
gute Haar auözureißen. Und wären fie ihm noch 
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fo Huldvoll ergeben, fie werden ihm dieſe Verſaͤum⸗ 
niß wenigftend als eine „hoch verraͤtheriſche 
Nachlaͤßigkeit“ antechnen. 


271. 


Die Hoffnungen guter Menſchen ſind Prophe— 
zeihungen, die Beſorgniſſe ſchlechter ſind es auch. 


272. 


Für die, welche an keine unſterblichkeit glau⸗ 
ben, giebt es auch keine. 


273. 
So Noth thut ed den Ichendfüchtigen Men— 
ſchen, ſich eine Ewigkeit zu denken, daß fie, wenn 


ihnen die Brücke der Hoffnung verwehrt ift, auf 
der Brücke der Furcht hinüber gehen. 


274,» 


Soll man die Menfihheit beweinen, oder über 
die Menfchen lachen? Jeder wie er will: es ift 
Eines wie dad Andere. Ob wir fpotten oder ernſt 
find, kriechen oder huͤpfen, zaudern oder fortftürs 
men, hoffen oder fürchten, glauben oder zweifeln — 
am Grabe begegnen wir und Alle, Doch Eins ift- 
mad nügt: die Klarheit. Eins ift was beflcht: 
das Recht. ind ift was befänftigt: die Liebe, 

. 13* 


1% 
\ 27% 
Die Weiber find am gefäligften, ivenn fie 
Furcht Haben; darum fürchten fie ſich auch fo leicht. 
i 276. B 
Höflichkeit ift Staatspapier de3 Herzens, das _ 
oft um fo größere Zinfen trägt, je unficherer das 
Kapital iſt. 
277. 


Ein Deutfher Tann feines Lebens nur ‚froh 
werden, fo fange er reif, Jeder Deutſche ift in 
feinem Vaterlaͤndchen, hier oder, dort, wie in eie 
nem warmen Bade, das feinen Gefunden erquidt, 
und worin man nicht ein wenig mit dem Finger 
plätfchern Tann, ohne alled naß und verdrießlich 
zu machen. Der Wandernde aber badet ſich im 
freien Strome; Luft, Waffer, Feld und Himmel 
genießt er zugleih, die frifche Welle ftärft ihn, 
und der Strom tritt nicht über dad Ufer, wenn 
“er ihn mit feinen Armen ſchlaͤgt. Die fauberften 

- . Philifter Yaffen ihn gewähren. 


278, 


Auch Herz und Geift haben eine Fubifhe Größe, . 
eine Fleiſch⸗ und Knodenfülle, die dad Weſen 
weder der Schönheit, noch der Stärke ausmacht. 
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27% 


Eid oder Waffer, — diefed allein unterſchei— 
det den böfen von dem guten Menſchen. Darum 
Fann id den Einen nicht haffen und den Andern 
nicht lichen. Die zadigfte, härtefte Selbſtſucht, 
iſt nicht als gefrörenes Mitleid, und die zärte 
lichſte Theilnahme, nur aufgelöfte Eigenliebe, Daß 
in einem Herzen der Sommer oder der Winter 
wohne, daß ed am Nordpole oder unter einem 
warmen Himmel geboren, ift weder Schuld noch 
Verdienſt. Nur große Herzen, dem Weltmeere 
gleich, gefrieren nie; dafür firmen fie, und ihre 
Liebe ift gefahrvoller ald der Haß der Kleinen. - 

280. . 

Leichter iſt eine Zeit zu ſchaffen ald umzufchafs 
fen, leichter fie umzuſchaffen, ald eine alternde 
zu verjuͤngen. If ed etwas erfreuliches durch 
mühfame Heilfunft und läftige Lebensordnung ein 
hinfaͤlliges Dafeyn zu friften? ‚Der denfende Baus 
meifter hilft einem baufaͤlligen Gebäude zu ſchnel⸗ 
ler Zerfiörung, nur daß er ed während dem 
Niederreißen ſtuͤzt, damit Herabfallende Balken nicht 
beſchaͤdigen. 
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‚281, 


- Nur die Gluͤcklichen kommen ind Paradies. 
"Die Ungluͤcklichen find verdammt, in jenem wie in 
diefem Leben. 


282, 


Das Licht, dad fogenannte offizielle Mittheis 
lungen verbreiten, ift oft nichtd ald ein Irrwiſch, 
der und in Sümpfe führt. 


” “283, 


Der Geift des Mannes ift fonnenlichter Tag, 
der Geift des Weibes gleicht mondheller Naht — 
und der trübfte Tag iſt heller, ald die hellſte 
Naht. Uber der Tag verdunfelt die Sterne und 
macht alles Leben irdifh, und die Nacht ruft 
alle Welten hervor und macht dad Leben himms - 
liſch. Der Tag bringt Glut und Diürre und Haß; 

alles austrocknend, beleuchtend, entzweit er die , 
verwandften Dinge, bis felbft auf ihre Schatten; 
die Nacht bringe Milde und Thau und Liebe, 
und alle Gränzen verwiſchend, verſchwiſtert fie, 
was ſich feind oder fremd mar. Der Geiſt des 
Manned fteht überall im Mittelpuncte der Bes 
trachtung, von weldyem er die ganze Welt über 
ſieht. Er denft hinaus und fühlt herein; fein 
Wiſſen ift ganz, feine Empfindungen find Brüche. 
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" Frauen fichen mit. ihrem’ Geifte, nur auf diefem 
oder jenem Punkte der Kreislinie. Nicht uͤ 
[hauen und umfhauen fünnen fie die 

ſie umſchiffend, und find fie am Ziele, fo fichen 
fie doc wieder am Anfange der Reiſe; fie fühlen 
hinaus und denfen herein; ihre Empfindung 
iſt volftändig, ihr Wiffen ein Bruchſtuͤck. So 
waͤre Verluſt und Erſatz dem Manne und dem 
Weibe in gleichem Maaße zugetheilt. 

284. J 
Menſchen die mit Leichtigkeit fremde Sprachen 
erlernen, haben gewoͤhnlich einen ſtarken Charakter. 
385. 
Um zu gefallen, muß man eitel feyn; man 
leynt der Eitelfeit Anderer nur an fih ri ſchmei⸗ 
cheln. 





286. 
Alle Narrheit erſchoͤpfen — fo gelangt man 
zum Boden der Weisheit. 
287. 
Kiugheit’ift oft un, ‚ wie ein Nachtlicht im 
Schlafzimmer, 
288. 
Gluͤcklich zu ſeyn iſt auch eine Tugend. 
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289. * 
Nah Steinen und Kräutern foll man forſchen, 
© ftille halten wenn man fie berührt, nicht nah 
lebendigen Dingen, die auf den unterfuchenden Fin 
ger zufchnappen. Dort giebt, die Befriedigung der 
Wißbegierde, Ruhe und Luft, hier nur Furcht und 
Schmerz. Die todte Natur zerſtoͤrt um zu fhafs 
fen, die lebende gebährt um zu töbten. Wie ber 
neidenöwerth find jene Gluͤcklichen, die friedlich, 
leben in der wildbewegten Zeit, am Rande deö 
flürmenden Meered ſich der Muſcheln erfreuen, 
die nur Käfer murren hören und auf Schlachtfel— 

dern nad) Schmetterlingen jagen! 


290, 


Rouſſeau hatte ein deutſches Herz und einen 
brittiſchen Geiſt; franzoͤſiſch war nichts an ihm 
als die Sprache. 

291. ” 

Der Hund heult wenn er gefhlagen wird, und 
der Menfch fol ed nicht dürfen? Uber ed giebt 
Menfchen, die huͤndiſcher ſind ald Hunde — und 
nicht heulen, wenn fie geſchlagen werden. 

292, 

Die Regierungen thun öfter Böfed aus Feig⸗ 

heit ald aus Uebermuth. 


\ 
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293. 
» 
Wer Tyrannei ftüren will, muß ihr dienen. 


294. 


Sol die buͤrgerliche Geſellſchaft eine Mafıhine 
feyn: nun wohl fo behandle man fie wenigftend 
mit der Schonung, mit der man eine Mafchine 
zu behandeln pflegt. Iſt die Uhr einmal aufges" 
zogen, zeigt fie richtig die Stunde, läßt man fie 
gehen bis fie abgelaufen if, oder ganz regellos 
geworden. Die Regierungen aber legen den Schlüfs 
fel nie aus der Hand, fie rücken immerfort am 
Zeiger, fie regieren unaufhörlich. 


295. 


Man muß den Staat ald eine Aſſekuranzge⸗ 
felfchaft betrachten, worin jeder Zheilnehmer ei— 
nen gewiffen Theil feiner Freiheit ald Aſſekuranz⸗ 
prömie entrichtet, um dad Kapital zu fichern. 
Uber die Prämie muß im Verhältniffe zum Kapi⸗ 
tal, fie muß. au) im Verhältniffe zu den Gefahe 
ren ftehen, welchen dad Kapital auögefept ift. 
Verſchlingt die Prämie faft dad ganze Kapital, 
dann bleibt ja dem Bürger nichts übrig, das 
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ihm · verſichert wird, If die Prämie zu groß fir 
die Unwahrſcheinlichkeit der Gefahr, dann wagte 
es der Bürger beſſer ohne Werfiherung zu leben, 
er gewoͤnne dabei, in den Zuftand der Natur 
zuruͤckzutreten. Diefe beiden Mifverhältniffe fine 
den aber in den europäifchen Staaten ftatt. Die 
“Freiheit des Bürgerd ift fo ſehr beſchraͤnkt, daß 
ihm wenige mehr übrig bleibt, zu deren Sicherung 
jene Beſchraͤnkung eigentlich eingeführt worden. 
Als die bürgerlichen Geſellſchaften ſich ‚bildeten, 
waren: ihre Gefahren groß. Die wilden natürlis 
hen Triebe der Menſchen herrſchten noch vor, - die 
Leidenſchaften ruhten nicht: die freiheit mußte 
fegr befchtänkt werden. Aber die Zeiten der Ge— 
fahr find vorüber, "die Bürger find zur Geſetz⸗ 
lihfeit erzogen, und der Verſicherungszins iſt 
duch die Gewinnſucht der Regierungen fo groß 
geblieben, als er urſpruͤnglich geweſen. 


206. 


Eine Staatsverfaſſung darf nichts enthalten, 
als die Beſchraͤnkung der Freiheit, denn die 
Freiheit felbft ift ein angeborenes Recht, und 
braucht nicht bewilligt zu werden, da fie nicht 
verfagt werden kann. Daher ift eine freie Con= 
fitution ein thörichted Wort, dad einen thös 
richten Gedanken ausdrückt, 
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297. 


Manche Megierung des Feſtlandes, die nicht 
zu den vorherrfchenden gehört, iſt in der bedau= 
ernswuͤrdigen Lage, daß fie dad Boͤſe willig, das 
Gute gezwungen zu thun ſcheint, ob es zwar 
umgebehrt iſt. 


208. 


Der Adel ſieht ſich als einen Obelisken an, 
deſſen Spitze der Fuͤrſt, und deſſen Poſtament das 
Volk bildet. 


299. 


Man ſpricht von den Rech ten der Regierun⸗ 
gen, der Fuͤrſten, der Krone; ja die Liberalen 
ſelbſt ſprechen davon, nur ſagen ſie, das Volk 
habe auch Rechte. Aber wie kann eine Regie— 
rung Rechte haben? Was heißt ein Recht? Recht 
heißt die ausſchließliche Befugniß die Einem, auf 
eine Sache oder Handlung zu feinem Vortheile 
zuftehet. Uber die ausſchließlichen Befugniſſe die 
einer Regierung zuftchen, hat fie fie denn zu ih— 
‚em Mortheile? Uebt fie fie nicht vielmehr zum 
Vortheile ded Volkes aus? Die Macht aber, die 
eine Regierung‘ zum Vortheile ded Volke übt, 
ift eine Pflicht, fein Recht. ie kann fich dies 
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fed fogenannten Rechtes nicht entäußern, alfo iſt 
. 45 fein, Recht. Die ſchlimmſten Schmeichler der 
Fürften, die wärmften Vertheidiger der Segitimie 
tät, die firengften, abfoluteften, "Tonnen doch ime 
mer nur behaupten, ' zum Glüde eined Volkes ſey 
es möthig, daß ed monarchiſch -regiert iverde, dab 
der Fuͤrſt unbefchränfte Gewalt habe; ift dieſes 
aber, dann hat der Fuͤrſt nur Pflihten, er 
hat Feine Rechte, Nur dad Wolf hat Rechte. 
Weil die Herrfhfucht der Kleinen, in der Herr 
ſchaft der Großen, etwas wuͤnſchenswerthes fand, 
haben fie den Beſitz der Herrſchaft ein Recht ger 
nanat. Den beſten ebelften Fürften mar das 
Regieren nur immer ald eine ſchwere Pflicht ers 
fienen. . 
300. 

Die buͤrgerliche Geſellſchaft iſt in Gaͤhrung, 
fie ſtrebt ſich in ihre Elemente aufzuloͤſen. Des 
ren ſind zwei: Herrſchaft und Freiheit. Ale 
Maſſen, alle Stoffe, ziehen fi) nad) diefer oder 
jener Seite. "Der Kampf wäre bald entfchieden, 
Fonnten nur die Kämpfer im freien Felde auf 

„einander treffen. Uber der Minifterialismus -fucht 
die Mifhungen zu erhalten, 
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301. - 
Gefammelte Schriften .. 
von 
Ludwig Börne 


Von den unwichtigften oder den ſcherzhafteſten 
Dingen wollte idy nit Ernft und breiter Wirde 
ſprechen; aber von meinen Schriften ernfthaft re— 
den — nein, das kann ich nicht. Herr Campe, 
der fie ſich angeeignet, ſprach fogar von einer Ge⸗ 
fammtaudgabe meiner Werke. Wie würde 
id mid) fhämen, wenn er je fo etwas druden 
ließe! Ich Habe Feine Werke gefchrieben, ich habe 
nut meine Feder verfucht, auf diefem, -aufıjenem 
Papiere; jezt ſollen die Blätter gefammelt, auf 
einander gelegt werden, und der Buchbinder fell fie \ 
zu Büchern mahen — dad ift alled. Zu dem 
Alten wird einiged-Neue kommen; doch wer, nach 
fo vielen Jahren, das Alte nicht vergeffen, für 
den behielt ed einen Werth, und mer es vergeffen, 
dem ift Alles neu. 3 habe hundert und zwanzig 
Bogen zu liefern verfprochen. Hundert und zwan— 
zig Bogen! Guter Gott, hat denn Voltaire fo viel 
Geiſt? Aber zum Gluͤcke ift in dem Druckvertrage 
son dem Geifte meiner Sehriften gar nicht die 
Rede, und id) war fehr. froh, . ald er unterfhrieben 
mar und unwiderruflich geworden, 


BR. 

Es ift fo ſchwer, Beſcheidenheit zu erkuͤnſteln, 
‚und mir zumal, dem Kunſtfertigkeit ganz mangelt, 
würde ed nie gelingen. Und doch brauchte ich fie, 
oder ihren Schein, die Lefer zu beguͤtigen. Moͤch— 
ten fie meiner Aufrichtigkeit nur eincd glauben, 
Es ift nicht meine Schuld, wenn alte Reden ſich 
zum zweiten Male hören laffen, es iſt die meiner 
Freunde, ich habe ihnen lange widerſtanden. Miele 
leicht verdiene ic) Feine Achtung für dad, was ich 
gefchrieben, aber für dad, was ih. nicht gefhries 
ben, verdiene ich‘ fie gewiß. Ich war älter als 
dreißig Jahre, als id) mich an die Wortdrechfelbanf 
gefegt, feitdem find zehn Jahre varübergegangen; 
idy hätte früher anfangen, fleißiger fortfahren Fön 
nen, ich that ed nicht, ich Fam fpät und kehrte 


felten wieder. Hätte ich cd anderd gemacht, wie 


die Andern, dann märe meine Sammlung voller 
geworden, und fie wäre jejt, gleich einem Wolken— 


bruche, auf Dich, armen Lefer, herabgefallen. Meine 


Sreunde, haben mich oft träge gefcholten, fie haben 
mir Unrecht getan. Ich Habe nicht vermeiden 


Tonnen manches zu lernen, und diber dad, was ich 


wußte, mochte ih nicht reden. Wo ih unmife 
fend war, nur da hatte ich Trieb mich auszuſpre— 
hen, da war id) frei. Ich fuchte immer meinen 
‚eignen Weg, wenn auch vorherfehend, daß ich nur 
zu_befanntem Ziele wuͤrde kommen. Traf ich aber 
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dort mit den Beſſeren zuſammen, machte es mir 
Greude; es hätte mich nicht gefreut mit ihnen zu 
‚ wandern, oder mid) fühten zu laſſen. So habe ih 
mühfam erfunden, was ich leichter hätte finden 
Tonnen, fo verlor ih Zeit und der Pefer gewann 
fie. Doc) dad war es nicht allein, warum ich fo 
ſchweigſam lebte. IH hatte eine Richtung des 
Geiſtes, eine, und dieſe zu verfolgen, ward mir 
oft verwehrt. Was jeder Morgen brachte, was 
jeder Tag befchien, was jede Nacht bedeckte, dieſes 
zu befpredhen hatte ich Luft und Muth, vielleicht 
auch die Gabe; aber ic) durfte nicht. Wir, 
durfte ich nit? Ich bin ein: Deutfiher, febe im 
Vaterlande, in einer Zeit, die Alles darf, und ich " 
durfte nicht? Ich habe ed erfahren, "ich habe es 
- gelebt, und doch ift es fo unglaublich, daß ich oft 
an meinen Sinnen zweifle. Kaͤme ein treuherzi— 
ger Mann und fpräche: Du durfteft, ermuntere 
Did, Freund, Du haft geträumt — ich ſtriche mit 
der Hand über die Stirne und fagte: wahrhaftig, 
ich habe geträumt, ich durfte! \ 
Was ic) immer gefagt, ich glaubte ed. Was 
ic) gefchrieben, wurde mir von meinem Herzen vor 
gefagt, ich mußte, Darum, wer meine Schriften 
licht, liebt mic, ſelbſt. Man würde lachen, wenn 
man wüßte, wie bewegt ich kin, wenn ich die Fe— 
ver bewege. Das ift recht ſchlimm, ich weiß es, 
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denm ich begreife, daß ich darum Fein Schriftſteller 
bin. Der wahre Schriftſteller fol thun wie ein 
Kuͤnſtler. Seine Gedanken, feine‘ Empfindungen, 
hat er fie dargeftellt, muß er fie frei geben, er darf. 
nicht in ihnen bleiben, er muß fie fachlich machen. 
Ah, die böfe Sachdenklichkeit, es wollte 
mir nie damit gluͤcken! Ich weiß nicht, ob ich 
mid) darüber betrüben fol. Es muß wohl etwas 
Schönes feyn um die Kunſt. Die Fürften, die" 
Vornehmen, die Reichen, die Glädlichen, die Rus 
higen im Gemüthe lieben fie. Uber fie. find fo 
gerecht die Kunftfenner, daß mich oft ſchaudert. 
Nicht was die Kunft darftelle, es kuͤmmert fie 
nur, wie fie ed darftelle. Ein Froſch, eine Gurke, 
eine Hammelskeule, ein Wilhelm Meifter, ein 
Chriſtus — dad gilt ihnen alle gleich; ja fie vers 
zeihen einer Mutter Gottes ihre Heiligkeit, wenn 
fie nur gut gemalt. So bin ich nicht, fo war 
ich nie. Ich habe nur immer Gott gefucht in der 
Natur, die göttliche Nat in der Kunft, und mo 
ich Gott nicht fand, da fand ich Unnatur, und wo 
ih die göttliche Natur nicht fand, da fand ih 
elende Stümperei, und fo habe ich über Gefchiche 
ten, Menfchen und Bücher geurtheilt und ſo mag 
ed wohl geſchehen ſeyn, daß ich manches gute und 
ſchoͤne Werk getadelt, nur weil id den Werfmeis 
fer ſchlecht und haͤßlich fand, 
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Ich fuchte zu bewegen; der Beweislehrer gab 
es fihon genug. Wer zu den Köpfen redet, muß 
viele Sprachen verftehen, und man verfteht mur, 
eine gut;. wer mit dem Herzen fpricht,  ift Allen 
verſtaͤndlich, fpricht Muſik, im der ſich jeder vers 
nimmt, fi), und eine leife Antwort hört auf jede 
Teife Frage. 

Freunde haben ed mit Verdruß, Gleichgültige 
ald einen Tadel, auüch einige Uebelmollende ed mit 
Schadenfreude audgefprochen: ich Ehnnte fein Buch 
fhreiben. Uber, Habe ich denn eines gefchrieben? 
Und was iſt's! Ein Buch ift Wein im Faffe, ein 
Blatt Wein in der Flache — wenn Wein ift hier 
und dort; wer trinken will muß das FJaß doch an⸗ 
zapfen, wer leſen will, muß dad Bud) in Kapitel 
fülfen. Auch habe ich gedacht, für Buͤcher fey jezt 
die Zeit zu eilig und beſchaͤftigt — die Belt, iſt 
auf Reiſen. 

Gehet nun hin, ihr guten einfältigen Pr 
ich wuͤnſche euch Glück, ihr braucht ed. Als ihr 
noch ſtill und beſcheiden auf der Schwelle des 
Mufentempeld ſaßet, zufeieden mit dem kleinſten 
Almofen des Beifalld, da waren euch viele’ hold, 
da waret ihr froh und forgenlod. Jezt ſchreitet 
ihre mit Stolz und Geräufh durch die Saͤulen— 
halle, und man wird cuch nad) eurer Würde fras 
gen, ehe man euch aufnimmt, und euch empfan⸗ 

v. 14 
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gen nad) eurer Würde, Ich fage nicht, wie übe 
Gh: daß ich jede Lob mit Dank annehmen, dem 
Tadel aber mit Verachtung begegnen werde — ich 
fage es nicht, denn ich denke ed nicht. Wahrlich, 
mir iſt ſehr bauge — nicht vor dem Urtheile aber 
mie ift bange, ich möchte empfindlich dagegen were 
den. ’ Bis heute war ich ed nicht. Guter Gott! 
Wenn mid) noch in meinen alten Sagen die Lob⸗ 
ſucht dee Schriftſteller befiele, und der Krampf der 
Ehre meine gute breite Bruft zufammenzöge — ed 
wäre ſchrecklich! 

Habe id) gefagt, ich wollte nicht mit breis 
ter Würde von meinen Echriften reden? Ad, 
was find die Worfäge ded Menſchen! Ich glaube, 
daß ich eb doch gethan. 


Hannover, im November 1828. 
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